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Vorrede  zur  er/ten  Auflage. 


Zur  vicrJnmdei'tjäh'igm  Jubelfeier  der  Gebiü't  Dürers 
im  Jahre  i8yi  hätte  dies  Buch  erfcJieinen  foUen.  Hemniiingen 
mannigfacher  Art  haben  die  VoUendung  deffelben  verzögei-t. 
Soweit  diefelben  perfönUcher  Natur  find ,  dürfeji  fie  billig 
ve7fch%viegen  lu erden ;  fo  weit  fie  in  den  nicJit  gleich  zu  iiber- 
fehenden  ScJiwierigkeiten  der  Aufgabe  begründet  waren, 
werden  fie  fich  aus  einer  aufmerkfamen  Prüfung  meiner 
Arbeit  von  felbfi  ergeben.  Da  indeffen  in  Deutfchland feither 
keine  umfaffende  und  felbjländige  Forfchung  über  Dürer  ver- 
öffentlicht ivurde  und  das  Bedwfnifs  einer  folchen  daher 
nach  wie  vor  befieht,  fo  kommt  diefes  Buch  auch  heute  nicht 
zu  fpät.  Trotz  der  grofsen  Litteratur,  welcJie  fich  allmählich 
über  Dürer  angefammelt  hat,  ifl  A.  v.  Eye:   Leben  tind 

Wirken  Albrecht  Dihrrs ,  N'ch'dlingen  1860,  nocJi  immer  die 
ei  fie  und  einzige  umfaffende  MonograpJiie,  iv  eiche  den  Gegen- 
fiand  wiffenfcJiaftlich  behandelt.  In  manchen  Theilen  ivird 
diefelbe  einen  dauernden  Werth  behaupten.    Doch  ifi  fie  unter 

VerJiältniffen  cntfiaiiden ,  welche  dem  verdietiten  Verf affer 
eine  fchärfere  Kritik  im  Einzelnen  und  eine  gröfsere  Ver- 
tiefung  der  Auffaffung  im  Ganzen  nicJit  gefiatteten.  Die 

Verlagshandlu7ig  veranfialtete  von  dem  Buche  im  Jahre  iS6p 
blos  eine  neue  Titelausgabe,  welcher  ein  Nachtrag  von  einigen 
wenigen  Blättern  beigefügt  ifi. 

Im  Gegenfatze  zu  dem  deutfcJien,  hat  uns  zwar  der 
englifche  BücJiermarkt  zwei  Praclitwerke  über  Dürer  geliefert. 
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Die  Autoren,  He^^r  William  B.  Scott  (i86pj  und  F7'au  Charles 
Heaton  (i8jo)  erwarben  fich  das  Verdienß,  die  Aufinerkfam- 
keit  des  englifchen  Leferkreifes  auf  Dürer  gelenkt  und  ihm 
die  Ergebniffe  der  deutfchen  Forfchung  vermittelt  zu  haben, 
foweit  diefelben  bis  dahin  gediehen  und  ihren  redlichen  Be- 
mühu7igen  zugänglich  waren.  Auf  einen  felbßändigen  wiffen- 
fchaftlichen  Werth  und  vollends  auf  eine  kritifche  Sichttmg 
des  Dürer  zugef chriebe7ie7i  Denkmälervorrathes  erheben  diefe 
englifchen  Monographien  keinen  Anfpruch.  Nach  dem  Vor- 
gange von  Charles  Narrey  (1866)  für  Frankreich  liegt  das 
Schwergewicht  derfelben  vornehmlich  auf  den  Ueberfetzungen 
der  »  Venetianifchen  Briefe  ^<  und  des  -)>  Niederlä?tdif chen  Tage- 
buches <s.  von  Dürer,  wie  fie  zuletzt  von  Campe  in  den  Re- 
liquien, 1828,  abgedruckt  zuaren.  Die  lieber  lieferung  diefer 
autobiographif chen  Schriften  Dürers  iß  aber  fo  mangelhaft 
und  ihr  Verßändnifs  iß  auch  für  den  deutfchen  Lefer  fo 
fchwierig,  dafs  es  uns  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn 
Fremde  ohne  jeglichen  philolo gif  chen  und  hißorifchen  Apparat 
7iur  fehr  unvollkommen  in  daffelbe  einzudringen  vermochten. 
Das  hohe  Intereffe ,  welches  namentlich  die  Gebildeten  eng- 
lifcher  Zunge  für  den  deutfchen  Künßleifürßen  hegen,  bedarf 
alfo  erß  noch  immer  der  Befriedigung.  Eine  englifche 
Auflage  unferes  Buches,  welche  demnächß  bei  John  Murray 
in  London  erfcheint,  will  demfelben  entgegenkommen. 

Jene  Bedenken  und  Erfahrungen  bezüglich  der  Schriften 
Dürers  veranlafsten  mich  auch,  zunächß  eine  gemeinverßänd- 
liche  Ausgabe  von  Dürers  autobiographif  chen  Schriften  diefem 
Buche  vorangehen  zu  laffen  unter  dem  Titel:  Dürers  Briefe, 
Tagebücher  und  Reime,  nebß  einem  Anhange  von  Zufchrifteji 
an  und  für  Dürer ,  als  III.  Theil  der  Quelloifchriften  für 
Kunßgefchichte  und  Kunßtechnik  des  Mittelalters  und  der 
Renaiffance,  herausgegeben  von  R.  Eitelberger  von  Edelberg, 
Wien  i8y2.  Die  Uebertragung  des  Textes  in  die  moderne 
Schriftfprache  und  die  fachlichen  Erklärungen  follten  mir 
und  Anderen  als  eine  Vorarbeit  dienen.  Zu  meiner  Genug- 
thuung  haben  auch  Sachveißändige  diefe  Bea7'beitung  dankbar 
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anerkannt.  Mifsbilligt  wurde  die  Uebe7'fetzung  oder  Moderni- 
fierung  des  Textes ,  die/er  mühevollße  Theil  meiner  Arbeit 
—  wie  mir  faß  fcheinen  will  —  zumeiß  von  Solchen,  welche 
der  Verdeutlichung  deffelben  am  meißen  bedurften,  fich  das 
aber  nicht  mochten  merken  laffen. 

Weitaus  fchwieriger  freilich,  als  die  Behandlung  der 
litterarifchen  Quellen,  war  das  Studium  der  Kunßwerke 
Dürers.  Eine  lange  Reihe  von  Namen  müfste  ich  nennen, 
wollte  ich  aller  Derer  gedenken,  die  mich  bei  diefem  Theile 
meiner  Vorarbeiten  unterßützt  haben.  Möge  es  mir  nicht 
■  übel  gedeutet  werden ,  wenn  ich  hier  nicht  jedem  Einzelnen 
befonders  meine  Dankbarkeit  bezeuge.  Das  Vorwort  ivürde 
dadurch,  fürchte  ich,  ganz  unverJiältnifsmäfsig  anfchiuellen. 
Ich  daif  also  wohl  zunäcJiß  den  Beßtzern,  Vorßänden  tind 
Beamten  aller  Kunßfamnilungen ,  Archive  und  BibliotJieken, 
welche  ich  benutzen  konnte ,  meinen  Dank  insgefammt  aus- 
fprecJieii.  Wo  es  mir  durchaus  nicht  möglich  war,  zu  den 
Originalen  zu  gelangen,  habe  ich  mir  nach  DurcJizcicJinungen 
und  PJwtographien  und  nach  cingeJienden  BefcJireibungen 
zuverläfsiger  Freunde  und  Kenner  mein  Urtheil  gebildet ;  doch 
immer  fo ,  dafs  ich  die  Verantwortung  deffelben  ganz  allein 
auf  mich  nehme. 

Von  Allen,  die  mich  fo  geförde^'t  haben,  fei  voryiehmlich 
der  Todten  gedacht,  denen  ich  mit  meiner  Arbeit  nicht  mehr 
Rechenfchaft  geben  kann  über  die  ehrliche  Vo-zoerthung  ihrer 
Beiträge.  So  iß  mir  aus  dem  Nachlaffe  Gußav  Friedrich 
Waagens  alles,  was  atif  Dürer  Bezug  hat,  durch  deffen 
Erben  Alfred  Woltmann  zugleich  mit  der  felbßlofcn,  un- 
bedingten Auslieferung  feines  eigenen  Materiales  zur  Ver- 
fügung geßellt  worden ;  obzvoJil  meiß  ältere  AufzeicJinungen, 
dienten  mir  diefelben  doch  zur  Orientierung  und  zu  mannig- 
facher BeleJirung.  Desgleichen  überliefs  mir  die  Familie 
Alberts  von  Zahn  deffen  nacJigelaffene  Collectaneen  über 
Dürer  kurz  vor  der  Schlufsredaction  und  Drucklegung  diefes 
Buches;  ich  konnte  daraus  noch  manchen  JTink,  manchen 
NacJiweis  und  mancJie  BcruJiigung  fcJwpfen.    Auch  B.  Haus- 
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mann  in  Hannover  weilt  nicht  mehr  unter  den  Lebenden. 
Seine  koßbare  Dürer/aimnlung  zuar  ßets  zu  meiner  Ver- 
fügung; ja  der  hochbetagte  Greis  nahm  keinen  Ajißand, 
auch  wohl  eine  kleine  Reife  zu  unternehme^i ,  zvenn  es  galt, 
einem  entlegeneren  Gegenßande  meiner  Nachfo7fchung  bei- 
zukommen. Insbefondere  aber  hat  Otto  Mündler  mit  der  nur 
ihm  eigenen  Herzlichkeit  micJi  bei  der  Arbeit  eiinuthigt. 
Er  verzichtete  fchlief stich  auf  jede  Verwert hung  feiner  lang- 
jährigen, zuenn  auch  nur  nebcjibei  verfolgten  Forfchimgen 
über  Dürer  zu  meinen  Gunßen.  Zti  feiner  letzten  Sendung 
an  mich,  fchreibt  er  von  Paris  am  y.  März  i8yo,  kurz  vor 
feinein  plötzlichen  Tode:  -^Mein  verehrter  imd  feJir  wej'ther 
junger  Freund!  .  .  .  ich  mei^ke ,  dafs  ich  die  erfordej^liche 
Mufse  nicht  finde ,  fo  dafs  ich  mich  entfchloffen  habe ,  alle 
meine  Materialien  7'ückhaltlos  in  Ihre  rüßigen  Hände  zu 
geben.  Mögen  Sie,  was  irgend  davon  Werth  haben  mag, 
ausnutze7i  und  vet^wei^theiil  .  .  .«  Doppelt  fchmerzt  es  mich 
nun,  dafs  es  mir  7iicht  vergönnt  zvard,  ihm  zu  zeigen,  ob  ich 
auch  mit  feinem  Pfunde  gewuchert  habe.  An  ihn  hatte  ich 
bei  der  Aj^beit  mit  Vorliebe  gedacht,  an  den  Trefflichen,  der 
zur  Strafe  für  fein  vorzeitiges  Wiffen  v eindämmt  war ,  das 
Brod  der  Fremde  zu  effen;  doppelt  fauer,  da  er  es  aus  dem 
Kunßhandel  herausfchlagefi  mufste. 

Dafür  züird  mir  die  Freude ,  zzvei  der  feinfühligßen 
Kunßkenner  in  'der  Fremde  an  diefer  Stelle  von  ganzem 
Herzen  zu  begrüfsen.  Es  fi^id  meine  hochverehrten  Fremide 
Giovanni  Morelli,  Senator  des  Königreichs  Italien,  und  William 
Mitchell  in  London.  Es  giebt  wohl  nur  wenige  Mänfier  in 
deutfchen  Landen,  zvelche  Dürers  Ktmß  so  zu  zvürdigen  ver- 
ßehen  wie  ße ;  dafs  ich  nur  wünfchen  karin ,  es  möge  ße 
nach  Dwxhlefung  der  folgenden  Blätter  die  Unterzveifung 
nicht  gereuen,  die  ße  mir  in  ih^er  liebevollen  Art  haben  zu 
Theil  werden  laffen. 

Befo7idere  Aufme?^kf amkeit  wurde  auf  die  Illußration 
und  die  äufsere  Ausßattung  des  Buches  vej^wendet.  Zur 
Reproduction  wurden  nur  Unica  als  Gemälde  und  Zeichnungen 
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gewählt ,  die  leichte)'  zugänglichen  Knpfer  und  Holzfchnitte 
aber  ausgefcJiloffen,  mit  einer  einzigen  Ausnahme.  Die  Auf- 
opferung, mit  welcher  ßch  die  mit  mir  ve^'bimdenen  Künßler 
um  die  Löfung  unferer  Aufgabe  bemühten,  kann  ich  nicht 
genug  anerkennen.  Bei  der  Drucklegung  hat  mir  mein 
jüngerer  Freund  und  FacJigenoffe ,  Eduard  CJnnclarz ,  er- 
fp7'iefslicJien  Beißand  geleißet.  Endlich  fei  auch  meinem 
lieben  Verleger  gedankt  für  das  Wohlwollen  tind  die  Geduld, 
welche  zu  entfalten  ihm  fo  viel  Anlafs  geboten  war.  Unfer 
aller  Lohn  fei  das  Gelingen! 

Möge  denn  unfer  Buch  nach  InJialt  und  Ausßattung 
des  Gegenßandes  würdig  fein,  dein  es  gewidmet  iß  und  der, 
luie  jede  echte  Gröfse,  in  unferer  Wo'tJifcJiätzung  ftets  JwJier 
ßeigt ,  je  beffer  wir  ihn  erkennen.  Flundert  Jahre  ßnd  es 
bald  her,  dafs  Goethe  über  Dürer  a)i  Lavater  fchrieb :  -»Deiui 
ich  vereJire  täglich  mehr  die  mit  Silber  und  Gold  nicht  zu 
bezahlende  Arbeit  des  Menfclien,  der,  luenn  man  ihn  recht 
im  Innerßen  erkennen  lernt,  an  Wahrheit ,  Erhabenheit  und 
felbß  an  Grazie  nur  die  erßen  Italiener  zu  Seinesgleichen 
hat.  Diefes  wollen  wir  nic/it  laut  fageti<^  —  wir  heute 
ZV  ollen  es  laut  fagenl 

Wien  am  i).  Octohcr  18" 5. 


Der  Verfasser, 
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Die/es  Buch  hat  vomehmlich  in  nicht  deutfchen  Ländem 
Beifall  gefunden.  Nachdem  die  Hälfte  der  Aushängebogen 
bereits  einzeht  an  veifchiedene  Freunde  und  Fachgenoff en  ver- 
fandt  worden  war,  erzvai'b  aif  Empfehlung  mei7ies  Freundes 

William  Mitchell  und  trotz  des  kaum  zur  Hälfte  gediehene^i 
Druckes  im  Sommer  iSjß  die  Fi7'ma  Murray  in  London  das 
Recht  der  Ueberfetzung  ins  Englifche.  Zu  Weihflachten 
deffelben  JaJires  folgte  durch  Vermittelung  des  Vicomte  Henri 
Delaborde  der  Antrag  einer  franzöfifchen  Pracht-  Ausgabe 
vom  Hälfe  Firmin-Didot  in  Paris.  Die  vortreffliche  Ueber- 
fetzung von  Gußave  Gruyer  iß  auch  bereits  i8j8  in 
reicher  Ausßattung  mit  Beifügimg  einer  Reihe  von  neuen 
Abbildungen  unter  dem  Titel:  Albert  Dürer,  sa  vie  et  ses 
Oeuvres  eifchienen;  während  die  englifche  Ausgabe  in  zwei 
gefälligen  Bänden  nach  allerhand  MifsgefcJiick  unter  der 
gewiffenhaften  Obforge  von  Fred.  A.  Eaton  erß  1882  er- 
folgte unter  dem   Titel:   -»Albert  Dürer,  his  Life  and  his 

Works«.  Von  den  der  franzöfifchen  Ausgabe  hinzugefügten 
Abbildungen  zv erden  die  wichtigßen  an  den  betreffenden 
Stellen  angeführt,  die  gefchmackvolle  Form  der  englifchen 
hat  der  zweiten  Auflage  des  Originals  zwn  Mußer  gedient. 
Auch  in  Italien^)  und  Poi^tugaiy,  in  Ameidka  und  befonders 


i)  Gustavo  Frizzoni,  Alberto  Du- 
rer 0  e  sue  relazioni  coli'  arte  e  coli' 
lunanismo  delV  epoca;  ifii  Archivio 
Venefo,  15.  vnd  i6.  Band  1878. 


2)  Joaqtiim  de  Vasconcellos ,  Al- 
brecht Dürer  e  a  sua  influencia  na 
peninsula;  Archaeologia  artistica,  I. 
4.  Porto  i'&'J'l. 
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in  Ungarn  fand  das  Buch  zu  meiner  Ueberra/chung  viel 
Anerkennung  und  dankenswerthe  Würdigung. 

Weniger  erfreulich  war  es ,  dafs  ßch  für  die  früher e7i, 
fchon  im  Frühjahre  i8js  gedruckten  Capitel  des  im  November 
ausgegebenen  Werkes  alsbald  auch  ein  Plagiator  fand.  Zwar 
ein  Landsmann  aus  dem  Oßen,  publicierte  er  feine  Essays  in 
franzöfifcher  Sprache  und  in  prunkender  Ausßattung  bei 
Jouaust  in  Paj-is,  verfandte  diefelben  in  liberalßer  Weife  an 
die  deutfchen  Kunßfchriftßeller  und  erntete  damit  reichliche 
Zußimmung  und  Aufmunte7'ung  aller  Art.  Nach  wiederholter 
aber  vergeblicher  Warnung  in  vertraulichem  Wege  fah  ich 
mich  daher  genöthigt ,  ihn  öffentlich  des  Plagiates  zu  zeihen 
und  ihi  trotz  feiner  Einfprache  deffen  auch  zu  überweifen 
(Zeitfchrift  für  bildende  Kiaiß,  Leipzig  i8jj,  XLL.  283  und 
j86.  XII L  göj.  Dadurch  wie  durch  das  Erfcheinen  der 
franz'ößfcJien  Ausgabe  meines  Buches  zur  Documetitierwig 
feines  Berufes  als  fclbßändiger  Dürerforfcher  herausgefordert, 
publicierte  er  noch  mit  nicht  geringem  Aufwände  von  Eifer 
und  Mitteln  eine  Reihe  von  Artikeln  über  Dürer  in  der 
T>  Gazette  des  Beaux-Arts^,  die  fchliefslich  in  einem  umfang- 
r eichen  Bande  gefammelt  und  mit  vielen  pJiototypifchen  und 
zinkographifchen  Abbildungen  versehen  unter  dem  Titel: 
t>  Albert  Dürer  et  ses  dessinsa  bei  der  Firma  Quantin  in 
Paris  1881  gr'öfstentheils  wiedererfchienen  ßnd.  Manche 
der  nur  ganz  mecJianifcJi  und  fabrikmäfsig  hergeßellten  Ab- 
bildungen und  das  Wenige ,  was  fonß  darin  beachtenswerth 
und  nicht  bereits  widerlegt  iß ,  werde  ich  fortan  nach  der 
Gazette  des  Beaux-Arts  und  in  der  für  die  feJir  ungleichen 
Monographien  obengenannter  Finna  in  FrankreicJi  üblichen 
Weife  unter  dem  Titel  T>Düre?'-Quantin<^  eitler en. 

Mit  Freuden  blicke  ich  dagegen  auf  die  Förderung, 
zvelche  unfere  Erkenntnifs  Dürers  durch  die  wackeren  Be- 
mühungen  deutfcher  und  englifcher  Forfcher ,  insbefondere 

l)  Ft'ri,--/.  die  Rcccnfion  des  Buches  Jchrift  für  bildeudc  Kunji ,  Leipzig 
von   Franz    Wiikhoff   in    der  Zeit-       1S82,  A77/.  ixd  ß'. 
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durch  die  meiner  lieben  Schüler  erfaJiren  hat.  Das  waren 
genufsr eiche  Stunden,  da  wir  im  Winterfemeßer  iSypISo  zu- 
fammenfafsen  und  die  erße  Auflage  des  vorliegenden  Buches 
einer  rückhaltlofen  K7'itik  unterzogen.  Wenn  daffelbe  gegen- 
wärtig  mit  vielen  Verbefferungen  wieder  ausgehen  kann,  fo 
verdanke  ich  dies  zu  nicht  geringem  Theile  der  Untejßützung 
meiner  jüngeren  Freimde  rind  Fachgenoffe^i.  Was  von  ihnen 
und  von  anderen  ernßhaften  Fojßchern  feither  über  Dürer 
veröffentlicht  wurde ,  findet  an  den  betreff e?iden  Stellen  des 
Textes  feine  Anführung.  Doch  iß  es  mir  ein  frohes  Be- 
dÜ7fnifs,  gleich  hier  die  Name^i  der  Herren  Docto?'en  Fritz 
Harck,  Hen7y  Thode  und  Finanz  Wickhoff  in  erßer  Reihe  zu 
nennen  und  ihnen  meinen  herzlichen  Da7ik  auszufpreche7i. 

Desgleichen  danke  ich  an  diefer  Stelle  Allen,  welche  das 
Buch  einer  eingehende?i,  imbefangeiien  K7'itik  unterzöge}!  habcji, 
zu7nal  Denjenigen,  zv eichen  ich  pe7fÖ7tlich  nicht  zu  dafiken  ver- 
mochte, wie  den  fiach  englifcher  Sitte  a7ionymen  Recenfenten 
des  Londofter  AthencBui7i ,  der  Qua7'te7dy  Review  und  vo7'- 
7tehinlich  deiTtjenigen  der  Times. 

Wie  in  der  e7ßen  Auflage  zvar  ich  auch  diesmal  beßrebt, 
die  fämmtlicJien  vollendeten,  von  7tiir  als  echt  erkamiteit  We7'ke 
Dü7'ers  aller  Art  in  den  Gang  der  Da7ßellung  zu  verweben, 
nicht  aber  alle  feiiie  Zeichnungen  und  Skizzen,  deren  un- 
gemein grofse,  fich  fo7'twähre7td  du7xh  7ieue  Funde  noch  ve7'- 
mehrende  ZaJd  die  E7'iväh7itmg  jeder  ei?izelnen  flicht  geßattet, 
zveftn  ande7's  der  Zufa7ti7ne}ihang  des  biograpJiifchejt  Textes 
gewahrt  werden  foll.  Nur  für  die  fcliiviefdgere  Jugendzeit 
bis  i^oj  wurde  auch  hie7'in  Vollßändigkeit  angeßrebt.  Eine 
eifchöpfende  Aufzählung  aller  erhaltenen  Studien  von  Dürer, 
zvie  überhaupt  eine  genauere  Befchreibung  feiner  fämmtlicJien 
We7'ke  zvä7'e  die  Aufgabe  eines  kfitifchen  Kataloges,  den  ich 
von  allem  Anfange  an  geplafit  hatte  und  auch  jetzt  wieder 
in  eine77i  eigenen  Bande  der  zweiten  Auflage  diefer  Biographie 
vo7'ausfchicken  zuollte.  Mangel  an  Zeit,  Kf^aft  und  Mitteln 
haben  die  Ausfüh7'mig  des  Planes  bisher  un77iöglich  gemacht. 
Doch  auch  ein  fachlicJies  Bedenken  liefs  mich  fchliefslich  vor 
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einer  folchen  Erweiterung  des  vorliegenden  Werkes  zurück- 
fchrecken.  Es  hätte  zu  diefem  Zwecke  einer  vollßändigen  Um- 
arbeitung bediü'ft;  es  hätte  eine  neue  Gliederung  des  Textes 
und  foniit  eine  Lockerung  und  theilweife  Zcrß'öru7ig  des  einß 
mit  Mühe  Jiergeßellten  Aufbaues  gegolten.  Bei  näherem  Zu- 
fehcn  mufste  ich  jedoch  zweifeln,  ob  ich  zu  fo  durchgreifender 
Veränderung  des  nun  einmal  in  der  Welt  verbreiteten  Werkes 
noch  berechtigt  fei  und  ob  es  mir  heute  gelingen  würde,  etwas 
Befferes  an  die  Stelle  des  Alten  zu  fetzen.  Iß  es  doch  mit 
den  Büchern  nicht  anders  als  mit  den  Kindern,  die  man 
auch  noch  ganz  in  feiner  väterlichen  Gewalt  zu  haben  ver- 
meint, indeffen  ße  Einem  bereits  als  felbßändige ,  eigen- 
berechtigte Individuen  gegenübe7'treten.  Ohne  innere  Nöthigung 
wurde  daher  an  dem  Wortlaute  des  Textes  nicht  gerüttelt. 
Auch  die  einheitlich  hergeßellte  Illußration  und  Verzierung 
in  Zeichnungen  vo?t  Jofeph  Sch'Ö7tbrunner,  in  Holzfchnitt  von 
E.  W.  Bader  iß  mit  geringen  Zuthaten  dicfelbe  geblieben. 
AusführlicJiere  Regißer  am  Schluffc  des  ziveiten  Bandes  f ollen 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöhen. 

Wien  am  ii.  fuli  1883. 


Der  Verfasser. 
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Die  ersten  deutschen  Malerschulen  und  der 
Bilddruck. 

»Denn  gar  leichtiglich  verlieren 
fich  die  künfle,  aber  fchwerlich  und 
durch  lange  zeit  werden  fie  wieder 
erfunden.« 

Dürer. 

IE  MALEREI  ift  ihrem  eic^renften 
Wefen  nach  eine  moderne  Kunfl:. 
Erftdie  neuere  Zeit  förderte  die  Fülle 
von  Ideen,  von  technifchen  Mitteln 
und  wiffenfchaftlichen  Kenntniffen 
und  endlich  das  Gemüthsbedürfnils 
zu  Tage,  dem  diefe  reichfte  aller 
bildenden  Künfte  ihre  völli<^e  Ent- 
wickelun«^  verdankt.  Nur  in  fofern 
als  die  l^lemente  der  neueren  Cultur  in  die  früheren  Zeit- 
alter zurückreichen ,  finden  fich  dafelbfi:  auch  die  Anfänge 
und  Vorflufen  einer  malerifchen  Darflellung.  Das  Alterthum 
fland  zu  fehr  unter  der  Herrfchaft  der  plaftifchen  Formen, 
um  der  höheren  Entfaltung  der  antiken  Malerei  Raum  zu 
geben;  und  der  mafsgebende  Einflufs  der  claffifchen  Plaftik 
reicht  noch  weit  in  jene  Vorhalle  der  Neuzeit  hinein,  die 
wir  gemeiniglich  das  Mittelalter  nennen.  Die  Eigenthümlich- 
keit  diefes  Mittelalters  ift  aber  insbefondere  in  den  Werken 
feiner  Baukunft  verkörpert.     In  der  früheren  romanifchen 
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I.    Die  erfben  deutfchen  Malerfchulen. 


Stilperiode  bewegte  fich  diefelbe  noch  in  grofsen,  mafsvoUen 
Formen,  ohne  den  Ueberlieferungen  des  Alterthums  ganz 
untreu  zu  werden.  Der  Sieg  des  Papftthums  über  das 
Kaiferthum  jedoch  brachte  den  kirchlichen  Idealismus  des 
Nordens  fo  fchrankenlos  zur  Geltung,  dafs  er  losgelöft  von 
Natur  und  Mafs  dem  Drange  eines  erregten  Gemüthslebens 
bis  ins  Unmögliche  folgte.  Es  entwickelte  fich  in  Nord- 
frankreich die  Gothik,  welche  nicht  fowohl  der  Ausdruck 
des  bunten  mittelalterlichen  Volkslebens  ift,  als  vielmehr 
der  Wiederfchein  einer  beftimmten,  niemals  wirklich  durch- 
geführten hierarchifchen  Weltanfchauung.  Hatte  der  roma- 
nifche  Stil  noch  der  Sculptur  und  der  Wandmalerei  eine 
felbftändigere  Geltung  gemattet,  fo  drückte  die  gothifche 
Baukunft  die  Schwefterkünfle  zu  blofser  Ornamentik  herab. 

Indeffen  hatte  fich  auch  der  grofse  Kreislauf  vollzogen, 
in  welchem  Rom,  zuerft  mit  ftaatlichen  und  fodann  mit 
kirchlichen  Mitteln  die  Völker  des  Abendlandes  zu  einem 
gemeinfamen  Bildungsgange  vereinigt  hatte.  Die  nach  allen 
Richtungen  ausgeftreuten  Keime  hatten  Wurzel  gefchlagen. 
Bei  fortfchreitender  Gliederung  des  Ganzen  in  feine  Theile 
begann  ein  mannigfaches,  felbftändiges  Culturleben  der 
Nationen,  Landfchaften,  Städte,  Individuen.  Indefs  nun  die 
tectonifchen  Künfte  noch  dem  älteren  Zuge  nach  dem  All- 
gemeinen folgten,  warf  fich  der  Volksgeift  in  feiner  Be- 
fonderheit  vorzüglich  auf  das  Malerifche  und  drängte  weiter 
zur  Befreiung  des  Wandgemäldes  und  der  Miniatur  von  ihren 
gothifchen  Feffeln.  Als  Tafelbild,  Kupferftich  und  Holz- 
fchnitt  löfle  fich  die  deutfche  Malerei  von  der  Baukunfl: 
und  dem  gleichen  Gefetzen  unterliegenden  Schriftthume  los 
und  übernahm  fortan  die  Führerfchaft  auf  dem  Gebiete  der 
neueren  Kunfl. 

In  ihren  Anfängen  bewegte  fich  die  Malerei  Deutfch- 
lands,  foweit  wir  diefelbe  —  zumeift  in  Miniaturen  —  zurück- 
verfolp-en  können,  vornehmlich  in  den  noch  aus  dem  Alter- 
thume  flammenden  altchriftlichen  Formen.  Die  Figuren  von 
derben  Umriffen   find   mehr   oder   minder  unvollkommen 
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gezeichnet;  fie  verrathen  zwar  noch  in  Haltung-  und  Ge- 
wandung die  antike  Ueberlieferung  und  deren  vorwiegend 
plaflifchen  Gefchmack,  bleiben  aber  ohne  wahren  tieferen 
Ausdruck.  Bei  diefer  ftationären  Unvollkommenheit  der 
malerifchen  Leitungen  im  Allgemeinen  ift  anfangs  auch  der 
Unterfchied  derfelben  in  den  verfchiedenen  Gegenden  Deutfch- 
lands  nur  ein  geringer.  Erft  feit  der  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts macht  fich  bei  rafch  fortfchreitender  Technik  auch 
in  den  Formen  der  nationalen  Kunft  ein  landfchaftlicher 
Gegenfatz  geltend  —  es  bilden  fich  die  erften  deutfchen 
Malerfchulen. 

Innerhalb  diefer  Schulen  unterordnet  fich  der  Einzelne 
noch  ein  Jahrhundert  lang  völlig  den  gleichen  Principien; 
fein  Schaffen  geht  auf  in  dem  der  Genoffen  und  hebt  fich 
wohl  nach  dem  höheren  und  geringeren  Grade  technifcher 
Ausführung,  nicht  aber  dem  Charakter  nach  von  der  Menge 
ab.  Erft  um  ein  Jahrhundert  fpäter  fchreitet  die  Sonderung 
der  Eigenthümlichkeit  noch  weiter.  Immer  deutlicher  unter- 
fcheidet  fich  das  Individuum  mit  feiner  belfinmiten  Formen- 
anfchauung,  feiner  befonderen  einheitlichen  Gefühls  weife.  In 
bewufster  Kraft  erhebt  fich  nun  die  Perfönlichkeit  des  ein- 
zelnen Künfllers  zur  Aufnahme  und  Ausprägung  der  Ideen 
und  Gefühle,  welche  feine  Zeit  bewegen;  und  auf  diefer 
Bildungsflufe  erft  wird  die  Erforfchung  und  Würdigung  eines 
einzelnen  Meimers  möglich,  erfpriefslich,  nothwendig;  denn 
fein  Leben  und  Wirken  gewinnt  wieder  eine  allgemeinere 
Bedeutung,  es  wird  zu  einer  Verkörperung  des  ganzen 
nationalen  Wefens. 

Diefer  fubjectiven  Auffaffung  ll:and  die  deutfche  Malerei 
noch  ziemlich  ferne,  als  fie  im  Verlaufe  des  XIV.  Jahr- 
hunderts die  Umarmung  der  Architectur  abfchüttelte.  Viel- 
mehr führte  die  Malerei  jener  frühen  Periode  noch  deutliche 
Spuren  ihrer  Herkunft  mit  fich,  und  man  hat  fie  deshalb 
auch  mit  dem  Namen  der  gothifchen  bezeichnet,  was  nur 
infofern  berechtigt  il1:,  als  eine  dem  abllracten  gothifchen 
Formbegriffe  im  Allgemeinen  verwandte  Gefühlsweife  ihr  zu 
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I.    Die  erften  deutfchen  Malerfchulen. 


Grunde  lag.  Im  Widerfpruche  damit  fteht  aber  einerfeits 
die  Thatfache,  dafs  die  Vervollkommnung  des  Gemäldes 
durch  das  Streben  nach  Naturwahrheit  gleichen  Schritt  hält 
mit  dem  Verfalle  der  Gothik  in  den  tectonifchen  Künften  — 
zwifchen  den  Bedingungen  ihres  wechfelfeitigen  Gedeihens 
fomit  ein  ungerades  Verhältnifs  befteht ;  anderfeits  das  Aus- 
einandergehen der  einmal  felbftändig  gewordenen  deutfchen 
Malerei  nach  mehreren  wefentlich  verfchiedenen  Richtungen. 
Doch  auch  die  Gegenfätze  diefer  älteften  Schulen  verdanken 
noch  ihre  Eigenthümlichkeit  nicht  fowohl  dem  bereits  ge- 
kräftigten Volksthume,  als  vielmehr  der  Nachwirkung  jener 
mächtigen  Ideen,  welche  die  Nation  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  beherrfchten. 

Die  ideale  Erhebung  der  mittelalterlichen  Kirche  fand 
einen  vollendeten  Ausdruck  in  der  älteren  Malerfchule  von 
Köln.  Die  fchlanken  Geftalten  mit  der  zierlich  gefchwungenen, 
gleichfam  aufwärts  ftrebenden  Körperhaltung,  den  lang  herab- 
fallenden, dichten  Falten  der  Gewandung,  den  weichen,  ruhe- 
feligen  Gefichtsformen ,  dem  fanften  Blick,  der  mehr  nach 
Innen  als  nach  Aufsen  gekehrt  fcheint  —  getaucht  in  lichte, 
duftige  Farben  und  umfloffen  von  ftrahlendem  Goldgrund  — 
das  fmd  keine  Kinder  diefer  Welt,  fie  gehören  einem  befferen 
Jenfeits  an,  nach  welchem  ihre  Erfcheinung  die  Sehnfucht 
erwecken  foU  und  das  durch  ihre  Verehrung  zu  gewinnen 
ifl.  Ohne  gerade  von  dem  heiteren  Genuffe  des  Dafeins 
abzulenken,  wollen  fie  daffelbe  blos  in  ftetem  Bezüge  auf 
das  Himmlifche  erhalten,  und  zwar  auf  dem  einzigen  Wege 
duldender  Nacheiferung  und  mächtiger  Fürfprache,  das  heifst: 
durch  die  Kirche.  Diefer  Charakter  ift  eigentlich  in  feinen 
Grundzügen  der  früheften  Epoche  der  Tafelmalerei  im  ganzen 
damaligen  Deutfchland  gemeinfam,  doch  fanden  fich  nur  am 
Mittelrhein  die  Bedingungen  einer  höheren,  feineren  Durch- 
bildung fo  glücklich  zufammen.  In  dem  reichen,  heiligen 
Köln,  dem  deutfchen  Rom,  ward  die  Kunft  gefchützt  von 
den  geiftlichen  Kurfürften,  gefördert  von  einem  opulenten 
Clerus  und  gehegt  durch  einen  eben  fo  frommen,  wie  lebens- 
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freudigen  Bürgerftand.  Nach  den  fchönflen  Blüthen,  welche 
diefe  Malerei  gerade  hier  entfaltete,  hat  man  fie  richtig  als 
die  der  kölnifchen  Schule  bezeichnet,  wenn  auch  der  Begriff 
uneigentlich  auf  ein  viel  gröfseres  Gebiet  ausgedehnt  zu 
werden  pflegt.  Die  Perfönlichkeiten  der  Künftler,  wie  die 
des  gepriefenen  Meifters  Wilhelm,  heben  fich  zwar  nur 
fchwankend  und  unbeflimmt  vom  Grunde  der  Schule  ab ; 
und  obwohl  die  Maler  nachweislich  bereits  dem  Laienftande 
angehörten,  tragen  ihre  Werke  doch  einen  vorwiegend  geift- 
lichen  Charakter  zur  Schau,  eine  ungezwungene  Andacht, 
fchwärmerifche  Befchaulichkeit  und  holdfelige  Verklärung, 
wie  fie  feitdem  von  keiner  Phantafie  wieder  erreicht  wurde. 
In  fofern  nun  ihre  Darflellungen  den  Idealen  der  mittelalter- 
lichen Kirche  am  nächflen  kommen,  liehen  fie  noch  im 
Brennpunkte  des  hierarchifchen  Einfluffes. 

Den  Grundzug  frommer  Hingebung  verläugnet  die  Köl- 
nifche  Schule  auch  dann  nicht,  als  in  der  erflen  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts  allmählich  eine  fchärfere  Naturbeobachtung 
in  ihr  Platz  griff.  Hand  in  Hand  mit  diefer  fchreitet  die 
Vervollkommnung  der  Malcrtechnik  vor,  und  je  reicher  ihre 
materiellen  Mittel,  dei\o  weniger  widerftehen  die  Künffler 
der  Verfuchung,  fie  zu  ihren  idealen  Zwecken  zu  verwenden. 
Die  Gewalten  werden  kürzer  und  völliger  in  den  Formen, 
die  Augen  erhalten  mehr  Sehkraft,  die  männlichen  Heiligen 
namentlich  flehen  fefler  auf  den  Füfsen  und  find  gar  zuweilen 
von  allzu  derber  individueller  Gefichtsbildung.  Dabei  waltet 
gleichwohl  die  andächtig  gefchwungene  Körperhaltung  vor, 
namentlich  in  den  Frauen  mit  den  feinen  Händen  und  den 
lieblich  gerundeten  Kinderköpfchen ;  aus  ihnen  fpricht  noch 
der  ganze  Zauber  paradiefifcher  Unfchuld.  Die  Hauptfiguren 
erfcheincn  noch  immer  als  überirdifche  Wefen,  aber  eine 
kältere  Verftändigkeit  glaubt  fie  bereits  mit  allem  fchmücken 
zu  muffen,  was  hienieden  auf  Erden  Glanz  und  Anfehen 
verleiht.  Sie  tragen  die  bunte ,  für  uns  oft  ganz  abfonder- 
liche  Modetracht  der  höheren  Stände  ihrer  Zeit,  fie  flrahlen 
von  Sammet  und  Seide,  von  Goldbrocat  und  Gefchmeidc. 
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In  Ermangelung  eines  tieferen  Ernfhes  und  Gedankenaus- 
druckes kommt  ihnen  dies  Beiwerk  fehr  zu  Statten,  denn 
die  Farbenpracht  der  Gewänder  verleiht  auch  kleineren 
Verhältniffen  jene  Feierlichkeit,  deren  ein  Andachtsbild  nicht 
entrathen  kann.  Den  Höhepunkt  diefer  jüngeren  kölnifchen 
Schule  bildet  der  Maler  des  Kölner  Dombildes,  Meifter 
Stephan  Lochner.  Seine  Richtung  führt  aber  zugleich  die 
flreng  kirchliche,  idealiftifche  Kunft  des  Mittelalters  an  den 
äufserften  Grenzpunkt,  über  den  hinaus  fie  keiner  Ent- 
wickelung  mehr  fähig  ift,  ohne  ihren  unbeugfamen  Principien 
völlig  untreu  zu  werden. 

Im  Gegenfatze  zu  der  kölnifchen  Schule  entfaltet  die 
deutfche  Malerei  des  XIV.  Jahrhunderts  eine  andere  Blüthe 
in  der  Schule  von  Prag.  Wenn  der  Weften  des  Reiches^ 
namentlich  durch  geiftlichen  Befitz  aufgefogen  und  zerfetzt^ 
den  Hebelpunkt  des  kirchlichen  Einfluffes  in  Deutfchland 
bildete,  wenn  der  Rhein  zur  »Pfaffengaffe«  geworden  war, 
fo  bot  der  Often  noch  den  jeweiligen  Kaifern  compacte 
Territorien  als  ergiebige  Stützpunkte  ihrer  Macht  und  ihres 
Anfehens.  Abgefehen  von  den  kriegerifchen  Marken,  aus 
denen  dereinft  zwei  deutfche  Grofsmächte  herauswachfen 
follten,  galt  dies  insbefondere  von  Böhmen,  und  bald  ward  es 
Sprichwort  im  Reich,  dafs  die  Kaiferkrone  auf  die  böhmifche 
Königskrone  gehöre.  Als  nun  mit  dem  Luxemburger  Karl  IV. 
zuerft  ein  gelehrter  und  kunftfmniger  Fürft  beide  auf  feinem 
Haupte  vereinigte  und  den  Verfuch  machte,  Deutfchland 
einen  feften  Mittelpunkt,  eine  würdige  Hauptftadt  zu  fchafifen, 
da  ward  auch  der  Malerei  in  Böhmen  nicht  blos  eine 
heimifche  Stätte  bereitet,  es  ward  ihr  zugleich  ein  den 
ftaatlichen  und  örtlichen  Bedingungen  entfprechender  Grund- 
zug eingeprägt. 

In  keinem  andern  Reichslande  ftand  der  Clerus  fo  fehr 
in  Abhängigkeit  von  dem  Landesfürften,  wie  in  dem  König- 
reiche Böhmen,  diefem  Adoptivkinde  des  deutfchen  Staates. 
Die  zwiefache  Bevölkerung  deffelben  zeichnete  fich  zwar 
gleichfalls  durch  einen  mächtigen  Zug  perfönlicher  Frömmig- 
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keit  aus,  die  religiöfen  Gefühle  wurden  aber  durch  keine 
übermächtige  GeiftUchkeit  auf  ein  befferes  Jenfeits  abgelenkt, 
fie  nahmen  hier  eine  ernftere,  mitunter  düftere  Richtung 
und  fuchten  nach  Anwendung  auf  die  Verhältniffe  des  wirk- 
lichen Lebens.  Kaifer  Karl  führte  zwar,  feiner  Weltflellung 
gemäfs,  verfchiedenartige  Einflüffe  in  die  Malerei  feines  Hofes 
ein,  wovon  die  Meifternamen  Thomas  von  Modena  und 
Nicolaus  Wurmfer  aus  Strafsburg  Zeugnifs  geben  —  auch 
fcheint  byzantinifcher  Einflufs  mit  eingewirkt  zu  haben  — 
dennoch  bewahrt  die  böhmifche  Schule  den  einheitlichen, 
localen  Charakter,  den  man  auf  Dietrich  von  Prag  und 
Meifter  Kunze  zurückführen  will.  Ihre  Gewalten,  meift  wuchtig 
mit  Vorliebe  überlebensgrofs ,  zeigen  Würde  und  Ernft; 
Köpfe  und  Hände  find  kräftig  ausgebildet;  breite,  weiche 
Gewandmaffen  fliefsen  um  die  freier  bewegten  Glieder;  die 
Färbung  ift  tief,  in  grauen  Schatten  abgetont  und  in  den 
Gewändern  gebrochen ,  fo  dafs  ihr  materieller  Reiz  nicht 
fehr  zur  Geltung  kommt.  Die  Augen  find  weit  geöffnet 
und  fchauen  beftimmt,  zuweilen  faft  finfler  heraus;  das  Bei- 
werk ift  naturwahr  behandelt.  Trotz  des  gemufterten  Gold- 
grundes, aus  dem  fie  heraustreten,  fteht  das  Erhabene  ihrer 
Erfcheinung  nicht  fo  fehr  in  einer  inneren  Beziehung  auf 
eine  höhere,  als  vielmehr  auf  die  irdifche  Welt,  auf  den 
Befchauer  felbft,  von  dem  fie  nicht  blos  Verehrung,  fondern 
auch  Unterwerfung  und  Gehorfam  fordern.  Mehr  als  in 
jeder  anderen  Malerfchule  auf  deutfchcm  Boden  lag  hier 
der  Anfatz  zu  grofser,  monumentaler  Kunft.  Gefchaffen 
und  gehoben  durch  die  Gunft  Karls  IV.  erhielt  diefe  Schule 
von  Prag  unwillkürlich  das  Gepräge  der  anderen  Vormacht 
des  deutfchcn  Mittelalters  —  fie  ift  die  Malerei  des  alten 
Kaiferthums. 

Zwifchcn  dicfen  beiden  Polen  dcutfchcr  Kunftentwickelung 
im  Weften  und  Often  liegt  die  Reichsftadt  Nürnberg,  die 
allein  unter  allen  anderen  ähnliche  Beftrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Malerei  fchon  im  XIV.  Jahrhunderte  aufzuweifen 
hat.  Wie  in  Köln  und  Prag  find  zwar  auch  hier  die  Elemente 
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der  erften  Entwickelung  dem  heimathlichen  Boden  eiitwachfen. 
Die  Formen verwandtfchaft  der  älteflen  Nürnberger  Gemälde, 
wie  des  Altares  der  Jakobskirche,  mit  der  kölnifchen  Schule 
mag  vielleicht  nur  auf  die  gemeinfame  Grundlage  altdeutfcher 
Malweife  zurückzuführen  fein.  Doch  führte  der  lebhafte  Ver- 
kehr der  aufblühenden,  bauluftigen  Handelsftadt  nothwendig 
zu  den  mannigfachften  Berührungspunkten  mit  der  Fremde; 
es  wird  denn  auch  die  unmittelbare  künftlerifche  Anregung 
vom  Weften  eben  fo  wenig  ausgeblieben  fein,  wie  vom 
Often.  Nürnberg  war  ja  die  Lieblingsfladt  Karls  IV. ;  fie 
erfuhr  durch  die  Luxemburgifchen  Kaifer  die  kräftigfte 
Förderung  ihres  Auffchwunges ,  was  auf  rege  Wechfel- 
beziehungen  zu  dem  Prager  Hofe  fchliefsen  läfst.  Ja  bereits 
13 10  wird  »der  Böhme  Cunzel,  Bruder  Nicolaus  des  Malers« 
in  dem  Straf  buche  der  Stadt  Nürnberg  genannt,  obwohl 
fich  die  Identität  diefer  Männer  mit  den  gleichnamigen 
Meiftern  der  Prager  Schule  nicht  nachweifen  läfst  i).  Wie 
dem  auch  fei,  jedenfalls  deutet  die  grofse  Verfchiedenheit 
der  heute  noch  in  Nürnberg  erhaltenen  älteflen  Denkmäler 
der  Malerei  auf  entgegengefetzte  fremde  Einflüffe  hin,  und 
fo  weit  fich  ein  Gefammtcharakter  der  erften  dortigen  Schule 
aufftellen  läfst,  liegen  deren  Eigenthümlichkeiten  zwifchen 
dem  Wefen  der  Kölnifchen  und  der  Prager  Schule  mitten 
inne.  Die  Geftalten  zeigen  weiche  aber  gedrungene  Formen 
und  ftarke  Modellierung,  die  Köpfe  kindlichen  Ausdruck  bei 
weit  geöffneten,  meift  braunen  Augen.  Die  Zeichnung  ift 
beftimmt,  die  Farben  kräftig  ausgefprochen ,  aber  tief  und 
fo  wie  das  Fleifch  in  grauen  Schatten  abgetont;  der  Gold- 
grund ift  gemuftert.  Weniger  noch  als  in  Köln  oder  Prag 
laffen  fich  hier  einzelne  Meifter  beim  Namen  nennen. 

Die  Zwifchenftellung  diefer  dritten  deutfchen  Maler- 
fchule  des  XIV.  Jahrhunderts  würde  allerdings  fchon  aus 
der  mittleren  Lage  Nürnbergs  zu  erklären  fein.    Zu  der 


i)  V,  Murr,  Journal  zur  Kunft-  frater  Nicolai  pictoris  sententiauit  se  a 
gefchichte  XVj  25:  »Cunzel  bohemus      civitate  perpetuo  fub  pena  suspendii. 
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bereits  angedeuteten  Verfchiedenartigkeit  ihrer  Werke  kommt 
aber  noch  der  Umftand,  dafs  die  bedeutendften  derfelben 
durch  urkundliche  Zeugniffe  in  eine  weit  jüngere  Zeit  herab- 
gerückt werden,  als  man  ihnen  der  ftiliftifchen  Erfcheinung 
nach  zuzumuthen  geneigt  war.  Diefe  urkundlichen  Zeugniffe 
laffen  nicht  daran  zweifeln,  dafs  ein  Hauptwerk,  wie  die 
berühmte  Imhoff'fche  i\ltartafel  auf  der  Empore  der  Lorenzer- 
kirche,  und  fo  auch  die  Madonna  derfelben  Familie  dafelbft, 
erft  gegen  das  zweite  Viertel  des  XV.  Jahrhunderts  ent- 
banden ift  ').  Vergleicht  man  nun  das  Votivbild,  die  Krönung 
Mariae  durch  Chriflus  etwa  mit  demfelben  Gegenftande  auf 
dem  Pirna'er  Antependium  ^)  und  im  Gebetbuche  der  Aebtiffin 
Kunigunde  die  beide  aus  der  böhmifchen  Schule  des  XIV. 
Jahrhunderts  flammen,  fo  ergibt  fich  wohl  mehr  als  blofs 
typifche,  archäologifche  Verwandtfchaft,  zumal  fich  diefelbe 
auch  auf  die  Farbengebung  erflreckt. 

Angefichts  ihres  jüngeren  Urfprunges  erfcheint  es  frei- 
lich nicht  länger  auffallig,  dafs  jene  Hauptwerke  der  alten 
Nürnberger  Schule  »mehr  Kenntnifs  und  mehr  Beachtung 
des  menfchlichen  Körpers  aufweifen,  als  die  der  altkölnifchen 
und  böhmifchen«.  Maler  aber,  die  fich  noch  nach  mehreren 
Jahrzehnten  ganz  frei  in  den  älteren  Stilformen  bewegen, 
können  nicht  wohl  anders,  als  abhängig  von  jenen  Schulen 
gedacht  werden.  Der  Entwickelungsgang,  der  hier  anknüpft, 
entfpricht  ganz  folgerichtig  den  Gcfchickcn  des  deutfchen 


i)  Genauer  14 18—1430.  Der 
Stifter  Konrad  ImhofT  II.  (f  1449) 
erfcheint  nämlich  auf  den  Flügeln  des 
Votivbildes  blofs  mit  drei  Frauen  und 
zwar  an  der  Seite  der  Elifabeth 
Schäflin  (verm.  1418,  f  1430).  Im 
Jahre  143 1  vermählt  fich  Konrad 
das  vierte  Mal,  mit  Clara  Volkamerin 
t  1439,  die  nicht  mehr  auf  dem 
Bilde  erfcheint.  Daffelbe  mufs  dem- 
nach zwifchen  der  dritten  und  der 
vierten  Verheirathung  des  Stifters  ge- 
malt worden  fein.    Archivalifche  Mit- 


theilungen von  Freih.  G.  v,  Imhof. 
Vergl,  Stammbaum  der  Imhoff  beim 
Wächter  der  Rochus  -  Kapelle  in 
Nürnberg. 

2)  Abgebildet:  Sammler  für  Kunfl 
und  Malerei.  Heft  i,  S.  82.  Otte: 
Kunflarchäologie  III.  Auflage  S.  198. 
V.  Retberg:  Nürnbergs  Kunftleben 
S.  49.  Waagen:  Handbuch  I.  S.  63. 

3)  Veröffentlicht  von  Jak.  Falke: 
Zeitfchrift  für  bild.  Kunft  IV.  S.  280. 

4)  Abgebildet:  Mittheilungen  derk. 
k.  Centralcommiffion  in  Wien  V.  S.  82. 
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Volkes ;  er  folgt  dem  Wechfel  des  Schwerpunktes  im  Leben 
der  Nation,  als  die  Kaifermacht  allmählich  fich  verflüchtigte, 
die  Herrfchaft  der  Kirche  unterwühlt  zu  werden  begann  und 
das  Bürgerthum  fich  dafür  mehr  und  mehr  zu  felbftändiger 
Bedeutung  erhob.  Die  Schulen  von  Köln  und  Prag  vertraten 
die  höchfte  Ausbildung,  deren  die  mittelalterlich  idealiflifche 
Richtung  in  der  Malerei  fähig  war.  Nun  das  Volk  mehr  und 
mehr  fein  Augenmerk  irdifchen  Dingen  zuwandte,  mufste  jede 
weitere  Vervollkommnung  nothwendig  zur  genaueren  Be- 
obachtung der  Naturgegenftände  und  zum  Ueberwiegen  der 
widerftrebenden  realiflifchen  Behandlung  führen.  Die  An- 
fänge davon  machten  fich  bereits,  wie  an  der  Schule  Meifter 
Stephans  zu  erfehen,  in  den  äufseren  Zuthaten  und  in  den 
Gewändern  geltend.  Bevor  aber  noch  das  Streben  nach 
Wahrfcheinlichkeit  das  Wefen  der  kölnifchen  Malerfchule 
zerfetzen  und  verflachen  konnte,  erliegt  diefelbe  dem  über- 
wältigenden Einfluffe  der  realiftifchen,  mit  dem  Strome  der 
Zeit  gehenden  Stilweife  der  Gebrüder  van  Eyck  und  ihrer 
Nachfolger.  Die  Prager  Schule  dagegen  verliert  ihr  Wachs- 
thum, fobald  die  Sonne  der  kaiferlichen  Gunft  fie  nicht 
mehr  befcheint.  Sie  lebt  zwar  noch  in  der  Miniatur  eine 
Zeit  lang  fort.  Ohne  aber  die  Grofsartigkeit  ihrer  Formen- 
anfchauung  hierin  fefthalten  zu  können,  verfällt  fie  in  das 
Darftellen  unbedeutender  Wirklichkeiten,  in  die  Wiedergabe 
von  Vorgängen  aus  dem  Alltagsleben').  Endlich  machen 
die  Stürme  der  huffitifchen  Bewegung  jede  ruhige  Weiter- 
bildung auch  äufserlich  unmöglich. 

Ein  ganz  anderes  Schickfal  harrt  der  Malerfchule  von 
Nürnberg.  Sicherer  als  in  der  Stadt  der  Priefter  und  in 
der  Königftadt  wurzelt  hier  die  Kunft  in  dem  Bewufstfein 
eines  gefunden,  kraftvollen,  auf  fich  felbft  gesellten  Bürger- 
thums. Indefs  der  Adel  deutfcher  Nation  in  Rohheit  und 
Unbildung  verfank,  aus  der  fleh  der  Bauernfland  noch  nie- 


i)  Zeugnifs  davon  giebt  die  deut- 
fche  Bibel  König  Wenzels  auf  der 
kaiferlichen  Hof bibliothek  in  Wien. 


Vergl.  Waagen  Kunftdenkmäler  in 
Wien,  II,  28. 


Die  Schule  von  Brügge. 


mals  erhoben  hatte,  waren  die  Reichsftädte  zu  geordneten, 
rührigen  und  reichen  Gemeinwefen  emporgewachfen,  bereit, 
die  Erbfchaft  des  Mittelalters  anzutreten.  Nur  von  den 
Städten  konnte  fortan  der  Anlauf  zu  weiterer  Culturent- 
wickelung  ausgehen.  Seit  dem  Interregnum  hatten  diefelben 
immer  gröfsere  Unabhängigkeit  erlangt.  Selbftgefatzte  Rechte 
wachten  über  die  Ordnung  und  Arbeit  im  Innern.  Die 
Freiheit  nach  Aufsen,  der  Schutz  des  Handels  ward  durch 
Bündniffe  der  Städte  unter  einander  gefiebert,  nachdem  das 
Reich  diefe  Sicherheit  nicht  mehr  gewähren  konnte.  Aus- 
gedehnte Handelsbeziehungen  erweiterten  zugleich  den 
Gefichtskreis  des  Bürgers  und  fchafften  ihm  jenen  Reich- 
thum, der  die  nothwendige  Grundlage  höherer  Bildung  ifl:. 
Während  in  Italien  das  ganze  Volk  fich  den  neuen  Zeit- 
ideen zuwandte  —  Fürflenthümer  wie  Republiken  und  allen 
voran  Rom  und  feine  grofsen  Päpfle  —  während  in  Frank- 
reich das  rtarke  Königthum  ihre  Leitung  übernahm,  beruhte 
ihre  Pflege  in  Deutfchland  und  in  den  damals  noch  politifch 
wie  national  mit  ihm  verbundenen  Niederlanden  fortan 
allein  auf  dem  Bürgerthume.  Es  war  aber  auch  ein  flolzes 
Bürgerthum,  wie  es  fobald  kein  Volk  der  Welt  aufzuweifen 
hat !  Indeffen  der  deutfche  Staat  zu  zerbröckeln  drohte, 
hielten  die  Reichsftädte  das  Gefammtbewufstfein  der  Nation 
aufrecht  und  wahrten  ihre  idealen  Güter.  Ihre  Verbindung 
untereinander  erfetzte  gewiffermafsen  den  mangelhaften 
Staatsorganismus  und  verfchaffte  dem  deutfchen  Namen 
auch  noch  über  die  Reichsgrenzen  hinaus  die  gebührende 
Achtung.  Insbefondere  war  es  die  Hanfa,  welche  in  der 
Zeit  ihrer  Blüthe,  vom  XIII.  bis  XV.  Jahrhundert,  eine 
gebietende  Weltflellung  im  Norden  Europas  einnahm  vom 
Stahlhof  in  London  bis  zum  St.  Petershof  in  Grofsnowgorod. 
Vor  ihrem  Haupte,  dem  Bürgermeifter  von  Lübeck,  beugten 
fich  die  Könige  von  Dänemark,  Schweden  und  England. 

Die  wichtigfte  Faktorei  der  Hanfa  war  aber  die  zu 
Brügge  in  Mandern.  Brügge  war  der  grofse  Stapelplatz, 
wo   alle  Erzeugniffe   von  Nord   und  Süd   auf  den  Markt 
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kamen,  hier  war  die  eigentliche  hohe  Schule  für  den  Welt- 
verkehr; felbft  das  Wort  «Hanfa»  ift  flämifch  und  bedeutet 
eine  Abgabe,  eine  Steuer.  Das  reiche  Flandern  ging  denn 
auch  in  der  Kunftübung  voran;  Brügge  ward  die  Wiege 
der  modernen  Malerei.  An  der  Maffenproduction  von 
Miniaturen  für  illuftrirte  Bücher,  die  ein  begehrter  Luxus- 
Artikel  waren,  hatte  die  Malerei  hier  Gelegenheit  gehabt 
fich  heranzubilden,  die  Grenzen  ilirer  technifchen  Mittel  zu 
erfchöpfen.  Sie  erhob  fich  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts 
unter  den  Händen  Huberts  van  Eyck  zu  einer  Naturwahrheit, 
wie  fie  die  Welt  bis  dahin  nicht  gefehen  hatte.  Der  Genius 
des  flandrifchen  Meifters  überholte  eines  Zuges  die  Leitungen 
der  Maler  von  Prag,  Nürnberg  und  Köln  im  XIV.  Jahr- 
hunderte, die  noch  mehr  in  schulmäfsiger  Gemeinsamkeit 
gefchaffen  waren.  Der  Eindruck  der  van  Eyck'fchen  Kunft- 
weife  war  denn  auch  ein  überwältigender  allerwärts.  Rafch 
drang  fie  rheinaufwärts  gegen  Oberdeutfchland  vor,  überall 
befruchtend  und  neue  Knotenpunkte  bildend  in  Köln,  Colmar, 
Augsburg,  Ulm  und  Nürnberg.  Bei  aller  Eigenart  der  ein- 
zelnen Schulen  erhält  die  ganze  deutfche  Kunft  des  XV.  Jahr- 
hunderts durch  den  Einflufs  der  flandrifchen  Malerei  wieder 
ein  einheitliches  Gepräge. 

Auf  zwei  Dingen  beruht  vorzüglich  die  Bedeutung  der 
van  Eyck'fchen  Neuerung;  auf  der  Einführung  der  Landfchaft 
in  das  Gemälde  und  auf  der  Durchbildung  der  Individualität 
in  Form  und  Ausdruck  des  menfchlichen  Antlitzes.  Dem 
gegenüber  bleibt  die  genauere  Behandlung  des  fonftigen 
Beiwerks  und  der  modifchen  Gewandung  untergeordnet, 
weil  fie  nicht  durch  ein  befferes  Verftändnifs  der  Anatomie, 
eine  Würdigung  des  ganzen  menschlichen  Körpers  unter- 
ftützt  wird.  Daher  bleibt  auch  die  Compofition  vorerft  faft 
ganz  aufser  Acht;  fie  fleht  noch  auf  der  Stufe  der  alten, 
fchlicht  verftändigen  Anordnung.  Des  Künfllers  Augenmerk 
wird  mehr  durch  Einzelheiten  in  Anfpruch  genommen;  feine 
Darfteilung  ift  lediglich  noch  eine  epifche.  Dramatifch  wird 
fie  erft  in  der  Elf  äffer  Schule  von  Colmar,  in  einem  fo 
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grofsen  Meifler  wie  Martin  Schongauer.  Wir  wiffen,  wie 
die  antike  Kunft,  die  griechifche  Bildnerei  bei  ihrem  Erwachen 
zunächft  den  nackten  Körper  durchbildet  und  frei  bewegt, 
während  der  Gefichtsausdruck  noch  ftarr  und  fammt  feinem 
flereotypen  Lächeln  unbeholfen  bleibt.  Im  geraden  Gegen- 
fatze  hiezu  flehen  die  Anfänge  der  modernen  Kunft.  Die 
Malerei  beginnt  mit  der  Durcharbeitung  des  menfchlichen 
Kopfes,  fie  vertieft  fich  nicht  blos  in  die  individuellen 
Formen,  fondern  auch  in  den  Seelenausdruck  des  Antlitzes. 
Nur  allmählich  fchreitet  fie  zur  freieren  Bewegung  des  be- 
kleideten Körpers,  zur  befferen  Bildung  von  Händen  und 
Füfsen  vor,  und  fpät  erft  gelingt  ihr  eine  Bewältigung 
nackter  Körperformen.  Faft  ein  ganzes  Jahrhundert  vergeht 
über  diefer  Entwickelung.  Doch  hat  Vasari  Unrecht,  wenn 
er  berichtet,  dafs  Jan  Mabuse  unter  den  Flamändern,  was 
bei  ihm  gleichbedeutend  mit  Deutfchen  ifi:,  der  erfte  gewefen 
fei,  der  Darftellungen  von  nackten  Körpern  ausgeführt  hätte. 
Wir  werden  fehen,  dafs,  abgefehen  von  Jan  van  Eyck,  fchon 
viel  früher  und  vor  Ausgang  des  XV.  Jahrhunderts  die 
Nürnberger  Meifter  fich  mit  Erfolg  an  die  Darfteilung  des 
Nackten  in  bewegten  Figuren  gewagt  haben ;  und  fie  thaten 
dies  felbftändig  und  nicht  wie  Mabuse  in  directer  Anlehnung 
an  italienifche  Murtcr.  Genug,  die  moderne  Kunll  erwächfl 
nicht  auf  freiem  Plane,  fondern  aus  den  Trümmern  des 
Mittelalters;  fie  wird  nicht  wie  die  Antike  von  unten  auf- 
gebaut, fondern  fo  zu  fagen  von  oben  ausgegrübelt. 

Das  Mittelalter  hatte  das  menfchliche  Gefühlsleben 
unendlich  vertieft.  Durch  den  vertrauten  Verkehr  mit  ab- 
ftracten  Vor^ellungcn,  durch  die  Hingabe  an  Phantafiegebilde, 
durch  die  Uebung  in  aller  Art  von  Gemüthsanfpannung  war 
der  Geilt  einer  gewiffen  SelbÜbethätigung  gewöhnt.  Diefe 
innere  Welt,  der  man  den  Vorzug  vor  der  äufseren  gab, 
fuchte  man  dann  an  Gellalten,  die  man  adeln  wollte,  auf 
jede  Weife  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Daher  anfangs  die 
gewundenen  Geflalten,  die  aus  fich  herausftreben,  daher  ihre 
weitgeöffneten  Augen,  die  wie  in  Fieberhitze  uns  anfchauen. 
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Von  diefen  Augen  bis  zur  Belebung  des  ganzen  Gefichtes 
war  nur  ein,  allerdings  ein  fchwerer  Schritt.  Die  van  Eyck 
haben  den  Schritt  gethan.  Sie  enthüllten  zuerft  die  Seele 
des  Menfchen  in  feinem  Antlitz  und  fanden  ihr  Spiegelbild 
in  der  freien  Natur.  Damit  waren  alfo  die  beiden  Angel- 
punkte, die  Schlüffel  moderner  Kunftemp findung  gegeben. 
Von  der  Landfchaft  bedarf  dies  keiner  Begründung.  Dürer 
und  Altdorfer  thaten  in  ihrer  Erfaffung  den  zweiten  Schritt 
vorwärts.  Die  Holländer  des  XVII.  Jahrhunderts  brachten 
die  Landfchaftsmalerei  zu  ihrer  höchflen  Vollendung;  fie  ift 
durch  und  durch  ein  modernes  Product  und  bleibt  uns  fort- 
während ein  äfthetifches  Bedürfnifs.  Das  andere  Schwer- 
gewicht unferer  Kunftempfindung  liegt  immer  noch  auf  dem 
Gefichtsausdruck.  So  Grofses  auch  die  moderne  Kunft  in 
der  Körperdarfteilung  geleiftet  hat,  zu  einer  gleichwerthigen 
Durchbildung  der  menfchlichen  Geftalt  im  Sinne  der  Antike 
brachte  fie  es  nur  in  einzelnen  Spitzen  und  Ausnahmen ;  diefen 
Ausnahmen  aber  fleht  die  Menge  und  die  Folgezeit  immer 
wieder  verftändnifslos  gegenüber.  Die  Wenigften  von  uns 
haben  ja  von  dem  Ebenmafse  der  menfchlichen  Gliedmafsen, 
von  der  Ausdrucksfähigkeit  ihrer  Bewegung,  von  der  phy- 
fiognomifchen  Bedeutung  des  ganzen  Körpers  eine  klare 
Vorflellung.  Wie  könnte  es  da  dem  Künftler  gelingen,  fich 
in  der  unverflandenen  Sprache  uns  mittheilen?  Es  ift  dies 
für  die  Kunft  ein  grofser  Nachtheil,  für  unfere  Bildung  ein 
empfindlicher  Mangel.  Wir  können  es  aber  nicht  verläugnen, 
wir  müffen  es  eingesehen,  dafs  wir  den  Mafsflab  unferer 
Bewunderung  immer  noch  zu  einfeitig  in  den  Köpfen  eines 
Bildwerkes  fuchen. 

Was  nun  Brügge  für  die  Niederlande,  das  ift  für  Ober- 
deutfchland  Nürnberg;  es  entwickelte  fo  recht  die  Malerei 
des  deutfchen  Bürgerthums.  Weit  entfernt  vor  dem  Hauche 
der  neuen  Zeit  dahinzufchwinden,  nahm  feine  herbe  aber 
kräftige  Malerfchule  alle  Strömungen  derfelben  in  fich  auf, 
nur  um  fie  der  eigenen  Richtung  dienftbar  zu  machen.  Wie 
fie   anfangs   gegenüber   den   Muftern   der  Kölnifchen  und 
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Prager  Schule  ihre  Selbftändigkeit  behauptet  hatte,  bewahrte 
fie  auch  vor  den  zahlreichen  Einflüffen,  die  ihr  vom  Rheine, 
aus  Brügge  und  Gent  und  fpäter  aus  Oberitalien  und  felbft 
von  der  Antike  reichlich  zugeführt  wurden,  ihre  Urfprüng- 
lichkeit.  So  empfanglich  fie  für  das  Fremde  ift,  verfinkt  fie 
niemals  in  leere  Nachahmung,  fie  fchöpft  vielmehr  ihre  Kraft 
aus  dem  Anfchluffe  an  die  Natur  und  an  alles,  was  das 
damals  fo  reiche  Leben  der  Nation  bewegte.  Ohne  flreng 
kirchlich  zu  fein,  bleibt  fie  tief  religiös,  ohne  auf  Wahrheit 
zu  verzichten,  bleibt  fie  erhaben  und  gemüthswarm.  Zu  der 
rein  formalen  Schönheit  nach  modernften  Begriffen  vermochte 
fie  zwar  nicht  oder  doch  nur  bedingungsweife  zu  gelangen, 
denn  ihr  Ziel  war  weiter  gefleckt.  Der  deutfche  Genius 
genügt  fich  nicht  in  dem  Reize  der  äufseren  Formen,  wenn 
er  fie  nicht  mit  dem  Ausdrucke  des  tiefften  hineren  in  Ein- 
klang bringen  kann.  In  diefem  Ringen  mit  einem  bedeutungs- 
vollen Inhalte  liegt  der  Idealismus  der  deutfchen  Malerei. 
Er  äufsert  fich  in  der  van  Eyck'fchen  und  Kölnifchen  Schule, 
felbft  bei  Martin  Schongauer  noch  durch  einen  gewiffen  Zug 
leidender  Ergebung,  während  er  bei  Dürer  und  Holbein  zu 
gedanklicher  Selbftändigkeit,  zu  rein  menfchlicher  Geltung 
und  Bedeutfamkeit  gefertigt  erfcheint. 

Getragen  ward  die  ganze  neue  Richtung  durch  eine 
neue  Zeichentechnik,  welche  fich  an  der  Nothlage  der 
deutfchen  Malerei  ausgebildet  hatte;  eine  Technik,  welche 
nicht  blos  die  Umriffe,  fondern  auch  die  Körperlichkeit 
mittels  blofser  Linien  darzurtellen  fuchte.  Während  die  alten 
Florentiner  und  noch  Lionardo  und  Mantegna  die  Schatten 
mittels  kurzer,  fchräger  Parallclflriche  abtonten,  modelten  die 
Deutfchen  die  Form  mittels  mannigfach  gefchwellter  Linien 
und  Strichlagen.  Zur  Erfindung  diefer  Art  Zeichenkunll:, 
welche  die  Italiener  alsbald  hinübernahmen,  war  die  deutfche 
Malerei  durch  den  geringen  Spielraum  gedrängt,  welcher 
den  Wandgemälden  und  verhältnifsmäfsig  felbfl  dem  Tafel- 
bilde gegönnt  war.  Die  gröfsten  Meifler  wandten  fich  daher 
mit  Vorliebe  dem  Kupferfliche  und  Holzfchnitte  zu,  und  fo 
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kömmt  es,  dafs  wir  gerade  in  den  Denkmälern  diefer,  damals 
noch  nicht  blos  reproducirenden  Techniken  unfere  monu- 
mentale Kunft  zu  fuchen  haben  i).  Das  lineare  Zeichnen 
führte  zu  deutlicher  und  beftimmter  Erfaffung  der  Formen. 
Das  Aufgeben  des  Farbenreizes  beraubte  die  Malerei  ihrer 
mehr  mufikalifchen  Hilfsmittel  zur  Wirkung  auf  die  allgemeine 
Gemüthsftimmung.  Erfatz  dafür  bot  ihr  die  Einführung  ge- 
klärter, bereits  durchempfundener  Ideen  in  die  Compofition. 
Die  Malerei  erhob  fich  dadurch  in  den  Rang  der  Poefie;  fie 
lieh  nicht  blos  den  Stimmungen,  fondern  zugleich  auch  den 
Gedanken  der  Zeit  beredten  Ausdruck. 

In  dem  Mafse  als  der  geiftige  Inhalt  des  Mittelalters 
fich  verflüchtigt  hatte,  waren  Kunft  und  Litteratur  gleicher- 
weife in  die  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Schichten  des 
Volkes  herabgeftiegen.  Wie  die  ftreng  kirchlichen  Bauformen 
hatte  fich  auch  das  nationale  Epos  ausgelebt,  das  feinen 
Stoff  aus  nebelhafter  Ferne  entlehnte  und  in  der  Form 
abenteuerlicher  Erzählung  nur  das  gläubige  Ohr  befriedigen 
konnte.  Das  deutfche  Volk  ward  der  endlofen  Vorfpiegelung 
einer  befferen  Zukunft  und  Vergangenheit  gleich  müde  und 
kehrte  in  der  verhältnifsmäfsigen  Ruhe  und  Abgefchloffenheit 
des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  zu  fich  felbft  und  zur 
Gegenwart  zurück.  Der  Sinn  des  Auges  begehrte  nun  fein 
Recht;  man  fah  fleh  um  im  eigenen  Haufe,  in  Staat  und 
Kirche,  in  Tracht  und  Sitte.  Das  Subject  begann  fein  eigenes 
Object  zu  werden,  und  ganz  bezeichnend  wählte  man  daher 
für  populäre  Bücher  den  Titel  eines  Spiegels,  als  Sachfen- 
fpiegel,  Gnadenfpiegel,  Eulenfpiegel.  Und  wie  die  Litteratur 
felbft  immer  mehr  in  Bezug  auf  ein  fchauluftiges  Volk  trat, 
ftatt,  wie  früher,  auf  eine  hörluftige  Gefellfchaft,  fo  mufste 
fle  auch  einer  von  der  Kirche  ganz  unabhängigen  malerifchen 
Thätigkeit  Vorfchub  leiften.  Man  freute  fleh,  Häufer,  Geräthe 
und   Bücher   mit   bildlichen  Darflellungen    zu  fchmücken. 


i)  Vergl.  A.  Springer,  der  alt- 
deutfche  Holzfchnitt  und  Kupferftich 
in:   Bilder  aus  der  neueren  Kunfl- 


gefchichte,  171  —  206  u.  A.  v.  Zahn, 
Dürers  Kunftlehre,  36. 
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welche  noch  über  die  dem  Schriftthume  zugänglichen  Kreife 
hinauswirkten.  Schon  im  XIII.  Jahrhundert  Tagte  Thomafin 
von  Zerklere,  die  Bilder  feien  für  den  Bauer,  der  die  Schrift 
nicht  verfleht,  und  im  Narrenfchiffe  heifst  es:  wäre  auch 
jemand,  der  die  Schrift  verachte  oder  fie  nicht  lefen  könnte, 
der  fähe  wohl  im  Malen  fein  Wefen  und  finde  darin  wer  er 
ift,  wem  er  gleiche  und  was  ihm  gebricht '). 

Je  mehr  fich  nun  die  Litteratur  in  den  Bürger-  und 
Bauernfland  herabzog,  deflo  mehr  ward  das  Bild  die  Haupt- 
fache  in  den  Büchern.  Dazu  gefeilte  fich  in  dem  viel- 
getheilten,  jeder  Centralifation  entbehrenden  Volke  ein 
lebhafter  Drang  nach  Mittheilung,  der  bald  zu  einem 
unbezwinglichen  publiciftifchen  Triebe  anwuchs.  Dies  führte 
zur  Erfindung  der  Formfchneidekunfl,  und  ihr  rafches  Fort- 
fchreiten,  im  XV.  Jahrhundert  ward  fo  aus  dem  innerftcn 
Bedürfniffe  der  Nation  gefördert.  In  der  Ars  moriendi,  den 
Armenbibeln,  dem  Speculum  humanae  salvationis  u.  a. 
fchrumpft,  den  Figuren  zu  gefallen,  der  Text  völlig  zufammen; 
und  nur  in  Ermangelung  befferer  Mittel,  die  Gewalten  zu 
beleben,  werden  ihnen  Spruchbänder  an  den  Mund  geheftet. 
Aus  diefen  Blockbüchern  cril  entwickelte  fich  der  eigentliche 
Buchdruck  mit  beweglichen  Lettern  und  es  ward  fomit  der 
Litteratur  auf  dem  Umwege  der  populären  bildlichen  Dar- 
flellung  das  wichtigfle  Hilfsmittel  ihrer  Wirkfamkeit  zugeführt. 
Nach  ihrer  äufserlichen  Loslöfung  von  einander  nahmen  Bild 
und  Schrift  ihre  ungehinderte  Entwickelung  im  Drucke.  Dem 
Formfchnitte  ii\  zwar  ein  gefa,hrlicher  Nebenbuhler  im  Kupfer- 
ftiche  erwachfen,  deffen  Druckfähigkeit  zuerfl:  gegen  die 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  in  den  Rheingegenden  erprobt 
worden  war,  und  der  eine  ungleich  feinere  Ausführung  des 
Gegenftandes  geftattete.    Doch  weit  entfernt  daneben  zu 


i)  Gervinus,  Gefchichte  der  Na- 
tionallitteratur  II.    Vergl.  Geiler  von 
Kaifersberg,  Speculum  fatuorum  bei 
Zarncke,  Brants  NarrenfchilT  251b: 
Thaufing,  Dürer. 


»Ecce  enim  lingua  nostra  vernacula 
theutonica  .  .  .  conscriptum  est,  de- 
pictum  quoque  imaginibus  pro  his  qui 
literas  non  noverunt.« 
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verkümmern,  erfuhr  der  Holzfchnitt  vielmehr  durch  die 
reichere  Kupferftechkunft  eine  wohlthätige  Befchränkung  auf 
feine  natürlichen  Mittel;  und  innerhalb  derfelben  gedieh  er 
zu  feiner  claffifchen  Vollendung  in  derfelben  Zeit  und  unter 
denfelben  Händen,  die  auch  der  Kupferplatte  eine  bis  dahin 
unerhörte  und  für  lange  unübertroffene  Leiftungsfahigkeit 
abgewannen. 

Beide  Kunftzweige  nehmen  in  der  Entwickelung  der 
deutfchen  Malerei  eine  eigenthümlich  hervorragende  Stellung 
ein,  und  die  Gefchichte  derfelben  kann  in  folange  nicht  richtig 
verbanden  werden,  als  auf  Formfchnitt  und  Kupferftich  nicht 
die  gebührende  Betonung  gelegt  wird;  denn  die  Lage  der 
Dinge  in  Deutfchland  brachte  es  mit  fich,  dafs  gerade  im 
entfcheidenden  Augenblicke  diefe  zwei  zeichnenden  Künfte 
in  den  Vordergrund  traten.  Die  Malerei  im  engeren  Sinne 
fand  eben  dieffeits  der  Alpen  ganz  andere  Bedingungen  vor 
als  in  Italien.  Die  Flächenfcheu  der  gothifchen  Baukunft, 
die  befchränkten  Räume  und  die  Gefchloffenheit  der  Profan- 
bauten verdrängten  das  Wandgemälde  von  der  inneren,  die 
Ungunft  der  Witterung  von  der  äufseren  Mauerfläche.  Die 
farbentödtende  Pracht  der  bunten  Glasfeheiben  liefs  nicht 
einmal  das  Tafelbild  zu  voller  Geltung  gelangen.  Dabei 
geftattete  der  ftrengere  kirchliche  Geifl  des  Nordens  der 
religiöfen  Malerei  kein  fo  freies  Spiel  der  Phantafie  wie  im 
Süden.  Die  Gemälde,  meifl  nur  Denkmäler  perfönlicher 
Frömmigkeit,  follten  flets  diefelben  heiligen  Typen  wieder- 
geben, die  wohlbekannten  Gruppen,  die  dem  Befchauer  noch 
durch  die  Hereinziehung  nicht  mithandelnder,  fondern  blofs 
ftill  anbetender  Stifter  zum  Bilde  im  Bilde  entrückt  wurden. 
Zwar  löfte  fich  aus  dem  V otivgemälde  das  felbftändige 
Porträt  los,  an  gröfseren  Aufgaben  aber  gebrach  es  der 
deutfchen  Malerei  des  XV.  Jahrhunderts  durchweg.  Ihre 
Pflege  rtand  nicht  bei  den  höheren  fürftlichen  Gewalten, 
noch  auch  waren  Fragen  der  Kunft  Angelegenheiten  des 
öffentlichen  Lebens.  Dafür  lag  ein  tiefes  äfthetifches  Be- 
dürfnifs  im  Gewiffen  der  Einzelnen,  zumal  in  den  bürgerlichen 
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und  bäuerlichen  Schichten  der  Nation;  das  Volk  war  der 
Mäcen  der  deutfchen  Malerei,  den  es  zu  befriedigen  galt. 

Die  Thätigkeit  für  das  Allgemeine  trug  wefentlich  dazu 
bei,  den  Handwerker  zum  Künftler  zu  erheben.  Der  Appell 
an  die  Oefifentlichkeit  befreite  ihn  vom  Drucke  des  Beftellers. 
Der  Maler  durfte  in  Entwürfen  für  den  Kupferftich  und 
Formfchnitt  feinen  eigenen  Eingebungen  folgen,  auf  deren 
Verftändnifs  er  im  gleichgeflimmten  Volke  rechnen  konnte. 
Dafs  er  in  der  Regel  zugleich  Drucker  und  Verleger  der 
eigenen  Arbeiten  war,  mufste  auch  feine  materielle  Exiftenz 
günfliger  geftalten.  Zur  Sicherung  des  felbftgefchafifenen 
Eigenthums  fetzte  er  ein  Zeichen  oder  Monogramm  auf  das 
Werk  und  ein  wohlgeordnetes  Staatswefen,  wie  das  von 
Nürnberg,  überwachte  forgfältig  die  Unverletzlichkeit  diefes 
Befitzthums.  Einen  anderen  Sinn,  als  den  der  Firma,  des 
befugten  Verkaufrechtes  hatte  das  Monogramm  anfanglich 
nicht.  Erft  das  Erwachen  der  modernen  Perfönlichkeit,  die 
bewufste  Ruhmbegier  der  Renaiffance  unterfchob  dem  Zeichen 
zugleich  den  geifligen  Eigenthumsbegriff.  Darum  warfen  denn 
auch  die  deutfchen  Meirter  ihre  ganze  Kraft  auf  die  Aus- 
beutung der  Metallplatte  und  des  Holzftockes,  die  eine  end- 
lofe  Verbreitung  ihrer  Werke  zuliefsen.  War  es  ihnen  ver- 
fagt  fich  in  grofsen  Flächen  zu  ergehen,  fo  griffen  fie  in 
alle  Weiten,  flatt  des  Raumes  wirkten  die  Maffen.  Die 
graphifchen  Künfle  zogen  in  Deutfchland  keineswegs  im 
Gefolge  der  eigentlichen  Malerei  einher,  fie  flanden  eben- 
bürtig ihr  zur  Seite,  fie  traten  if  eil  vertretend  für  diefelbe 
ein.  Das  Wandgemälde  ward  durch  den  Holzfchnitt  erfetzt, 
die  Tafelmalerei  durch  den  Kupferflich  vertreten.  Ja  in  Er- 
mangelung centralifierter  Culturgebiete  verlieh  gerade  die 
publicifiifche  Seite  den  zeichnenden  Künflen  im  Zeitalter  der 
aufblühenden  Buchdruckerkunfl  gewiffermafsen  eine  monumen- 
tale Bedeutung;  fie  gehen  damals  in  der  Wandelung  des 
Gefchmackes  den  übrigen  Künllen  eher  voran,  Üatt  ihnen  zu 
folgen;  fie  Üanden  noch  in  keiner  Abhängigkeit  oder  Unter- 
ordnung zu  denfelben.    Es  konnte  fomit  eine  fo  tüchtige 

2  ■ 
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I.    Die  erden  deutfchen  Malerfchulen, 


Kunftfchule,  wie  die  des  Meifters  E  S  von  1466,  ohne 
bisher  nachweisbare  Uebung  der  Malertechnik  fortfchreiten 
und  der  aus  ihr  hervorgehende  erfte  bedeutende  Maler  Ober- 
deutfchlands,  Martin  Schongauer  zu  Colmar,  erfcheint  faft 
nur  als  Kupferftecher  thätig. 

Unabhängig  von  den  Gewalten  in  Kirche  und  Staat 
und  im  Einklänge  mit  dem  vorwärts  treibenden,  aus  den 
alten  Feffeln  fich  losringenden  Volksgeifte  haben  alfo  Holz- 
fchnitt  und  Kupferftich  in  Deutfchland  ihre  erfte  Blüthe 
entfaltet.  In  ihnen  gewannen  die  Beftrebungen  der  neuen 
Zeit  zuerft  Ausdruck  und  Geftalt;  und  wo  fich  diefelben  im 
Volke  am  kräftigften  regten,  in  Franken,  in  Nürnberg,  da 
mufsten  auch  die  populären  zeichnenden  Künfte  ihren  höchften 
Auffchwung  nehmen.  Nur  die  Erwägung  diefer  Verhältniffe 
kann  uns  zur  richtigen  Würdigung  unferes  Gegenftandes  führen ; 
denn  dürften  wir  von  der  vorherrfchenden  Stellung  des  Kupfer- 
ftiches  und  Holzfchnittes  in  der  deutfchen  Malerei  des  XV. 
und  XVI.  Jahrhunderts  abfehen,  wir  fänden  keinen  SchlüffeL 
die  wahre  Bedeutung  Nürnbergs  und  die  Stellung  Dürers  in 
der  Kunftgefchichte  zu  erklären. 


IL 


Nürnberg. 

»aws  sonder  lieb  und  neigung, 
so  ich  zu  diser  erbern  stat  als  mei- 
nem Vaterland  getragen.« 

Dürer. 

ER  ORT,  an  welchem  Nürnberg 
entftanden  ifl:,  war  weder  durch  eine 
befonders  günftige  Lage,  noch  durch 
die  Spur  einer  älteren  Anfiedelung 
ausgezeichnet,  wie  dies  etwa  bei  einer 
Reihe  von  Städten  im  Süden  und 
Werten  Deutfchlands  der  Fall  ift. 
Die  Ufer  der  Pegnitz  waren  cultur- 
liches  Neuland,  als  die  fränkifchen 
Kaifer  auf  einer  Felfenhöhe  dafelbfl:  die  Reichsburg  begrün- 
deten. Ihr  Name  wird  im  Jahre  1050  zuerft  genannt  und 
zwar  von  Heinrich  III.,  dem  mächtigften  römifch-deutfchen 
Kaifer.  Die  h>richtung  eines  Marktes,  die  Wunder  der  hier 
ruhenden  Gebeine  des  heil.  Sebaldus ,  der  wiederholte  Auf- 
enthalt der  Könige  dafelbfl:  und  deren  Gunftbezeugungen 
lockten  ftets  neue  Bewohner  heran,  die  fich  zwifchen  der 
Burg  und  dem  Fluffe  anfiedelten.  Und  fo  entftand  unter  der 
Herrfchaft  des  Staufifchen  Haufes  neben  der  Königsburg, 
welche  Konrad  III.  und  Friedrich  der  Rothbart  öfter  be- 
wohnten ,  eine  neue  Stadt.    Sie  war  nur  auf  die  rafllofe 
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Thätigkeit  ihrer  Bürger  angewiefen,  denn  fchon  Kaifer 
Friedrich  II.  fagt  in  feinem  grofsen  Freiheitsbriefe  vom 
Jahre  1 2 1 9 :  In  Anbetracht,  dafs  fie  weder  Weinberge  noch 
Schifffahrt  befitze  und  auf  einem  fehr  harten  Boden  gelegen 
fei,  woUte  er  feiner  geliebten  Stadt  nicht  nur  ihre  her- 
gebrachten Rechte  beftätigen,  fondern  diefelben  auch  noch 
vermehren. 

Die  unfruchtbare  fandige  Umgegend  der  Stadt  war  aber 
kein  Hindernifs,  vielmehr  ein  Sporn  für  die  Entfaltung  ihrer 
Kräfte.  Die  Wohlthaten  der  Freiheit  und  Rechtsficherheit, 
mit  denen  Nürnberg  in  den  Zeiten  der  alten  Kaiferherrlich- 
keit  ausgeftattet  ward,  brachten  hundertfältige  Frucht  in 
der  Gefchichte  der  neuen  Reichstädt.  Auf  Grund  derfelben, 
unter  ihrem  eigenen  königlichen  Schultheifs  machte  fich  die 
Bürgerfchaft  von  der  Gewalt  der  Nürnberger  Burggrafen 
unabhängig.  Schon  im  XIII.  Jahrhunderte  war  die  Reichs- 
burg »auf  der  Veften«  ihrer  eigenen  Obhut  übergeben 
worden,  und  allmählich  erwarb  die  Stadt  alle  Hoheitsrechte, 
welche  in  ihrem  Bereiche  und  in  ihrer  nächften  Umgebung 
an  Andere  verliehen  waren,  theils  durch  Kauf,  theils  durch 
kaiferhche  Verleihung,  fo  dafs  fie  fich  fchliefslich  in  der 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  voller  Selbftherrlichkeit  erfreute. 
Dafür  ftand  Nürnberg  aber  auch  ftets  in  unverbrüchHcher 
Treue  zu  Kaifer  und  Reich. 

Nach  der  Gemeindeverfaffung ,  wie  fich  diefelbe  im 
Laufe  des  XIV.  Jahrhunderts  endgiltig  ausgebildet  hatte, 
lag  das  Regiment  der  Stadt  dauernd  in  den  Händen  des 
Patriziates,  der  »erbaren«  Gefchlechter ,  deren  Kern  höchft 
wahrfcheinlich  von  den  Rittern  der  Burggrafen  abflammte. 
Zwar  hatten  auch  in  Nürnberg  die  Zünfte  die  Verwirrung 
nach  dem  Tode  Ludwigs  des  Baiern  zu  einer  vorüber- 
gehenden Umwälzung  benützt;  doch  der  neue  König  Karl IV. 
führte  alsbald  den  alten  Rath  wieder  zurück  und  beflrafte 
die  Häupter  des  Aufruhrs  i).    Ein  fprechendes  Zeugnifs  von 

I)  G.  W.  K.  Lochner,  Gefchichte  Karls  IV.  1347— 1378,  Berlin  1873. 
der  Reichsfladt  Nürnberg   zur  Zeit 
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der  klugen  Mäfsigung  der  herrfchenden  Klaffe  ift  es  aber, 
wenn  gleichwohl  gegen  das  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts 
Handwerker  nicht  blofs  im  engeren  Rathe,  fondern  vereinzelt 
auch  an  der  Seite  der  höchften  Würdenträger  der  »Lofunger« 
erfcheinen.  Ihre  Betheiligung  an  der  Regierung  fank  freilich 
bald  zu  einer  blofsen  Ehrenftellung  herab,  indefs  die  oli- 
garchifche  Verfaffung  nur  um  fo  fefter  gefugt  und  gegen 
jeden  Eingriff  von  Nichtberechtigten  abgefchloffen  wurde. 

An  der  Spitze  der  Republik  ftanden  nämlich  der  erfte 
und  der  zweite  Lofunger,  welche  die  Aufficht  über  die 
Schatzkammer  und  die  Finanzverwaltung  führten  und  zu- 
fammen  mit  dem  Kriegshauptmanne  der  Stadt  auch  die  drei 
Obrifthauptleute  genannt  wurden.  Sie  waren  gewählt  aus 
den  fieben  »Elteren  Herrn«  und  diefe  wieder  aus  den  drei- 
zehn Alten  Bürgermeiftern ,  die  mit  den  dreizehn  Jüngeren 
gemeinfam  die  Gefchäfte  führten ,  fo  dafs  abwechfelnd  alle 
vier  Wochen  je  einer  von  jeder  Gruppe  mit  dem  andern 
zufammentrat  als  die  fogenannten  »Frager«.  Diefe  fechs 
und  zwanzig  Bürgermeifter  bildeten  mit  acht,  gleichfalls  pa- 
trizifchen  »Alten  Genannten«  und  mit  acht  Handwerkern, 
als  den  Vertretern  der  gefammten  Zünfte,  zufammen  den 
»kleinen  Rath«  von  zwei  und  vierzig  Mitgliedern,  bei  dem 
alle  Staatsgewalt  lag.  Diefem  war  der  gröfsere  Rath  von 
»Genannten«  aus  der  ganzen  Gemeinde  untergeordnet,  doch 
wurde  derfelbe  nur  in  feltenen  Fällen  zur  Berathung  und 
Befchlufsfaffung  zufammenberufen.  Auch  die  acht  Handwerker 
des  kleinen  Rathes  nahmen  blofs  formell  an  den  Berathungen 
deffelben  Theil;  fie  waren  nur  den  Zünften  der  Metzger, 
Bäcker,  Lederer,  Schmiede,  Schneider,  Kürfchner,  Tuch- 
macher und  Bierbrauer  entnommen,  und  der  erfte  und  an- 
gefehenfte  unter  ihnen  unterftützte  die  Lofunger  bei  der 
Steuererhebung  und  der  jährlichen  Rechnungslegung  vor 
den  fieben  Elteren  Herrn.  Dabei  behielt  es  fein  Bewenden, 
auch  nachdem  Gewerbe  und  Künfte  einen  unverhältnifs- 
mäfsigen  Auffchwung  genommen  hatten. 

Chriftoph  Scheurl  konnte  daher   1516  mit  Recht  an 
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Johann  Staupitz  fchreiben :  »Alles  Regiment  unferer  Stadt 
und  gemeinen  Nutzens  fleht  in  Händen  der,  fo  man  Ge- 
fchlechter  nennet,  das  fein  nun  folche  Leut',  dero  Ahnen 
und  Urahnen  vor  langer  Zeit  her  auch  im  Regiment  gewefh 
und  über  uns  geherrfcht  haben«  ').  Und  AI  vife  Mocenigo 
fagt  in  feiner  Schlufsrelation  über  feinen  Aufenthalt  an  dem 
Hofe  Karls  V.  1 548 :  Nürnberg  werde  im  Gegenfatze  zu 
allen  anderen  deutfchen  Reichsflädten  von  adeligen  Ge- 
fchlechtern  regiert,  deren  dort  blofs  28  beflünden,  und  er 
fügt  hinzu:  »diefe  Stadt  geniefst  den  Ruf,  fich  beffer  zu 
regieren,  als  jede  andere  in  Deutfchland,  weshalb  fie  auch 
von  Vielen  das  Venedig  Deutfchlands  genannt  wird«  — 
wohl  das  höchfte  Lob  im  Munde  eines  venezianifchen  Staats- 
mannes 2).  Gleich  den  Nobili  von  Venedig  befolgten  aber 
auch  die  Patrizier  Nürnbergs  jenen  Grundfatz,  der  einer 
herrfchenden  Claffe  allein  ihre  Macht  auf  die  Dauer  fiebert 
und  der  in  dem  Satze  gipfelt:  Strenge  gegen  fich  felbft  und 
Milde  gegen  die  Regierten.  Wohl  machte  es  Auffehen  in 
der  ganzen  Welt,  als  im  Jahre  1469  Nicolaus  Muffel,  das 
Haupt  einer  der  angefehenften  FamiHen,  geehrt  von  Papft 
und  Kaifer,  zur  Zeit  erfter  Lofunger  und  Erfter  im  Rath, 
wegen  Diebftahls  an  dem  gemeinen  Schatze  der  Stadt  an- 
geklagt und  nach  kurzem  Proceffe  gleich  dem  gemeinften 
Verbrecher  am  Galgen  aufgehängt  wurde  •^).  Und  als  Helena 


1)  Die  Chroniken  der  fränk  Städte, 
Nürnberg  I  und  V,  791. 

2)  Fontes  rerum  Austriacarum,  Di- 
plomataria XXX,  69  ff.  Schon  1506 
fchreibt  Chriftoph  Scheurl:  »Unde 
etiam  civitati  magnae  accedunt  divi- 
tiae,  et  tantum  apud  Genna nos  no- 
men:  quantum  Venetiis  apud  Italos. 
Unde  etiam  Venetia  Teutonica  cogno- 
minata  est.«  Libellus  de  laudibus 
Germaniae.  Dafelbfl  auch  die  Nach- 
richt, es  gebe  in  Venedig  ein  Sprüch- 
wort; alle  Städte  in  Deufchland  feien 
blind,  nur  Nürnberg  fehe  auf  Einem 
Auge:    »Germaniae   civitates  cecas 


esse:  Norimbergam  vero  monoculam« 
—  die  Ulrich  von  Hutten  in  feinem 
Sendfehreiben  an  Pirkheimer  15 18 
wiederholt, 

3)  Gefchichte  des  Proceffes:  Chro- 
niken der  fränk.  Städte.  Nürnb.  V. 
753  ff.  In  dem  Rechtfertigungsfchrei- 
ben,  welches  der  Rath  an  die  Rö- 
mifche  Curie  fenden  zu  müffen  glaubte, 
heifst  es  u.  a.  »nostri  majores  insti- 
tuerunt  judices,  ut  par  et  equa  foret 
inter  omnes  dispensatio  justicie ,  que 
magis  quid  actum  sit,  quam  quis 
egerit  inspiciat.«     Dafelbfl,  771. 


Patriziat.  Zünfte. 
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Nützlin  1496  durch  ihren  Gatten  ermordet  wurde  —  der 
einzige  Fall  eines  Mordes  unter  den  Patriziern  —  lehnte  der 
Rath  die  kaiferliche  Vermittlung  zu  Gunften  des  Mörders 
mit  fehr  entfchiedenen  Worten  ab,  während  fonft  Mord  und 
Todtfchlag  im  Volke  auffallend  leicht  gefühnt  wurde.  Leon- 
hard Groland  hatte  es  gewagt,  gegen  Sitte  und  Herkommen 
ein  Liebesverhältnifs  mit  Katharina,  der  Tochter  des  Hans 
Harsdörffer  anzuknüpfen^  der  heimliche  Briefwechsel  ward 
entdeckt,  Groland  gefangen  genommen,  zu  zwei  Monaten 
Gefängnifs  verurtheilt  und  auf  fünf  Jahre  aus  der  Stadt  und 
Umgebung  Nürnbergs  verbannt;  wobei  noch  ausdrücklich 
erklärt  ward,  dafs  fich  der  Rath  um  eine  etwaige  Ehe- 
fchliefsung  zwifchen  den  beiden,  ja  ganz  ebenbürtigen,  Ver- 
lobten nicht  kümmere  Die  erflen  Männer  der  Republik 
büfsten  jegliche  Ueberhebung  gleich  mit  Gefängnifs,  wie 
dies  u.  a.  auch  Wilibald  Pirkheimer  widerfuhr;  und  deffen 
fo  lange  allmächtiger  Gegner  Anton  Tetzel,  feit  1507  erfter 
Lofunger,  ward  im  Herbfte  1514  in  den  Thurm  geworfen, 
wo  er  auch  nach  vier  Jahren  flarb ,  ohne  dafs  fein  Staats- 
verbrechen, vermuthlich  Bruch  des  Amtsgeheimniffes,  je  be- 
kannt wurde. 

Mit  feltener  Weisheit  und  Mäfsigung  übten  dagegen 
die  Patrizier  gegenüber  dem  Volke  ihre  Macht;  fie  wufsten 
nicht  blofs  gute  Herren  zu  fein,  fondern  auch  als  folche  zu 
erfcheinen.  Indem  fie  den  Handwerkern  einen,  wenn  auch 
ganz  geringfügigen  Antheil  am  Stadtregimente  beliefsen, 
hoben  fie  das  Bewufstfein  und  den  Gemeinfinn  der  Bürger- 
fchaft und  beugten  dadurch  ernfllichen  Zerwürfniffen,  gewalt- 
famen  Umwälzungen  vor.  Gerade  die  Eiferfucht,  mit  welcher 
das  Patriziat  über  feinen  politifchen  Vorrechten  wachte,  übte 
eine  günftige  Wirkung  auf  die  Gewerksthätigkeit  und  die 
Kunftentwickelung  Nürnbergs.  Suchte  der  Rath  fchon  die 
Bedeutung  der  althergebrachten  Handwerksgenoffenfchaften 


i)  G.  W.  K.  Lochner,  Eine  Xei-  hifl.  Vereins  für  Mittelfranken  1863. 
gungsheirath ,  im  Jahresbericht  des 
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möglichft  abzufchwächen ,  fo  begünfligte  er  noch  weniger 
die  Bildung  neuer  Innungen.  Insbefondere  wurde  jede 
zünftige  Verbindung  und  Gliederung  innerhalb  der  Kunft- 
gewerbe  forgfam  hintangehalten.  Dabei  mochte  wohl  ur- 
fprünglich  der  Hintergedanke  obwalten,  dafs  die  gebildeteren 
Kunfthandwerker  als  Corporationen  leichter  Einflufs  auf  die 
Verwaltung  gewinnen  könnten;  für  das  Gedeihen  der  Künfte 
felbft  war  aber  die  Fernhaltung  von  Form  und  Zwang  ein 
unfchätzbarer  Segen,  und  die  augenfcheinlichen  Erfolge 
konnten  den  Rath  leicht  im  Ausharren  bei  diefem  Her- 
kommen beftärken.  So  blieb  denn,  im  Gegenfatze  zu 
anderen  Reichsftädten ,  die  Malerei  in  Nürnberg  eine  »freie 
Kunft«,  zwar  nicht  im  Sinne  der  »Artes  liberales«,  fondern 
als  ein,  keinem  Zwange  durch  befondere  Ordnungen  unter- 
w^orfenes  Handwerk.  Als  z.  B.  einmal  ein  Scharfrichter  fich 
im  Malen  verfuchte  und  die  anderen  Maler  deshalb  klagbar 
gegen  ihn  auftraten,  weil  er  ihre  Befchäftigung  dadurch 
unehrUch  mache,  da  wurde  der  Henker  in  feiner  Befugnifs 
zu  malen  nicht  nur  nicht  behindert,  fondern  ausdrücklich 
beftätigt,  denn  Malen  —  hiefs  es  in  dem  Befcheide  —  fei 
eine  freie  Kunft.  Galt  doch  als  folche  in  Nürnberg  lange 
Zeit  auch  das  Gewerbe  der  Schreiner,  denen  die  Bitte  um 
Meiflerftück  und  Ordnung  wiederholt  abgefchlagen  und  erft 
1529 — 30  bewilligt  wurde.  Später  haben  zwar  allmählich 
viele  diefer  »freien  Künfte«  Satzungen  angenommen  oder 
erhalten;  bis  zu  Dürers  Zeiten  aber  wachte  der  Rath  noch 
mit  grofsem  Eifer  darüber,  dafs  nichts,  was  entfernt  dem 
zünftifchen  Wefen  glich,  in  Nürnberg  aufkam  oder  durch 
fremde  Gefeiten  eingefchleppt  wurde  '). 

Dafür  bemühte  fich  der  Rath  auch  auf  alle  Weife  für 
die  Wohlfahrt  der  Bürger  zu  forgen  und  jedem  berech- 
tigten Wunfche  entgegen  zu  kommen;  er  war  einer  der 
erften,  der  eine  geordnete  Polizei  einführte.  Jedermann  ward 
Sicherheit  der  Perfon   und  des  Befitzes   gewährleiftet ;  in 


1)  Briefliche  Mittheilung  von  G.  W.  K.  Lochner. 


Polizei.  Bauthätigkeit. 
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zahlreichen  Verordnungen  war  für  die  Reinlichkeit  der  Stadt 
und  für  die  Gefundheit  der  Lebensmittel  alles  vorgefehen, 
andere  wieder  betrafen  die  Gebahrung  in  den  Apotheken 
und  die  Verforgung  der  Armen.  Der  Gewerbfleifs  wurde 
auf  alle  Weife  ermuntert.  Die  Aufnahme  in  den  Gemeinde- 
verband war  Fremden  fehr  erleichtert ;  es  genügte  dazu  das 
Fürwort  zweier  Bürger  nebft  einer  fehr  geringen  Abgabe, 
und  ebenfo  leicht  konnte  das  Bürgerrecht  freiwillig  wieder 
aufgegeben  werden.  In  Folge  der  Freizügigkeit  mehrte  fich 
die  arbeitende  Bevölkerung  rafch.  Schon  unter  den  Kaifern 
Karl  IV.  und  Wenzel  erfuhr  die  Stadt  ihre  letzte  Ver- 
gröfserung,  indem  die  vor  den  Thoren  angewachfenen  Vor- 
flädte  mit  ihr  vereinigt  und  von  Mauer  und  Graben  um- 
geben wurden.  Innerhalb  derfelben  erhoben  fich  Kirchen 
und  Klöfter,  Ordenshäufer  und  Spitäler,  öffentliche  und 
Privatbauten,  die  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  dem 
feingebildeten  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  dem  nachmaligen 
Papfte  Pius  IL,  den  Ausdruck  der  Bewunderung  abgewannen 
und  Zeugnifs  gaben  von  dem  Wohlftande  der  Bürger,  von 
ihrem  Unternehmungsgeifle  und  ihrer  Kunflfertigkeit. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Ausbaue  der  Verfaffung  ging 
derjenige  der  beiden  Hauptkirchen,  der  älteren  zu  S.  Se- 
baldus  dieffeits,  der  jüngeren  zu  S.  Laurentius  jenfeits  des 
Fluffes,  nach  welchen  die  beiden  Hälften  der  Stadt  Sebalder- 
und Lorenzer-Seite  genannt  wurden.  Beide  flanden  vollendet 
da,  als  Nürnberg  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  den 
Höhepunkt  feiner  Blüthe  erreichte.  Sie  tragen  auch  das 
Gepräge  ihres  allmählichen  Wachsthumes  zur  Schau.  In 
ihrer  fchlichten  Vollendung  und  in  dem  P>ft:halten  an 
manchen  localen  Kigenthümlichkeiten,  wie  an  den  grofsräu- 
mi^ren  Hallen  und  an  dem  romanifierenden  Thurmbau,  find 
fie  die  Wahrzeichen  einer  zähen  Volkskraft,  eines  unbeug- 
famen  Selbftvertrauens.  Einen  ganz  anderen,  einheitlichen 
Charakter  hat  die  Frauenkirche,  ein  halb  profanes,  gothifches 
Bauwerk  von  edlen  Verhältniffen.  An  der  Stelle  der  nieder- 
geriffenen  Synagoge  ward  fie  1355  von  Karl  IV.  geftiftet 
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und  fchon  1361  in  feiner  Gegenwart  eingeweiht,  um  als 
kaiferliche  Kapelle  zugleich  politifchen  Zwecken  zu  dienen; 
daher  auch  »Unferer  lieben  Frauen  Saal«  genannt.  Der 
Einflufs  franzöfifcher  Gothik  in  manchen  Einzelheiten  ward 
wohl  durch  den  Luxemburger  vermittelt.  Die  Steinmetz- 
arbeit daran  ift  von  feinfter  Durchbildung,  fowohl  im  Zier- 
werk, wie  auch  namentlich  in  den  zahlreichen  Figuren;  ihre 
Geftalten  find  fchlank  aber  nicht  gewunden,  die  Köpfe  find 
von  individueller  Mannigfaltigkeit,  Hände  und  Glieder  ver- 
rathen  eine  für  jene  Zeit  überrafchende  Naturbeobachtung. 
Diefe  Bildwerke  von  unbekannten,  vielleicht  fremden  Meiftern 
mufsten  auf  die  fernere  Kunftentwickelung  Nürnbergs  von 
Einflufs  fein.  Dies  zeigt  gleich  der  1361  — 1377  erbaute 
Chor  von  S.  Sebald  mit  der  berühmten  Brautthüre. 

In  der  Liebfrauenkirche  hat  das  aus  feiner  Machtfülle 
fcheidende  Kaiferthum  feiner  getreueften  Stadt  ein  Ver- 
mächtnifs  hinterlaffen,  das  in  dem  Kunftfleifse  ihrer  Bürger 
reiche  Zinfen  trug.  Das  erfte  Zeichen  ihrer  Dankbarkeit  ift 
gewiffermafsen  der  berühmte  »fchöne  Brunnen«  auf  dem 
Herrenmarkte  gegenüber  der  Frauenkirche,  während  der 
Jahre  1385 — 1396  ausgeführt  von  dem  Palier  Heinrich  Be- 
heim  1).  Unter  den  Standbildern,  welche  die  herrliche  Pyra- 
mide zieren,  hat  Karl  der  Grofse  die  Geftalt  Karls  IV. 
angenommen ,  des  erften  deutfchen  Kaifers ,  deffen  Bildnifs 
die  heimifche  Kunft  der  Nachwelt  überliefert  hat,  denn  er 
liebte  die  Kunft,  fo  wie  er  Nürnberg  hebte.  Auch  feine 
Söhne,  deren  ältefter,  Wenzel,  zu  Nürnberg  geboren  und  mit 
grofsem  Pompe  bei  S.  Sebald  getauft  worden  war,  fuhren 
fort,  die  Stadt  auf  alle  Art  zu  begünftigen.  Sigismund 
brachte  im  Jahre  1424  die  Kroninfignien  und  Reichs-Heilig- 
thümer  nach  Nürnberg  und  betraute  die  Bürgerfchaft  mit 
deren  Aufbewahrung.  So  lange  das  römifche  Reich  deutfcher 
Nation  beftand,  barg  das  Gewölbe  der  Spitalkirche  zum 


I )  Dem  Namen  nach  vielleicht  ein  von  R.  Bergau :  Der  fchöne  Brunnen 
Böhme.   Vergl.  die  gute  Monographie      zu  Nürnberg,  Berlin  1871. 
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heiligen  Geift  feine  Infignien ,  und  alljährlich  nach  Oftern 
wurden  diefelben  vom  Rathe  auf  dem  Heiligthums  -  Stuhle, 
der  auf  dem  Markte  angefichts  der  Frauenlcirche  errichtet 
ward,  dem  Volke  feierlich  zur  Verehrung  ausgeftellt.  Dies 
Vorrecht,  welches  Nürnberg  bis  1804  ausgeübt  hat,  trug 
dazu  bei,  das  Anfehen  der  Stadt  nach  aufsen  hin  wie  da-s 
Selbflbewufstfein  ihrer  Bürgerfchaft  zu  erhöhen.  Nürnberg 
erfchien  dadurch  bereits  als  das  gekennzeichnet,  was  es  bald 
darauf  in  jeder  Beziehung  werden  follte,  als  die  erfte  unter 
den  deutfchen  Städten. 

Im  XV.  Jahrhunderte  war  Nürnberg  eben  der  Mittel- 
punkt des  gefammten  europäifchen  Handelsverkehres.  Noch 
war  der  Seeweg  nach  Ofhndien  nicht  entdeckt  und  die 
Waarenzüge  nahmen  von  Venedig  ihren  Weg  hieher,  um 
in  die  Hanfeftädte  und  nach  dem  höheren  Norden  zu  ge- 
langen. Ebenfo  bildete  die  Stadt  den  natürlichen  Stapel- 
platz aller  Erzeugniffe  des  deutfchen  Gewerbfleifses,  die  den 
bedürftigen  Hinterländern  des  Oflens,  namentlich  Polen  und 
Ungarn,  zugeführt  wurden.  Die  Reichthümer,  welche  dafür 
aus  aller  Herren  Ländern  in  die  Hände  der  patrizifchen 
Kaufherren  floffen,  wurden  gleich  an  Ort  und  Stelle  wieder 
productiv  durch  die  in  allen  Zweigen  aufblühende  Industrie. 
Die  Freude  am  Schafifen  war  Hoch  und  Nieder  gemein  in 
Nürnberg.  Der  Wohlftand,  der  daraus  entfprang,  gewährte 
hinwiederum  die  Mufse  zur  Vertiefung  und  Verfeinerung 
der  Thätigkeit ,  deren  Früchte  immer  mehr  das  Ziel  einer 
edlen  Ruhmfucht  wurden.  Die  Liebe  zur  Arbeit  war  es, 
was  die  Bürgerfchaft  Nürnbergs  zur  Werthfehätzung  der 
höchften  irdifchen  Güter  führte,  die  Handwerker  zur  Aus- 
übung der  Kunfl,  die  reichen  Vollbürger  zur  Pflege  der 
Wiffenfchaft.  Nicht  unter  fo  raftlofen  Stürmen,  wie  in 
Florenz  und  im  alten  Athen,  fondern  in  einträchtigem,  wohl 
geordnetem  Zufammenleben  hat  hier  ein  deutfches  Gemein- 
wefen  von  höchftens  hunderttaufend  Seelen  gleichfalls  auf 
beiden  Gebieten  nach  dem  Höchften  gerungen.  Dem  Ge- 
deihen im  Inneren  entfprach  denn  auch  der  Glanz  und  die 
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Bedeutung  der  Republik  nach  aufsen.  Im  deutfclien  Binnen- 
lande war  fie  unftreitig  die  Königin  der  Städte,  und  nicht 
blofs  die  benachbarten  Gemeinwefen,  fondern  auch  Bifchöfe 
und  Fürften  fuchten  ihre  Freundfchaft ,  in  Streitfällen  ihre 
Vermittelung.  Den  Eindruck  einer  Weltfladt  machte  daher 
Nürnberg  auf  Johannes  Butzbach  von  Miltenberg,  als  der- 
felbe  um  1470  als  junger  Schütz  mit  feinem  rohen  Beanus 
ihren  weithin  fichtbaren  Thürmen  und  Zinnen  fich  näherte  '). 

Die  fortwährende  Befchäftigung  mit  Staatsangelegen- 
heiten, die  Betheiligung  am  Welthandel  und  die  dadurch 
veranlafsten ,  häufigen  Reifen  hatten  den  Gefichtskreis  der 
Nürnberger  Patrizier  frühzeitig  erweitert.  Insbefondere  mufste 
der  rege  Verkehr  mit  Venedig  im  XV.  Jahrhunderte  in  ihnen 
den  Sinn  für  claffifche  Studien  wecken.  Als  nach  dem 
Meinungsaustaufche  auf  den  grofsen  ConciHen  von  Conftanz 
und  Bafel  und  durch  die  Förderung  des  Aeneas  Sylvius 
humaniftifche  Bildung  fich  auch  in  Deutfchland  verbreitete, 
beeilte  fich  Nürnberg,  die  erften  Vertreter  der  neuen  Richtung 
heran  zu  ziehen.  Der  Würzburger  Gregor  von  Heimburg, 
von  welchem  Aeneas  Sylvius  fagen  konnte,  er  fei  ohne 
Widerrede  der  Gelehrtere  und  Beredtefte  unter  den  Deutfchen, 
und  wie  einft  Griechenland  nach  Latium  geflogen  fei,  fo 
fcheine  jetzt  in  ihm  Latium  nach  Deutfchland  zu  fliegen; 
diefer  auf  dem  Felde  der  claffifchen  Literatur  wie  auf  dem 
der  Politik  und  kirchlichen  Oppofltion  gleich  erfahrene  Mann ; 
ferner  Martin  Mayr,  der  fpätere,  freifinnige  Kanzler  des  Erz- 
bifchofs  von  Mainz,  und  der  durch  fein  Ueberfetzungswerk 
um  die  Volksbildung  hochverdiente  Niklas  von  Wyle  waren 
um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  der  Reihe  nach  als 
Confulenten  und  Rathfchreiber  in  den  Dienften  der  Stadt. 
Der  Letztgenannte  gab  bereits  im  Jahre  1445  jungen  Leuten 
in  Nürnberg  Unterricht  in  der  deutfchen  und  lateinifchen 
Sprache.    Der  damalige  Pfarrer  von  S.  Sebald,  Heinrich 


I)  Otto  Jahn,  Aus  der  Alterthums- 
wiffenfchaft  1868,  S.  409.  Vergl, 
im  Allgemeinen :  K.  Hagen,  Deutfch- 


lands  litterarifche  und  religiöfe  Ver- 
hältniffe  im  Reformationszeitalter,  3 
Bde.;  Titelausgabe  1868. 


Claffifche  Studien. 


31 


Leubing  ward  durch  Gregor  dem  Studium  der  alten  Literatur 
gewonnen,  indefs  der  Propfl:  von  S.  Lorenz,  Thomas  Pirkheimer, 
bereits  zu  den  claffifch  gebildeten  Männern  feiner  Vaterftadt 
zählte.  Ulrich  von  Hutten  konnte  ihr  daher  mit  Recht 
nachrühmen,  fie  fei  die  erfle  unter  den  deutfchen  Städten 
gewefen,  welche  die  fchönen  Wiffenfchaften  gepflegt  habe. 

Nachdem  Gregor  von  Heimburg  in  den  fechziger  Jahren 
Nürnberg  verlaffen  hatte,  bildete  Johann  Müller  Regiomon- 
tanus  aus  Königsberg  in  Franken,  der  berühmtefte  Aftronom 
feiner  Zeit,  dafelbft  einen  neuen  Mittelpunkt  wiffenfchaftlicher 
Beftrebungen.  Er  liefs  fleh  1471  hier  nieder,  weil  er,  wie 
er  fagte,  keine  Stadt  flnden  konnte,  die  für  feine  Studien 
geeigneter  wäre.  Er  verfafste  hier  einen  grofsen  Theil 
feiner  Schriften,  baute  afl:ronomifche  Inflrumente  und  legte 
für  feine  Zwecke  eine  eigene  Druckerei  an.  Sein  eifrigfter 
Schüler  und  der  Erbe  feiner  Schriften  war  jener  Bernhard 
Walther,  deffen  mit  einem  Obfervatorium  verfehenes  Haus 
beim  Thiergärtner  Thore  nachmals  in  den  Befltz  Dürers 
überging.  Lange  behauptete  feitdem  Nürnberg  in  den 
mathematifchen  Wiffenfchaften  den  erfl:en  Rang  unter  den 
deutfchen  Städten,  auch  die  Univerfltäten  nicht  ausgenommen. 
Nach  allen  Richtungen  fand  fo  der  neuerwachte  Wiffenstrieb 
feine  Nahrung  in  Nürnberg.  Als  der  Rath  das  Bedürfnifs 
fühlte,  dem  gehobenen  Bewufstfein  der  Bürgerfchaft  auch 
in  einer  Gefchichte  ihrer  Vergangenheit  Ausdruck  zu  ver- 
leihen, flel  feine  Wahl  auf  Sigmund  Meiflerlin,  einen  in  den 
römifchen  Schriftflellern  wohlbelefenen  Augsburger  Mönch. 
Im  Auftrage  der  beiden  Lofunger  und  auf  Koflen  der  Stadt 
verfafste  derfelbe  um  1488  als  Pfarrer  zu  Gründlach  und 
zeitweiliger  Prediger  bei  S.  Sebald  feine  lateinifche  Chronik 
von  Nürnberg,  welcher  er  alsbald  eine  deutfche  Bearbeitung 
nachfolgen  liefs.  Von  Hartmann  Schedel,  dem  Verfaffer 
einer  unter  dem  Namen  »Chronicon  Norimbergense«  berühmt 
gewordenen  allgemeinen  Gefchichte,  wird  weiter  unten  die 
Rede  fein.  P>  war  Stadtphyflcus ;  und  Nürnberger  Aerzte 
waren  auch  die  eifrigen  Humaniflen  Heinrich  Euticus  und 
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Dietrich  Ulsen  aus  Friesland.  Der  Bürger  Peter  Dannhäuser 
war  claffifchen  Studien  fo  leidenfchaftlich  ergeben,  dafs  einer 
feiner  geiftlichen  Freunde  von  feiner  Befchäftigung  mit  den 
heidnifchen  Dichtern  fogar  eine  Gefahr  für  feinen  Chriften- 
glauben  befürchtete. 

Unter  den  Patriziern,  welche  fich  die  Pflege  der  claffifchen 
Literatur  befonders  angelegen  fein  liefsen,  fteht  obenan  Sebald 
Schreyer,  geb.  1446  und  von  1482 — 1503  Kirchenmeifter 
bei  S.  Sebald.  Er  hatte  fich  zwar  erft  in  feinen  fpäteren 
Jahren  den  Studien  zugewendet,  aber  mit  folchem  Erfolge, 
dafs  fein  Haus  bald  der  Sammelplatz  aller  Gelehrten  wurde. 
Nicht  blofs  durch  fein  Wohlwollen,  auch  mit  feinem  Vermögen 
unterftützte  er  Künfte  und  Wiffenfchaften ;  er  war  es,  der 
Schedels  Weltchronik  zum  Druck  beförderte.  Johann  Löffel- 
holz und  Johann  Pirkheimer,  Wilibalds  Vater,  holten  fich  ihre 
Bildung  in  Italien,  ftudierten  in  Padua  die  Rechte,  wurden 
Rechtsconfulenten  der  Vaterftadt  und  befafsen  koftbare 
Bibliotheken.  Alle  diefe  gelehrten  Nürnberger  waren  durch 
Freundfchaft  nicht  blofs  unter  einander,  fondern  auch  mit 
einem  Manne  verbunden,  der  bei  der  Einführung  der  claffifchen 
Studien  in  Deutfchland  eine  hervorragende  Rolle  fpielt, 
nämlich  mit  Konrad  Geltes.  Diefer  ward  im  Jahre  1487 
vom  Kaifer  Friedrich  III.  in  Nürnberg  zum  Dichter  gekrönt, 
der  erfte  Deutfche,  der  den  kaiferlichen  Lorbeer  empfing. 
Er  hielt  fich  feitdem  gerne  in  der  Stadt  auf;  mit  faft  allen 
oben  genannten  Männern  ftand  er  in  Briefwechfel,  wie  auch 
mit  Charitas,  der  gelehrten  Schwerter  Wilibald  Pirkheimers; 
auf  Sebald  Schreyer  hat  er  eine  feiner  fchönften  Oden  ge- 
dichtet. Bei  feinem  zweiten  Aufenthalte  in  Nürnberg  1491 
wollten  ihm  die  Freunde  einen  Lehrftuhl  der  claffifchen 
Litteratut-  errichten,  und  als  er  nicht  feft  zu  halten  war, 
wurde  die  Stelle  feinem  Freunde  Heinrich  Groninger  verliehen. 
Der  Zuflufs  fo  reicher  Bildungselemente  konnte  in  Nürnberg 
um  fo  tiefer  eingreifen,  da  der  Bewegung  der  Geifter  hier 
keine  ftarre  Autorität  im  Wege  ftand,  weder  eine  fcholaftifche 
Gelehrtenzunft  noch  eine  mächtige  Clerifei. 
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Wie  die  Stadt  das  ganze  Mittelalter  hindurch  im  Kampfe 
gegen  das  Papftthum  am  Kaifer  fefthielt,  fo  hatte  fich  in 
ihrer  Bürgerfchaft  bei  aller  tiefen  Frömmigkeit  eine  freiere 
Richtung  in  kirchlichen  Dingen  feftgefetzt.  Schon  die  An- 
flehten der  Waldenfer  hatten  fich  bis  hieher  verirrt,  zu  der 
Gefellfchaft  der  Gottesfreunde  im  XIV.  Jahrhundert  gehörten 
auch  mehrere  Nürnberger,  und  vollends  die  huffitifchen 
Lehren  fanden  alsbald  Anklang  in  der  Stadt.  Johann  Hufs 
erzählt  felbfl:,  wie  er  auf  feiner  Durchreife  nach  Conftanz 
von  allem  Volke  in  Nürnberg  erwartet  wurde  und  wie  er 
dann  öffentlich  unter  dem  einftimmigen  Beifalle  der  Bürger 
feine  Lehrfätze  entwickelt  habe.  Die  Nürnberger  Geiftlichkeit 
ftand  in  einem  untergeordneten  Verhältniffe  zu  der  Bürger- 
fchaft. Der  Rath  hatte  die  Advocatie  und  fchliefslich  auch 
das  Patronat  von  fämmtlichen  Kirchen  und  Klöftern  in  der 
Stadt  und  in  dem  ihr  zugehörigen  Gebiete;  er  wählte  die 
Pröpfle  und  Pfarrer  trotz  dem  Widerfpruche  des  Bifchofs 
von  Bamberg ,  in  deffen  Sprengel  fie  gehörten ;  er  führte 
die  Aufficht  über  die  Sitten  der  Klöfter  und  reformierte 
diefelben  auch  gegen  den  Willen  der  Mönche  und  Nonnen ; 
fo  1428  das  .Katharinenklofler ,  1436  das  der  Auguftiner. 
So  kam  es  denn,  dafs  die  Reformation  bei  ihrem  Eintritte 
vielleicht  in  keiner  deutfchen  Stadt  den  Boden  fo  vorbereitet 
fand,  wie  in  Nürnberg. 

Ueberhaupt  war  die  volksthümliche  Oppofition  gegen 
die  mittelalterlichen  Lebensformen  nirgends  fo  fehr  in  das 
Bewufstfein  der  Maffen  gedrungen ,  wie  in  Franken.  Die 
Auflöfung  des  alten  Herzogthums  in  zahlreiche  gröfsere 
und  kleinere,  geiflliche  und  weltliche,  adelige  und  bürgerliche 
Territorien,  zwifchen  denen  eine  beftändige  Reibung  ftattfand, 
liefsen  die  niederen  Stände  zu  gröfserer  öffentlicher  Geltung, 
zu  freierer  Bewegung  gelangen.  Mit  der  Uebung  des  Waffen- 
dienfles  war  auch  die  Poefie  aus  den  ritterlichen  Kreifen 
in  das  Volk  herabgefhegen.  Das  erwachende  Selbftgefühl 
der  minderberechtigten  Claffen  machte  fich  nicht  blofs  in 
Maffengährungen  und  Bauernaufläufen,  fondern  auch  in  einer 

T  ha  11  fing,  Dürer.  3 
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eigenen  Volkslitteratur  Luft,  die  hier  eifriger  gepflegt  ward 
als  im  übrigen  Deutfchland.  Ihre  erften  bedeutenden  Er- 
fcheinungen  der  »Renner«  des  Hugo  von  Trimberg  und 
Boners  »Edelflein«  find  auf  fränkifchem  Boden  gewachfen. 
Hier  entfaltete  das  Volkslied  zuerR  feine  Blüthe,  nachdem 
der  Minnefang  verklungen  war.  Geleitet  vom  gefunden 
Menfchenverftande ,  der  fich  mit  Vorliebe  in  das  Gewand 
der  Narrheit  kleidete,  griff  diefe  volksmäfsige  Dichtung  frifch 
in  das  Leben  hinein.  Die  Schranken,  welche  keiner  Gewalt 
wichen,  wurden  vom  SpottHede  überflogen. 

Mit  der  wachfenden  Schauluft  des  Volkes  waren  auch 
die  Poffen  der  Gaukler  wieder  zu  Ehren  gekommen,  und 
die  deutfche  Dichtung  trat  allmählich  in  jenes  Stadium,  wo 
das  leitende  Epos  von  der  Herrfchaft  des  Dramas  abgelöft 
wird.  Einen  Anknüpfungspunkt  dafür  boten  die  allerwärts 
üblichen  kirchlichen  Myfterien  und  Pafflonsfpiele.  Wie  fleh 
der  Markt  an  dieMeffe  anfchlofs,  fo  drangen  profane,  komifche 
Zwifchenfpiele  in  die  ernften  geiftlichen  Aufführungen  ein. 
Als  dann  das  bunte  Gemifch  von  Erhabenem  und  Lächer- 
lichem Anftofs  erregte,  trennte  man  die  Faflnachtsfpiele 
ganz  von  den  kirchlichen  Myfterien.  In  Nürnberg  zuerft 
gewann  fo  der  komifche  Dialog  feinen  felbftändigen  Spielraum; 
diefer  konnte  aber  nur  in  der  offenkundigen  Gegenwart 
liegen.  Dem  ungebildeten  Volke  gegenüber  durfte  fleh  das 
Poffenfpiel  nicht  mit  fremden  Sitten  befaffen;  wenn  es  ver- 
flanden  fein  wollte,  mufste  es  auch  alles  Latein  abftreifen. 
Es  war  das  natürliche  Product  einer  Zeit,  die  ganz  auf  fleh 
felbfl:  gerichtet  war. 

Der  Nürnberger  Hans  Rofenplüt,  genannt  der  Schnepperer, 
fo  viel  wie  Schwätzer,  ift  der  erfte  Vertreter  diefer  älteften 
Form  des  deutfchen  Schaufpieles ;  er  ift  überhaupt  der  Vor- 
läufer für  alle  Gattungen  volksthümlicher  Dichtung,  die  das 
Zeitalter  der  Reformation  kennzeichnen.  Am  nächften  be- 
rührt uns  fein  Spruch  von  Nürnberg,  gedichtet  im  Jahre  1447, 
eine  begeifterte  Schilderung  der  Vaterftadt: 
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»O  Nürnberg,  du  viel  edler  Fleck!  —  — 

Deines  Gleichen  wird  nicht  gefunden,  nein ; 

Ein  weifer  Rath,  ein  gehorfame  Gemein 

Und  eine  wohlgezogene  Priefterfchaft, 

Die  ift  gebunden  mit  folcher  Haft, 

Dafs  ihrer  keiner  über  die  Schnur  kann  hauen 

Mit  Spiel,  mit  Unfug  noch  mit  Frauen  etc.« 

Er  befchreibt  zunächft  die  unvergleichlichen  Wohlthätigkeits- 
anftalten,  darunter  auch  eine  reichliche  Stiftung  für  Hausarme; 
fodann  die  fieben  Kleinode  der  Stadt,  vorerft  die  dreifache 
Mauer  mit  dem  breiten  Graben  und  187  Thürmen,  dann 
den  Wald,  den  Steinbruch,  aus  dem  manche  48  Schuh  hohe 
Kemenate  aufgebaut  worden  fei,  die  man,  ftünde  fie  auf 
einem  Berge,  für  eines  Fürften  Herberge  halten  könnte; 
es  folgt  das  Kornhaus,  der  »fchöne  Brunnen«,  die  Pegnitz, 
welche  innerhalb  der  Stadtmauern  67  Mühlräder  treibt,  deren 
keines  ein  feindlich  gefinnter  Fürft:  zu  ftellen  vermag;  fchliefs- 
lich  die  Reichskleinodien.  Er  preifl:  die  Stadt  als  einen  der 
erften  Sitze  der  Wiffenfchaft  und  der  Künfte,  insbefondere 
des  Rothfchmiedhandwerks ;  vor  allem  aber  ihre  Kaufmann- 
fchaft  und  ihre  Handelsgröfse ,  ihren  redlich  erworbenen, 
nicht  geraubten  und  geftohlenen  Reichthum  —  als  Krone 
aber  all  ihrer  Herrlichkeit  ihre  mufterhafte  Ordnung  im 
Inneren  und  ihre  Friedensliebe  nach  aufsen').  Das  Loblied 
ifl:  indefs  nur  eine  Ausnahme  bei  Rofenplüt  —  er  fagt  felbft 
am  Schlufse:  »der  Efel  gen  den  Müller  nimmer  nit  aus- 
fchlägt«  —  fonfl:  weht  aus  feinen  Liedern  und  Faftnachts- 
fpielen  nur  jener  Ton  politifcher  Satire,  der  nachmals  durch 
den  fränkifchen  Ritter  Ulrich  von  Hutten  feinen  fchärfflen 
Ausdruck  finden  foUte.  Die  Schwanke  und  Poffen  von 
Rofenplüt  find  zwar  noch  roh  in  der  Form,  blofse  Zwie- 
gefpräche,  ihr  Inhalt  meift  recht  derb,  aber  nicht  ohne  eine 
gute,  ernffe  innere  Bedeutung.  Ihm  folgte  fein  jüngerer 
Zeitgenoffe  und  Mitbürger,  der  Bader  Hans  Folz,  der  fich 


1)  Lochner,  Der  Spruch  von  Nürn-  Rofenplüt;  Text  mit  Erläuterungen, 
berg,  befchreibendes  Gedicht  des  Hans      Nürnberg  1 854. 
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eine  eigene  Druckerei  einrichtete,  und  beiden  Hans  Sachs, 
der  anfangs  auch  noch  die  gleiche,  lofere  Anordnung  nach 
Art  der  Gefpräche  Lucians  befolgte,  bis  er  unter  dem  Einfluffe 
der  inzwifchen  bekannt  gewordenen  Stücke  des  Terenz  die 
Formen  des  regelmäfsigen  Dramas  annahm.  Auch  Jakob 
Ayrer  ift  noch  ein  Nürnberger. 

Die  Ausbildung  des  deutfchen  Luftfpieles  in  Nürnberg 
mufste  auf  die  bildende  Kunft  von  entfcheidendem  Einfluffe 
fein.  Die  Malerei  empfing  dadurch  nicht  blofs  mannigfachen 
Stoff;  die  Phantafie  der  Künftler  ward  einerfeits  mächtig 
angeregt,  anderfeits  durch  die  fchlichten  Aufführungen  zum 
Streben  nach  Naturwahrheit  herausgefordert.  In  Verbindung 
aber  mit  der  blühenden  Handelsthätigkeit  Nürnbergs  be- 
förderte die  populäre  Litteratur  und  Kunft  befonders  den 
Bilder-  und  Buchdruck.  Briefmaler,  Formfehneider,  lUuminiften 
und  Kartenmaler  fanden  reichliche  Befchäftigung.  Ein  Mann 
wie  Anton  Koburger  verfchaffte  feiner  Druckerei  bald  euro- 
päifchen  Ruf  Schon  als  er  1476  zur  Wahrung  feiner  Habe 
nach  Paris  zu  reifen  genöthigt  war,  empfahl  ihn  der  Nürn- 
berger Rath  an  König  Ludwig  XL,  »da  er  durch  feine 
mannigfaltigen  Diener  merkliche  Händel  und  Gewerbe  in 
Frankreich  triebe.«  Im  Jahre  1499  widmet  ihm  dann  ein 
Parifer  Verleger  feine  Ausgabe  der  Briefe  des  Polizian  und 
nennt  ihn  in  der  Dedication  einen  Verehrer  und  Förderer 
der  Gelehrfamkeit  und  den  König  der  Buchhändler ').  Er 
arbeitete  mit  vierundzwanzig  Preffen  und  befchäftigte  ganz 
fabriksmäfsig  über  hundert  Setzer,  Correctoren,  Drucker, 
Illuminierer,  Buchbinder  u.  dergl.  In  allen  Ländern  hatte 
er  feine  Faktoren,  in  vielen  Städten  offene  Läden.  Zugleich 
fügte  es  das  Gefchick,  dafs  Anton  Koburger,  der  erfte  Buch- 
drucker und  Verleger  feiner  Zeit,  Albrecht  Dürer  aus  der 
Taufe  hob. 

So  hat  fich  der  geographifche  Mittelpunkt  Deutfchlands 


i)  O.  Hafe,  Die  Koburger,  Leip- 
zig 1869.  S.  13.  Neudörfifer,  Nach- 
richten von  den  vornehmften  Künft- 


lern  etc.  in  Nürnberg  1546.  Heraus- 
gegeben V.  Campe  1828,  S.  56. 
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allmählich  auch  zu  einem  geiftigen  ausgebildet.  Der  fränkifche 
Stamm  hatte  einfl:  den  deutfchen  Staat  gegründet,  der  in 
der  Verfolgung  allzuweit  gedeckter  Ziele  feinem  Verfalle 
entgegenging.  Die  völlige  Auflöfung  des  mittelften  Stammes- 
gebietes in  ohnmächtige  Theilglieder,  unter  denen  der  Bifchof 
von  Würzburg  den  leeren  Herzogstitel  führte,  war  nur  das 
Vorfpiel  des  verhängnifsvollen  Proceffes.  Zugleich  lag  darin 
aber  auch  fchon  der  Keim  einer  neuen  Entwicklung  für 
jene  Zeit,  in  der  zwar  dem  gemeinsamen  Staatswefen  nicht 
mehr  zu  helfen  war,  in  der  es  aber  galt,  die  geiftige  Exiftenz 
der  Nation  zu  retten.  Da  ftand  der  fränkifche  Stamm  wieder 
auf  feinem  Poften  als  ein  Kern  und  Kitt  für  das  vielgetheilte 
deutfche  Volksthum.  Wie  in  Franken  nothwendig  alle 
Strömungen  deutfchen  Lebens  zufammenfloffen ,  fanden  fie 
hier  auch  jenen  Ausdruck,  der  dem  Grundzuge  volksthümlicher 
Anfchauungen  im  ganzen  Lande  am  nächften  kam.  Was 
am  Schwaben  zu  abftract,  am  Sachfen  zu  real,  am  Rhein- 
länder zu  beweglich,  am  Baiern  zu  beharrlich  war,  das  ver- 
einigte der  Franke  in  einer  allen  wahlverwandten  Mifchung. 
Darum  konnten  denn  auch  die  beiden  Künftler,  in  denen 
die  deutfche  Gefühlsweife  ihre  tieffte  Erfaffung,  ihre  reinfte 
Geftaltung  gewonnen  hat,  aus  fränkifchen  Städten  hervor- 
gehen, der  Dichter  des  achtzehnten  und  der  Maler  des 
fünfzehnten  Jahrhundertes,  Goethe  und  Dürer. 


III. 


Die  Familie. 

»von  wannen  er  gewefen  fei,  wie  er 
herkummen  und  blieben.« 

Dürer. 

O  war  es  um  Nürnberg  beftellt, 
als  am  1 1.  März  145  5  der  wandernde 
Handwerksburfche  Albrecht  Dürer, 
feines  Zeichens  ein  Goldfchmied  und 
28  Jahre  alt,  feinen  flillen  Einzug 
in  die  Stadt  hielt Seine  Heimath 
lag  im  fernen  Ungarlande.  In  einer 
Anfiedelung,  Eytas  2)  genannt,  hart 
bei  dem  Städtchen  Gyula,  acht 
Meilen  füdweftlich  von  Grofswardein,  hatten  feine  Vorfahren 
von  Viehzucht  und  Ackerbau  gelebt.  Schon  der  Vater 
Anton  aber  war  als  Knabe  in  das  genannte  Städtchen,  das 
heute  ein  Marktflecken  von  15,500  Einwohnern  iü,  zu  einem 
Goldfchmiede  in  die  Lehre  gekommen.  Von  feinen  drei 
Söhnen  folgte  der  ältefle,  Albrecht,  dem  Gewerbe  des  Vaters, 
der  andere  Laszlo  oder  Ladislaus  ward  Zaummacher  oder 


1)  Dürers  Briefe,  Tagebücher  und  gelautet  haben.  AUgem.  Zeitung  1873 
Reime,  überfetzt  von  M.  Thaufing;  Nr.  47,  S.  708.  Des  Genaueren  in 
Wien  1872.    S.  6g  ff.  einer    magyarifchen   Brochure  von 

2)  Ungarifch  ausgefprochen :  Ey-  Ludwig  Haan:  Albrecht  Dürers  Fa- 
tafch.  In  Ungarn  deutet  man  den  miliennamen  und  der  Stammort  feiner 
Namen  neuefler  Zeit  auf  Ajtös,  ge-  Familie,  B.-Csaba  1878.  Vergl.  meine 
bildet  aus  Ajtö,  die  Thüre,  weil  Befprechung:  War  Dürers  Vater  ein 
Dürer  eine  folche  im  Wappen  führte.  Magyare?  in:  Wiener  Kunftbriefe, 
Darnach  foll  dann  der  magyarifche  Leipzig  1S84. 

Name  der  »adeligen«  Familie  Ajtöfi 
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Sattler  und  der  jüngüe,  Johannes  ftudierte  und  lebte  lange 
als  Pfarrherr  in  Grofswardein.  Albrecht,  der  Goldfchmied, 
kam  nun  auf  feiner  Wanderfchaft  nach  Deutfchland,  und 
nachdem  er  längere  Zeit  bei  den  grofsen  Künftlern  in  den 
Niederlanden  gearbeitet  hatte,  endlich  zu  guter  Stunde  nach 
Nürnberg.  Am  felben  Tage  feierte  Herr  Philipp  Pirkheimer, 
der  Sohn  einer  der  angefehenflen  Familien  der  Stadt  Hoch- 
zeit auf  der  Vefte,  und  es  gab  einen  grofsen  Tanz  unter 
der  breiten  Linde  des  Burghofes.  Die  fröhliche  Fefllichkeit, 
in  der  ihm  die  Stadt  zuerft  erfchien,  mochte  dem  Wander- 
burfchen  als  ein  günftiges  Vorzeichen  für  fein  Verbleiben 
erfchienen  fein,  fo  dafs  er  in  der  fchlichten  Aufzeichnung 
feiner  P^amilienbegebenheiten  des  Umftandes  nicht  vergafs; 
deutlicher  aber  belehrte  ihn,  den  jungen  Goldfchmied,  wohl 
der  Glanz,  den  die  geladenen  Gäfle  aus  den  rathsfahigen 
Gefchlechtern  bei  diefer  Gelegenheit  entfalteten,  das  reich- 
liche Silbergefchirr ,  das  in  Nürnberg  keiner  Beteuerung 
unterworfen  war,  dafs  hier  ein  goldener  Boden  für  fein 
Handwerk  fei.  Das  aber  konnte  er  damals  noch  nicht 
ahnen,  dafs  fein  Name  cinft  an  der  Seite  des  eben  gefeierten 
glänzen,  ja  diefen  noch  überflrahlen  werde. 

Der  zugewanderte  Goldfchmied  fand  dauernde  Be- 
fchäftigung  bei  einem  angefehenen  Meifter  feiner  Zunft, 
Hieronymus  Holper  ').  Derfelbe  erfcheint  1461  unter  den 
vier  Meiflern,  die  vom  Rath  zu  Gefchworenen  ihrer  Genoffen- 
fchaft  ernannt  werden,  und  wird  gleichzeitig  als  »Silber- 
wäger« genannt.  Seine  Gefeilen  mögen  ihm  nicht  blos  in 
der  Werkflatt,  fondern  auch  in  feinem  öffentlichen  Amte 
redlich  beigeftanden  haben,  denn  fchon  im  folgenden  Jahre 
wird  er  vom  Rathc  angewiefen,  die  Gebühren  deffelben, 


1)  Lochner  lieferte  im  Nürnberger 
Correfpondenten  vom  18.  Aug.  1858, 
Nr.  42 1 ,  den  Nachweis  aus  Archi- 
valien, dafs  der  bisher  angenom- 
mene Name  »Haller«  in  der  einzigen 
vorhandenen  fpäteren  Abfchrift  der 


Familienchronik  nur  aus  einem  Lefe- 
fehler  entftanden  fein  kann.  Am  we- 
nigflen  durfte  man  hinter  dem  Meifter 
ein  Mitglied  der  Patrizierfamilie  Haller 
fuchen. 
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das  Zeichengeld  mit  ihnen  zur  Hälfte  zu  theilen.  Meifter 
Holper  fcheint  fein  Handwerk  in  gröfserem  Mafsftabe  be- 
trieben zu  haben  und  auch  Hausbefitzer  gewefen  zu  fein, 
wenigflens  ift  in  Endres  Tuchers  Baumeifterbuche  der  Stadt 
Nürnberg  im  Jahr  1467  die  Rede  »von  des  Holpers  Haus« 
Von  feiner  Ehefrau  Kunigunde,  einer  gebornen  Oellinger 
von  Weifsenburg,  hatte  er  ein  Töchterlein  Namens  Barbara. 
Kaum  dafs  das  Kind  herangewachfen  war,  hatte  fich  der 
fremde  Gefeile  Albrecht  das  Vertrauen  der  Eltern  dermafsen 
erworben,  dafs  fie  ihn  zu  ihrem  Eidam  auserfahen.  Im 
Jahre  1467  führte  der  40  jährige  i\lbrecht  die  erft  15  jährige 
Braut  heim,  »eine  hübfche,  gerade  Jungfrau« ,  wie  Dürer 
nach  den  Auffchreibungen  des  Vaters  berichtet.  Nicht  ohne 
Zuthun  des  Meifters  mochte  es  gefchehen  fein,  dafs  gleich- 
zeitig »des  Holpers  Eidam,  Albrecht  genannt«  vom  Rathe 
aufgefordert  ward,  mit  feinem  Meifter  zu  fchwören,  dafs  er 
des  Silberzeichen-  und  Goldftreicher-Amtes  getreulich  warten 
wolle;  zugleich  ward  er  angewiefen  Bürger  von  Nürnberg 
zu  werden.  Dem  Auftrage  leiftete  Albrecht  Dürer  am 
8.  JuH  1468  Folge,  indem  er  fich  gegen  Erlag  der  bei  den 
Goldfchmieden  auf  zehn  Gulden  Stadtwährung  feftgefetzten 
Summe  als  Meifter  aufnehmen  liefs  und  zugleich  für  das 
Bürgerrecht  zwei  Gulden  erlegte,  als  die  niedrigfte  Gebühr 
für  ein  nachgewiefenes  Vermögen  unter  hundert  Gulden.  Bei 
diefer  Gelegenheit  wird  Albrecht  zuerft  bei  feinem  Familien- 
namen Dürer  genannt;  nicht  als  ob  er  fich  um  diefe  Zeit 
erft  den  Namen  beigelegt  hätte,  fondern  vielmehr  und  wahr- 
fcheinlicher  blos  darum,  weil  der  zugewanderte  Fremdling 
nur  bei  jenem  entfcheidenden  Acte  mit  feinem  fonft  wenig 
bekannten  vollen  Namen  bezeichnet  ward.  Noch  1470  am 
29.  März  leiftete  er  wieder  als  »Albrecht,  des  Holpers 
Eidam,«  den  Eid  als  Verfucher  und  Aufzieher  der  Gold- 
fchmiedezunft. 


i)  Edition  v.  Weech  und  Lexer,  Stuttg.  1862.  S.  114,  Z.  21. 
Bibliothek  des  litterarifchen  Vereines, 
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Albrecht  Dürer  der  Aeltere,  wie  er  zum  Uiiterfchiede 
von  feinem  grofsen  Sohne  fpäter  genannt  wurde,  bewohnte 
damals  das  nach  der  Winklerftrafse  fehende  Hofgebäude  in 
dem  Haufe  des  Patriziers  Johann  Pirkheimer  auf  dem  Herren- 
markte, gegenüber  dem  fchönen  Brunnen  und  der  Frauen- 
kirche. Wieder  führte  das  Gefchick  die  Namen  Dürer  und 
Pirkheimer  in  einem  bedeutfamen  Momente  zufammen.  Wir 
haben  den  Hausherrn  bereits  als  einen  warmen  Gönner  der 
neuen  claffifchen  Studien  kennen  gelernt.  War  er  vor 
allen  bemüht,  deren  Pflege  in  feiner  Vaterfladt  einzubürgern, 
fo  bereitete  er  denfelben  auch  im  eigenen  Haufe  eine  Stätte. 
Wie  er  für  die  Erziehung  feiner  Kinder  forgte,  zeigt  nicht 
blos  die  Gefchichte  feines  berühmten  Sohnes  Wilibald, 
fondern  auch  die  Bildung  feiner  Töchter  Charitas  und  Clara, 
die  als  Schweflern  und  fpäter  nach  einander  Aebtiffinnen 
des  St.  Clarakloflers  ihr  Latein  gar  wohl  zu  brauchen 
wufsten  und  mit  den  erflen  Männern  ihrer  Zeit,  wie  mit 
Erasmus  von  Rotterdam  und  Konrad  Ccltes,  in  Briefwechfel 
ftanden.  Am  5.  Deccmber  1470  ward  dem  reichen  patri- 
zifchen  Hausherren  als  bifchöflichem  Rathe  zu  Eichllädt 
der  einzige,  gewifs  fehnlichll  erwartete  Sohn  geboren,  und 
am  21.  Mai  des  folgenden  Jahres  1471  erblickte  im  Hinter- 
haufe das  dritte  Kind,  der  zweite  Sohn  des  Goldfchmiedes 
Albrecht  Dürer  das  Licht  der  Welt.  Bei  feiner  Taufe  ftand 
der  obenerwähnte  erfle  Buchdrucker  Nürnbergs,  bald  auch 
Deutfchlands,  Anton  Koburger  Gevatter,  und  er  nannte  den 
Knaben  nach  dem  Vater  Albrecht.  Die  bürgerliche  F'amilie 
ftand  zwar  ficherlich  in  keinen  näheren  Beziehungen  zu  den 
ehrbaren  Gefchlechtern  der  Stadt,  wohl  aber  mochten  die 
gleich  alten  Knaben  im  felben  Haufe  die  Genoffen  mancher 
erllen  Spiele  gewefen  fein.  Möglich,  dafs  fchon  damals  in 
den  Kinderfeelen  die  Keime  der  innigen  F*reundfchaft  Wurzel 
fafsten,  die  nachmals  die  zwei  gröfsten  Männer  Nürnbergs, 
den  Künfller  und  den  Gelehrten,  verbinden  follte;  leicht 
konnte  auch  der  Sinn  für  alles  Schöne  und  Hohe,  der  im 
Pirkheimer' fchen  Haufe  lebte,  mit  den  erflen  Strahlen  des 
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Bewufstfeins  in  das  empfangliche  Gemüth  des  kleinen  Dürer 
gedrungen  fein.  Weiter  aber  dürften  diefe  Beziehungen  nicht 
gewirkt  haben,  denn  Albrecht  war  noch  nicht  ganz  vier 
Jahre  alt,  als  fein  Vater  die  Wohnung  im  Pirkheimer'fchen 
Hinterhaufe  aufgab. 

Der  alte  Hieronymus  Holper  war  vielleicht  kurz  zuvor 
geftorben,  und  der  Antheil  aus  deffen  Verlaffenfchaft  konnte 
den  Vater  Dürer  in  den  Stand  gefetzt  haben,  fich  am  12.  Mai 
1475  ein  eigenes  Haus  zu  kaufen.  Es  war  dies  das  Eckhaus 
des  Goldfchmiedes  Peter  Kraft  »unter  der  Veflen«  ;  fo  hiefs 
die  Strafse,  die  nach  der  kaiferlichen  Burg  hinaufführt,  die 
heutige  Burgftrafse.  Der  Preis  des  neuen  Befitzthumes  war 
200  Gulden,  und  es  lag  darauf  überdies  ein  Zins  der  Familie 
Pfinzing  von  vier  Gulden  Stadtwährung  jährlich,  was  etwa 
einer  Schuld  von  hundert  Gulden  entfpricht.  Die  Umgebung, 
in  welche  die  Familie  durch  diefe  Wohnungsänderung  kam, 
ift  für  die  Zukunft  Dürers  nicht  gleichgiltig.  Wir  ftofsen 
bei  der  Betrachtung  der  Nachbarfchaft  auf  manchen  be- 
kannten Namen.  Das  Dürer'fche  Haus  »unter  der  Veften«, 
Nr.  493,  bildet  das  Eck  gegen  die  obere  Schmiedgaffe,  und 
unmittelbar  vor  demfelben  wurden  die  Ehrenpforten  errichtet, 
wenn  es  die  Einholung  eines  kaiferlichen  Befuches  oder  ähn- 
liche Feftlichkeiten  galt.  Bios  zwei  Nummern  weiter  abwärts 
ftehen  die  beiden  Häufer  »bei  der  Schildröhre«,  die  Meifter 
Michel  Wohlgemut,  der  Maler  nach  einander  befafs  und 
bewohnte;  nur  durch  das  fchmale  Krämer -Gäfslein  davon 
getrennt  ift  das  Haus  des  berühmten  Doctors  Hartmann 
Schedel;  dann  folgt  jenes  des  Sebald  Frey,  des  Oheims 
von  Dürers  nachmaliger  Frau,  und  noch  weiter  unten  das 
von  Gevatter  Anton  Koburger.  Alle  diefe  Häufer  bilden, 
wenn  man  zur  Burg  hinangeht,  die  linke  Seite  der  Strafse, 
deren  rechte  grofsentheils  durch  die  Predigerkirche  fammt 
Klofter  ausgefüllt  war  >). 


i)  Vergl.   den  Plan  der  Situation      (ladt  Nürnberg;  Dresden,  L.  Wolfs 
bei  G.  W.  K.  Lochner:  Typographi-      Buchh.  (1873.)  Taf.  I.  um  1500. 
fcheTafeln  zur  Gefchichte  der  Reichs- 
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In  diefer  Nachbarfchaft  genofs  der  Vater  Dürer  eines 
guten  Anfehens.  Im  Jahre  1482  ward  er  zum  gefchworenen 
Meifter  der  Goldfchmiedezunft  gewählt,  und  es  wurden  die 
Werkzeuge  diefes  Vertrauensamtes,  die  drei  Leder  mit  den 
Streichnadeln,  bei  ihm  hinterlegt.  Einige  Wochen  fpäter 
ward  er  Gaffenhauptmann  d.  i.  Vorfleher  des  umliegenden 
Stadtbezirkes.  Nur  feiner  perfönlichen  Tüchtigkeit,  feinem 
Fleifse  und  feiner  Ehrenhaftigkeit  verdankte  der  Meifter 
die  Achtung  feiner  Mitbürger.  Seine  Vermögens verhältniffe 
konnten  fich  über  den  nöthigften  Bedarf  für  eine  zahlreiche 
Familie  nicht  erheben.  Frau  Barbara  fchenkte  ihm  im 
Laufe  von  vier  und  zwanzig  Jahren  die  ftattliche  Reihe  von 
achtzehn  Kindern,  deren  Geburten  er  forgfaltig  bis  auf  die 
Stunde  verzeichnet  hat  mit  jedesmaliger  Angabe  der  be- 
treffenden Taufpathen.  Unter  diefen  finden  wir  u.  a.  beim 
fechszehnten  Kinde  im  Jahre  1488  auch  die  Frau  des  oben 
erwähnten  Agronomen  Bernhard  Walther  aufgeführt,  aus 
deffen  Nachlafs  Dürer  1 509  das  Haus  beim  Thürgärtner 
Thore  kaufte.  Wuchfen  auch  bei  den  damaligen  Sanitäts- 
verhältniffen  nicht  alle  diefe  Kinder  grofs,  fo  läfst  fich  doch 
leicht  ermeffen,  dafs  der  V^ater  »fein  Leben  mit  grofser 
Mühe  und  fchwerer  harter  Arbeit  zugebracht«  ,  wie  Dürer 
von  ihm  berichtet.  Zu  feiner  Kinderfchaar  hatte  Vater 
Albrecht  auch  noch  feinen  Neffen  Niklas  in's  Haus  und  in 
die  Lehre  genommen.  Er  war  der  Sohn  feines  jüngeren 
Bruders,  des  Zaummachers  Ladislaus.  > Deffen  Sohn«,  be- 
richtet Dürer  felbft  im  Jahre  1524  '),  »ift  mein  Vetter  Niklas, 
der  zu  Köln  anfäffig  ifi:  und  den  man  Niklas  Unger  nennt.« 
Dort  befuchte  Dürer  den  Vetter  auf  feiner  Niederländifchen 
Reife;  wir  wiffen  aber  nicht,  wann  er  dahin  überfiedeltc, 
denn  Niklas  hatte  fich  anfangs  als  Goldfchmiedemeifler  und 
Bürger  auch  zu  Nürnberg  niedergelaffen  und  verheirathet. 
Im  Jahre  1493,  20.  Mai,  befitzt  er  dafelbü  ein  Haus  beim 
Malerthore  in  der  Bergamentergaffe  -). 

1)  Dürers  Briefe  69.  terx  10,  fol.  23,    Mittheilung  Loch- 

2)  Nürnberger  Stadt  -  Archiv :  Lit-  ners. 
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Von  der  Kunftthätigkeit  Albrecht  Dürers  des  Aelteren 
ift  leider  nichts  bekannt.  Wir  wiffen  blos,  dafs  er  von 
i486  bis  zu  feinem  Tode  einen  Kramladen  neben  dem 
Rathhaufe  inne  hatte,  für  welchen  er  dem  Zinsmeifler  der 
Stadt  jährlich  fünf  Gulden  entrichtete.  Dafür  berichtet  der 
befte  Sohn  weiter  von  ihm:  »Er  hat  von  männiglich,  die 
ihn  gekannt  haben,  ein  gutes  Lob  gehabt,  denn  er  führte 
ein  ehrbar,  chriftlich  Leben,  war  ein  geduldiger  Mann,  fanft- 
müthig,  gegen  Jedermann  friedfam  und  ftets  dankbar  gegen 
Gott.  Er  hat  auch  für  fich  nicht  viel  weltlicher  Freuden 
bedurft;  er  war  von  wenig  Worten,  hatte  nicht  viel  Gefell- 
fchaft,  und  war  ein  gottesfürchtiger  Mann.  Diefer  mein 
lieber  Vater  hatte  grofsen  Fleifs  auf  feine  Kinder,  fie  auf 
die  Ehre  Gottes  zu  ziehen,  denn  fein  höchft  Begehren  war, 
dafs  er  feine  Kinder  mit  Zucht  wohl  aufbrächt',  damit  fie 
vor  Gott  und  den  Menfchen  angenehm  würden;  darum  war 
fein'  täglich'  Sprach'  zu  uns,  dafs  wir  Gott  lieb  haben  follten 
und  treulich  gegen  unfere  Nächften  handeln«. 

So  wie  Dürer  hier  den  Vater  in  Worten  fchildert,  hat 
er  ihn  auch  zweimal  gemalt.  Das  eine  mal  am  Ende  feiner 
Lehrzeit,  bevor  er  feine  Wanderfchaft  antrat,  als  hätte  er 
dem  Alten  Rechenfchaft  geben  wollen  über  das,  was  er 
gelernt.  Das  Bildnifs  befindet  fich  gegenwärtig  in  der  Galerie 
der  Uffizien  in  Florenz.  Auf  dem  dunkelgrünen  Grunde  er- 
fcheint  der  alte  Meifter  etwas  linkshin  gewandt,  angethan 
mit  fchwarzer  Kappe  und  Jacke  und  einem  braunen  Ueber- 
kleide.  Das  Geficht  und  die  Hände,  welche  einen  rothen 
Rofenkranz  halten,  find  von  wunderbarer  Lebendigkeit,  der 
Ausdruck  ift  von  würdigem  Ernfl  und  wohlthuender  Ruhe, 
um  den  Mund  ein  kräftiger  Zug  von  Entfchloffenheit ;  im 
ganzen  ein  Kopf,  der  die  Welt  mit  kleinen  zwar,  aber  mit 
klugen,  hellen  Augen  anfleht  und  deffen  fcharfer  Blick  auch 
noch  planend  in  die  Zukunft  fchaut.  Ueber  eine  gewiffe 
Regelmäfsigkeit  hinaus  finden  fich  in  den  rundlich  zufammen- 
gefchloffenen  Zügen  wenig  Spuren  einer  Aehnlichkeit  mit 
dem  offenen,  längHchen  Antlitze  Dürers,  des  Sohnes.  Die 
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Körperlichkeit  der  Förmen  ift  durch  graue  Schatten  bis  zu 
völliger  Rundung  ausgeführt,  der  Ton  der  Farbe  von  der 
gröfsten  Wahrheit  und  ungemein  hell.  Insbefondere  find 
die  Hände,  deren  Fingerfpitzen  fich  am  Paternofler  ver- 
einigen, wohlerhalten,  vortrefflich  durchgezeichnet  und  voll 
Leben.  Die  Malweife  ift  ungewöhnlich  breit  und  kräftig. 
Aber  auch  die  Rückfeite  des  Tannenbrettchens  verdient 
unfere  Aufmerkfamkeit ,  denn  fie  zeigt  uns  mit  dem  Pinfel 
gezeichnet  das  Famihenwappen  des  alten  Dürer:  ein  ge- 
fchloffener  Helm,  einen  Mohrenrumpf  mit  fpitzer,  rother 
Mütze,  rother,  gelb  ausgefchlagener  Jacke  zwifchen  zwei 
goldenen  Flügeln  tragend,  krönt  zwei  Wappenfchilde,  deren 
eines  eine  offene  goldene  Thür  auf  rothem  Grunde,  deren 
anderes  einen  weifsen  Widder  in  blauem  Felde  zeigt.  Jenes 
ift  bekanntlich  das  auch  vom  Maler  geführte  Wappen  der 
Dürer  oder  Thürer,  wie  fie  fich  auch  früher  nannten;  das 
Allianzwappen  aber  kann  hier  nur  auf  Dürers  Mutter  Bezug 
haben  und  liefert  vollends  den  endgiltigen  Beweis,  das  die- 
felbe  keine  geborne  Haller  gewefen  fei ;  es  ift  ohne  Zweifel 
das  Wappen  der  Familie  Holper. 

Das  andere,  allgemeiner  bekannte  Bildnifs  feines  Vaters 
malte  der  junge  Meifter  bald  nach  feiner  Heimkehr,  als  hätte 
es  nun  gegolten,  dem  guten  Alten  zu  zeigen,  was  er  von 
der  weiten  Wanderfchaft  mitgebracht  habe.  Das  Gemälde 
befindet  fich  gegenwärtig  im  Befitze  des  Herzogs  von  North- 
umberland  in  Sion  Houfe  und  trägt  auf  dem  dunkleren,  holz- 
farbigen Grunde  die  Infchrift:  1497  ALBRECHT  THVRER 
DER  ELTER  VND  ALT  70  JOR;  es  wurde  bereits  1644, 
als  es  noch  im  Befitze  des  Grafen  von  Arundel  war,  von 
Wenzel  Hollar  geftochen.  Alte  Copien  davon  befitzt  das 
Städel'fche  hiftitut  in  Frankfurt  a.  M.  und  die  k.  Pinakothek 
in  München,  letztere  18 14  von  N.  Strixner  lithographiert. 
Wieder  erfcheint  er  in  fchwarzem  Käppchen  und  Unterkleid, 
darüber  einen  braunen,  pelzgefütterten  Rock.  Das  Alter 
hat  zwar  tiefe  Furchen  in  das  biedere  Geficht  gezogen,  aber 
noch  quillt  das  Haar  ungebleicht  unter  der  Kappe  hervor ; 
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die  müden  Hände  über  einander  gelegt,  blickt  er  treuherzig 
forfchend  aus  dem  Bilde  heraus,  und  um  die  fchmalen 
Lippen  fpielt  ein  Zug,  wie  von  freudigem  Genügen.  Das 
Original  ift  von  der  gleichen  lebendigen  Auffaffung,  wie  das 
Florentiner  Bildnifs,  aber  tiefer  in  der  Farbe  und  durch 
Putzen  befchädigt.  Innerhalb  der  vier  Jahre,  dafs  er  feinen 
Sohn  nicht  vor  Augen  gehabt,  ift  in  dem  Antlitze  des  Vaters 
eine  grofse  Veränderung  vor  fich  gegangen.  Durch  die 
Trennung  von  feinem  Lieblinge  mögen  die  Wechfel,  welche 
jahrelange  Sorgen  und  Kummer  auf  feine  Lebenskraft  aus- 
geftellt  hatten,  rafcher  fallig  geworden  fein.  Aus  dem  noch 
immer  ftrammen  alten  Meifter  war  bei  Dürers  Heimkehr  ein 
in  fich  gekehrter,  fbiler  Greis  geworden.  Wohl  ihm,  dafs 
nun  ein  dankbarer  Sohn  für  ihn  eintreten  konnte,  ihm  den 
Reft  feiner  Lebenslaft  tragen  zu  helfen;  und  das  hat  Dürer- 
auch  redlich  gethan. 

Die  einzigen  Nachrichten,  welche  wir  über  die  Per- 
fönlichkeit  Dürers  des  Aelteren  befitzen,  verdanken  wir 
bekanntlich  feinem  berühmten  Sohne  felbft,  deffen  Aufzeich- 
nungen dem  Vater  zu  gröfserer  Ehre  gereichen,  als  der 
fchönfle  Lobgefang.  Zugleich  geben  fie  uns  auch  Auffchlufs 
über  die  erfte,  nicht  zu  unterfchätzende  Bildungsflufe,  deren 
der  Knabe  genofs.  Sie  laffen  uns  einen  tiefen  Blick  thun  in 
das  fchlichte,  innige  Familienleben  eines  deutfchen  Bürger- 
haufes, gegründet  auf  Arbeit,  Sitte  und  Gottesfurcht.  Dort 
finden  fich  denn  die  Quellen,  aus  welchen  Dürer  zuerft  die 
Seelenkraft  fchöpfte,  um  den  Gefühlen  einer  nach  innerer 
Befreiung  ringenden  Zeit  in  fichtbaren  Formen  Ausdruck  zu 
leihen.  Da  ift  kein  hohler  Auffchwung  und  kein  lähmendes 
Nachzittern  der  Empfindfamkeit ,  da  ift  kein  innerer  Zwie- 
fpalt.  Gerade  das  Haften  am  Gegenftändlichen  und  an  dem 
ihm  an  Realität  gleichgeachteten  religiöfen  Glauben  läfst 
das  Gemüth  nie  in  Abfpannung  verfinken.  Die  Geifter  find 
zu  gefund,  zu  elaftifch,  um  auch  dem  herbften  Schlage  für 
lange  nachzugeben;  je  einfacher,  defto  tiefer  ift  ihr  Fühlen 
und  defto  fchneller  fetzt  es  fich  wieder  in  eine  nach  aufsen 
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gerichtete  Thätigkeit  um.  Und  bei  diefer  Thätigkeit  id 
dann  der  Menfch  mit  feiner  ganzen  Seele,  mit  allen  feinen 
Sinnen.  Darum  feffeln  uns  die  Werke  jener  Zeiten  fo  dauernd, 
darum  ergreifen  uns  die  fchlichten  Worte  fo  tief,  mit  denen 
Dürer  die  kleinften  Umftände  erzählt,  die  den  Tod  feiner 
Eltern  begleiteten.  Ganz  unbewufst  waltet  ja  der  tiefe  Ein- 
klang zwifchen  naiven  Seelen,  unmerklich  wohl  für  das  Auge 
des  gleichgiltigen  Beobachters.  Erft  wenn  Eins  vom  Andern 
getrennt  wird,  dann  reifst  es  das  gute  Theil,  das  von  feinem 
Wefen  in  der  Bruft  des  Andern  lebte,  heraus  auf  die  Ober- 
fläche. Und  was  einmal  fo  wie  mit  Naturgewalt  in  das  Be- 
wufstfein  jener  fchlichten  Menfchen  tritt,  wiegt  reichlich  alles 
das  auf,  was  fich  heute  empfindfame  Leute  täglich  erzählen. 

Fünf  Jahre,  nachdem  Dürer  das  letzte  Bildnifs  von  ihm 
genommen,  erlag  der  Vater  nicht  feiner  Altersfchwäche, 
fondern  einem  Anfalle  von  Ruhr.  »Und  da  er  den  Tod  vor 
feinen  Augen  fah,  gab  er  fich  willig  drein  in  grofser  Geduld.« 
Er  ftarb  nach  Mitternacht  am  20.  September  i  502.  Dürer 
erzählt  weiter,  wie  man  im  letzten  Augenblicke  nach  feiner 
Kammer  lief,  ihn  zu  wecken,  »und  ehe  ich  herab  kam,  da 
war  er  verfchieden,  den  ich  todt  mit  grofsen  Schmerzen 
anfah,  dafs  ich  nicht  würdig  bin  gewefen,  bei  feinem  Ende 
zu  fein!«  Auf  feinem  Sterbelager  hatte  er  dem  Sohne  die 
Mutter  empfohlen,  »die  er  mir  alleweg  höchlich  gelobt 
hatte,  wie  fie  eine  gar  fo  fromme  Frau  wäre;  deshalb  nehme 
ich  mir  vor,  fie  nimmermehr  zu  verlaffen.« 

Diefem  Vorfatze  getreu,  nahm  Dürer  zwei  Jahre  nach 
des  Vaters  Tode  die  Mutter  ganz  zu  fich.  Er  fchildert  die 
alte  Frau,  wie  fie  viel  in  Kirchen  ging,  ihn  fleifsig  zurecht- 
wies, wenn  er  nicht  recht  handelte,  und  wie  fie  flets  in 
grofsen  Sorgen  um  fein  und  feiner  Brüder  Seelenheil  war. 
»Ich  mochte  kommen  oder  gehen,  fo  war  flets  ihr  Sprich- 
wort :  Geh'  im  Namen  Chrifh ! «  Ihre  Wohlthätigkeit  gegen 
Jedermann,  ihre  Sanftmuth  in  allen  Widerwärtigkeiten  des 
Lebens  und  ihren  guten  Leumund  kann  der  Sohn  nicht 
genugfam  preifen.   Dafür  forgt  er  aber  auch  mit  rührender 
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Aufmerkfamkeit  für  die  alte  Mutter.  Auch  während  feines 
Aufenthaltes  in  Venedig  1506  ift  er  ftets  auf  ihren  Bedarf 
bedacht  und  er  bittet  Pirkheimer,  feiner  Mutter  zu  fagen, 
dafs  fie  ihm  fchreibe  und  » dafs  fie  fich  felbft  gütlich  thue « ; 
und  den  jüngften  Bruder  Hans  läfst  er  ermahnen,  dafs  er 
nicht  der  Mutter  zur  Laft  liege  i).  Nachdem  fie  endlich  faft 
ein  ganzes  Jahr  in  feinem  Haufe  krank  darniedergelegen, 
fühlte  fie  das  Nahen  ihrer  letzten  Stunde  am  Abende  des 
16.  Mai  I  5  14.  Sie  gab  Dürer  noch  ihren  Segen  und  wünfchte 
ihm  den  göttlichen  Frieden  unter  fchönen  Lehren.  Sodann 
begehrte  fie  den  Abfchiedstrunk,  Minnebecher  oder  St.  Jo- 
hannisfegen genannt.  »Sie  fürchtete  den  Tod  fehr,  aber 
fie  fagte:  vor  Gott  zu  kommen  fürchte  fie  fich  nicht.  Sie 
ift  auch  fchwer  geftorben,«  berichtet  Dürer  weiter,  »und  ich 
merkte,  dafs  fie  etwas  Grauenhaftes  fah,  denn  fie  forderte 
das  Weihwaffer,  obwohl  fie  lange  zuvor  nicht  gefprochen 
hatte.«  Indefs  er  felbft  ihr  das  Sterbegebet  fprach,  brachen 
ihre  Augen  —  »davon  habe  ich  folchen  Schmerz  gehabt, 
dafs  ich's  nicht  ausfprechen  kann;  Gott  fei  ihr  gnädig!« 
Zum  Schluffe  kann  fich  der  Maler  nicht  enthalten,  beizufügen: 
»Und  in  ihrem  Tode  fah  fie  viel  lieblicher  aus,  denn  da  fie 
noch  das  Leben  hatte;  fie  war  im  drei  und  fechzigften 
Jahre,  da  fie  flarb,  und  ich  hab  fie  ehrlich  nach  meinem 
Vermögen  begraben  laffen«  2). 

In  ihrer  Krankheit  und  zwei  Monate  vor  ihrem  Tode 
hat  Dürer  feine  Mutter  noch  in  einer  grofsen  Kohlezeichnung 
abgebildet,  am  19.  März  15 14.  Der  fcharf  umfchriebene 
Kopf  der  alten  Frau  mit  den  welken  redlichen  Zügen,  dem 
verftörten,  doch  ausdrucksvollen  Blicke  hat  etwas  Ergreifendes. 
Die  Zeichnung  befindet  fich  jetzt  im  k.  Mufeum  zu  Berlin  3). 
So  wie  Dürer  die  Mutter  in  Wort  und  Bild  fchildert,  mufs 
fie  einen  beftimmenden  Einflufs  auf  die  Entwickelung  feines 


1)  Thaufing,  Dürers  Briefe,  Tage- 
bücher und  Reime  etc.  S.  10  u.  12. 

2)  Dürers  Briefe  etc.  75,  4;  136, 
14  und  137,  20  mit  Anmerk. 


3)  Weltmann,  Jahrbücher  f.  Kunft- 
wiffenfchaft  IV ,  249.  Abbild,  in 
phototypifcher  Reduction  in  der  fran- 
zöfifchen  Ausgabe  diefes  Buches. 
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Charakters,  feiner  Phantafie  und  feiner  religio fen  Anfchauungen 
ausgeübt  haben.  Von  den  Porträten  des  Vaters  fowohl  wie 
der  Mutter,  welche  fich  im  Imhoff'fchen  Befitze  und  auf  dem 
Rathhaufe  zu  Nürnberg  befunden  haben  follen,  haben  wir 
weiter  keine  Kunde 

Wie  viele  und  welche  von  den  achtzehn  Gefchwiftern 
mit  Dürer  im  väterlichen  Haufe  aufgewachfen  find,  läfst  fich 
nicht  genau  beflimmen.  Im  Jahre  1524,  als  er  feine  Familien- 
nachrichten zufammenftellte,  lebten  nur  noch  zwei  und  zwar 
Andreas,  der  Goldfchmied,  geb.  1484,  und  der  jüngfte  der 
drei  Hans  genannten  Brüder,  geb.  1490,  ein  Maler  und 
Schüler  Albrechts.  Gleichzeitig  bemerkt  Dürer,  dafs  feine 
übrigen  Gefchwifter,  »etliche  in  der  Jugend,  die  anderen  fo 
fie  erwachfen«,  geftorben  feien.  Wenn  eine  Notiz  in  den 
Imhoff'fchen  Inventarien  "^j  Glauben  verdient,  fo  hätte  fich 
in  dem  Befitze  jener  Familie  eine  Zeichnung  befunden,  dar- 
ftellend  einen  Geiger,  einen  Jüngling  und  ein  Mädchen,  die 
von  Anton  Dürer  herflammte.  Es  wäre  dies  das  fechfte 
Kind  des  älteren  Dürer,  geboren  1474.  Mehr  Wahrfchein- 
lichkeit  hat  eine  andere  Ueberlieferung  für  fich,  nach  welcher 
das  aus  dem  Praun'fchen  Cabinet  herrührende  Bildnifs  eines 
jungen  Mannes  in  den  zwanziger  Jahren  in  der  Pinakothek 
von  München  (Gab.  147)  einen  Bruder  Dürers,  Namens  Hans, 
vorftellt.  Es  zeigt  einen  bartlofen,  knochigen  Kopf  mit  tief- 
liegenden Augen,  von  einem  langen,  blofsen  Hälfe  getragen 
und  bedeckt  mit  einer  Haarhaube,  über  die  eine  braune 
Kappe  gezogen  ifl.  Das  unregelmäfsige ,  magere  Geficht 
hat  derbe,  ja  faft  gemeine  Züge,  ift  aber  lebendig  aufgefafst 
und  in  kräftigem  braunen  Flcifchtone  gemalt.  Die  Hand 
Albrecht  Dürers  ift  darin  unverkennbar,  felbfl:  in  der  oben 
angebrachten  Jahreszahl   1500;   es   gibt  davon   eine  gute 


l)  V.  Eye,  Dürer,  Ueberfichtstafel 
19,  wo  fchliefslich  die  Echtheit  von 
Hans  Hieronymus  Imhoff  felbfl  be- 
zweifelt wird  K.  van  Mander,  Het 
Schilder-Boeck ,  II.  Aull  Amflerdam 
Thaufing,  Dürer. 


1618.  fol.  132,  Sp.  2.  erwähnt  ein 
Bild  der  Mutter  im  Rathhaufe  zu 
Nürnberg. 

2)  A.  Springer,  Mittheil.  d.  Wiener 
Centralcommiffion  Bd.  V.  S.  357. 
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Lithographie  von  Strixner.  In  fo  nachläffiger  Kleidung  und 
Hahung  tritt  kein  Mann  auf,  der  bei  einem  Meifter  fein 
Bild  beflellt  hat ;  allem  nach  ift  es  ein  Gefeile  in  feiner 
Werkeltagstracht.  Dafs  er  Dürern  nahe  geftanden,  geht 
daraus  hervor,  dafs  auf  einem  weiter  unten  befprochenen 
Schulbilde  aus  Dürers  Werkftatt  von  1 502  diefelbe  Perfön- 
lichkeit  zum  Modell  für  eine  darin  angebrachte  Nebenfigur 
gedient  hat.  Mit  dem  edlen  Antlitze  unferes  Meifters  hat 
diefer  Kopf  allerdings  wenig  Aehnlichkeit ;  um  fo  mehr  aber 
erinnert  er  an  deffen  Bruder  Andreas,  obwohl  die  dem  letz- 
teren ähnlichen  Züge  hier  auch  um  vieles  vergröbert  er- 
fcheinen.  Neuefter  Zeit  hat  man  die  Angabe  v.  Murrs,  dafs 
dies  Bildnifs  Albrechts  Bruder,  Hans  Dürer,  vorteile,  mit 
dem  Einwände  abfertigen  wollen,  dafs  diefer  ja  im  Jahre 
1500  erft  zehn  Jahre  alt  gewefen  fei,  und  vergafs  dabei  ganz 
der  beiden  älteren  Brüder  diefes  Namens,  deren  einer  1470, 
der  andere  1478  geboren  war.  Wenn  auch  nicht  der  erftere, 
fo  kommt  doch  der  letztere  hier  in  Frage,  zumal  da  urkund- 
lich ein  Hans  Dürer  im  Jahre  i  507  als  Meifter  in  die  Zunft 
der  Schneider  von  Nürnberg  aufgenommen  wird  ').  Diefem 
Acte  würde  ein  Alter  von  29  Jahren  ebenfo  entfprechen,  wie 
22  Jahre  dem  oben  erwähnten  Bildniffe,  deffen  hergebrachte 
Benennung  fomit  keineswegs  fo  unwahrscheinlich  ift. 

Von  den  jüngeren  Brüdern,  die  Dürer  überleben  follten, 
hatte  Andreas  wohl  bis  zum  Tode  des  Vaters  in  deffen 
Goldfchmiedewerkftatt  gearbeitet;  er  ward  fodann  in  feinem 
1 8.  Jahre  auf  die  Wanderfchaft  gefchickt.  Den  jüngften  Hans, 
damals  erft  zwölf  Jahre  alt,  nahm  Dürer  felbft  zu  fich  in  die 
Lehre  und  konnte  ihn  bald  in  der  Werkftatt  als  Gehilfen 
brauchen.  Doch  mag  er  als  Nefthäkchen  etwas  verzogen 
worden  fein  und  fcheint  in  Dürers  Abwefenheit  1 506  nicht 
gut  gethan  zu  haben.  Diefer  räth  daher  der  Mutter,  dafs 
fie  ihm  Arbeit  fuche,  und  fährt  dann  fort:  »Ich  hätte  ihn 
gern  mit  mir  nach  Venedig  genommen,  es  wäre  mir  und 


i)  Baader,  Jahrbücher  f.  Kunftwiffenfchaft  I.  S.  222, 
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ihm  nützlich  gewefen,  auch  der  Erlernung  der  Sprache  halber. 
Aber  fie  (die  Mutter)  fürchtete  ja,  der  Himmel  fiele  auf  ihn 
herab!«  Er  erfucht  nun  Pirkheimer,  dafs  er  felbft  Aufficht 
über  den  Buben  führe  und  eindringlich  mit  ihm  rede,  damit 
er  lerne  und  redlich  aushalte,  bis  Dürer  heimkomme.  Im 
Jahre  1 509  arbeitet  er  noch  in  deffen  Werkftatt.  Unter  dem 
30.  Juli  15 10  erfahren  wir  dann  aus  einem  Rathserlaffe,  dafs 
er  von  Martin  Rucker  von  Wemding,  einem  Knechte  Chriftoph 
Kreffens,  nächtlicher  Weife  geftochen  worden  fei,  vermuthlich 
gelegentlich  eines  Raufhandels  Wir  wiffen  von  ihm  weiter, 
dafs  er  1529  und  1530  als  Hofmaler  des  Königs  von  Polen 
in  Krakau  lebte  2).  Von  feiner  Kunftfertigkeit  ifh  bisher 
weiter  nichts  bekannt  geworden.  Waagen  ^)  vermuthete  in 
einer  P'amilie  Chrifti  zu  Pommersfelden ,  bezeichnet  1 5 1 8, 
H.  D.  und  gemalt  im  Gefchmacke  Albrecht  Altdorfers,  ein 
Gemälde  Hans  Dürers. 

Andreas  oder  Endres  Dürer,  der  Goldfchmied,  wird 
15 14  in  feinem  dreifsigflen  Jahre  Meifter  in  Nürnberg.  In 
diefem  Jahre  und  wohl  zu  Pahren  des  Antrittes  feiner  Meifter- 
fchaft  zeichnete  Albrecht  fein  Bildnifs  in  forgfältigen  Kreuz- 
lagen mit  dem  Metallftifte  auf  wcifs  grundiertes  Papier.  Der 
längliche  Kopf,  etwas  gefpitzt  und  bartslos,  zeigt  zwar  regel- 
mäfsige,  anfprechende  Züge,  aber  nur  entfernte  Aehnlichkeit 
mit  Albrecht  Dürer  felbft;  auch  laffen  ihn  die  flärkeren 
Backenknochen,  der  minder  ausladende  Nafenrücken,  das 


1)  Lochner,  Anzeiger  für  Kunde 
d.  Vorz.  1869.  Sp.  231. 

2)  Im  Archiv  der  Regierungscom- 
miffion  des  konigl.  pohiifchen  vSchatzes 
befindet  fich  eine  Ilandfchrift  betitelt: 
»Regestrum  perceptarum  pecuniarum 
sacre  M.  regie  a  generoso  domino 
Scuerino  Boner  Zupario  Burgrabio 
magnoque  procuratore  Crac.  Biecensi 
et  Hapflinen.  capit  etc.  nobili  Mal- 
chiero  Czirzowsky  uiceprocuratori 
eiusdem  a  die  9  Jan.  a.  1529  usque 
ad  31.  Dec.  1529  pro  edificio  castri 


Cr.  ad  distribuend.  commissar,  per- 
cepta«  auf  dem  Umfchlage  bezeichnet 
als:  »Regestrum  edificiorum  castri 
Crac.  1529  anno  sexto  G.  D.  S.  B.« 
darin  »Hans  Dürer  pictor  regie 
maiestatis«  oft  erwähnt  wird.  Lep- 
kowski  in  der  Zeitfchrift:  Teka  Wi- 
lenska  1857.  Nr.  2.  S.  220  AT.  Vergl. 
die  Erbtheilung  nach  Albr  Dürers 
Tode  im  J.  1530  weiter  unten  im 
VI.  Cap. 

3)  Kunflwerke  in  Deutfchland  I. 
S.  127. 
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rpitzere  Untergeficht ,  der  fchmale  Hals  weniger  bedeutend 
erfcheinen.  Die  freie  Stirn  und  das  offene,  grofse  Auge  des 
jungen  Meifters  fchauen  heiter  hinaus ;  das  Haar  ift  forgfaltig 
in  eine  Netzhaube  gefpannt  und  das  Hemd  endet  in  eine 
hohe  zierliche  Halskraufe.  Das  Blatt  befindet  fich  in  der 
Albertina  zu  Wien,  wurde  1785  von  Adam  Bartfeh  geflochen 
und  fpäter  von  Pilizotti  lithographiert.  Um  diefelbe  Zeit 
fcheint  fich  Endres  auch  verheirathet  zu  haben,  ohne  es  aber 
je  zu  einem  gedeihlichen  Hauswefen  zu  bringen.  Am  24.  No- 
vember 1 5 1 8  betätigte  er  feinem  Bruder  Albrecht  unter 
Zeugenfchaft  Wilibald  Pirkheimers  und  Lazarus  Spenglers, 
dafs  ihm  derfelbe  feinen  Antheil  an  dem  bisher  gemeinfam 
befeffenen  väterlichen  Haufe  » unter  der  Veften«  heraus- 
bezahlt habe  Nach  Albrechts  Tode  mufs  Andreas  offen- 
bar durch  den  Erb  vergleich  mit  deffen  Wittwe,  Frau  Agnes, 
wieder  in  den  Befitz  des  Vaterhaufes  gelangt  fein,  denn 
zwanzig  Jahre  fpäter,  am  15.  November  1538,  verkauft  er 
und  feine  Frau  Urfula  den  Befitz  ihrer  Behaufung  »unter 
der  Veften  gegenüber  Johann  Neudörffers,  des  Rechenmeifters 
Haus  am  Eck  der  oberen  Schmiedgaffe,  welches  er,  der 
Verkäufer,  von  Albrecht  Dürer,  feinem  feiigen  Bruder  ererbt 
hatte«,  an  den  Apotheker  Quintin  Werthaimer -). 

Dafs  Andreas  indefs  fein  Handwerk  dafelbft  fortwährend 
ausübte,  erfehen  wir  aus  einem  Urtel  vom  26.  Juli  1521,  laut 
deffen  der  Frohnbote  Einhard  Modfchidler,  als  Curator  eines 
Nachlaffes,  verhalten  wird,  dem  Meifter  eilf  Rubine  und  einen 
Smaragd  zu  erfetzen,  die  diefer  dem  Verdorbenen  anvertraut 
hatte  3).  Von  feiner  Frau  Urfula  hatte  Endres  Dürer ,  fo 
viel  bekannt,  blofs  eine  Tochter  Conftantia,  die  urkundlich 
in  den  Jahren  1531  und  1533  ebenfalls  an  einen  Goldfchmied 
vermählt  er  fcheint,  Namens  Gilg  Kilian  Proger.  Trotz  der 
Betheiligung  an  der  nicht  unbedeutenden  Erbfchaft  Albrecht 

i)  Urkunde  im  Germanifchen  Mu-  2)  Nürnberger  Stadtarchiv,  Litterae 

feum;    abgedruckt  im  Anzeiger  für  51.  fol.  53. 

Kunde  deutfcher  Vorzeit  VII.  1860.  3)  Nürnb.   Stadtarchiv  Cons,  27. 

Sp.  276.  fol.  203  b;  Mittheil.  Lochners. 
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Dürers  fcheint  diefer  letzte  Zweig  der  Familie  in  ziemlich 
dürftigen  Verhältniffen  gelebt  zu  haben  ').  Deshalb  vielleicht 
verliefs  auch  Endres  Nürnberg,  um  dem  Bruder  Hans  nach- 
zuziehen und  ohne  Erlaubnifs  des  Stadtraths  fich  in  Krakau 
niederzulaffen.  Der  Rath  forderte  ihn  daher  i  5  34  auf,  jene 
Stadt  zu  verlaffen  und  fein  Hauswefen  wieder  in  der  Vater- 
ftadt  aufzufchlagen  -).  Diefer  Aufforderung  fcheint  er  Folge 
geleiftet  zu  haben.  Doch  im  Jahre  1538  gibt  ihm  der  Rath 
wieder  ein  Empfehlungsfchreiben  an  den  König  Sigismund 
von  Polen,  weil  Andreas  dort  viele  Ausftände  einzukaffieren 
hätte"*).  Dies  läfst  vermuthen,  dafs  fein  Bruder  Hans  Dürer 
inzwifchen  verftorben  fei ,  fonft  hätte  Andreas  wohl  weder 
grofse  Forderungen  in  Polen  gehabt,  noch  auch  hätte  er 
dafelbfl:  eines  Empfehlungsbriefes  bedurft.  Von  da  ab  ver- 
fchwinden  alle  Nachrichten  von  der  P\imilie  Dürers,  und  da 
jene  Conflantia  als  der  einzige  Spröfsling  derfelben  in  der 
dritten  Generation  erfcheint,  fo  erledigen  fich  hiermit  von 
felbft  alle  Verfuche,  welche  aus  dem  Vorkommen  des  gleichen 
oder  ähnlicher  Namen  auf  einen  weiteren  P'ortbefland  der 
Familie  fchliefsen  laffen  möchten.  Nur  Gilich,  d.  i.  PLgidius 
Kilian  Proger,  der  Tochtermann  Andreas  Dürers,  gehört 
felbft  noch  der  Kunftgefchichte  an,  indem  er  fich  als  ein 
ganz  gefchickter  Kupferftecher  erweifl.  P>  fertigte  meiflens 
fchmucke  kleine  Zierleiften  als  Vorlagen  für  Goldfchmiede ; 
ihm  gehört  nämlich  das  aus  einem  mit  G  verfchränkten  K 
und  einem  P  gebildete  Monogramm  an ,  welches  unter  den 
Werken  der  fogenanntcn  Kleinmeifter  vorkommt.  Bartfeh  ^) 
führt  neun,  Nagler  noch  zwei  weitere  Blätter  von  ihm  an ; 
die  Zahl  wird  fich  wohl  noch  verdoppeln  laffen.  Die  meifhen 
der  bisher  bekannten  Stiche  führen  das  Datum  1533,  ein- 
zelne 1534  oder  1540.  Ueber  die  Zugehörigkeit  derfelben 
kann  kein  Zweifel  obwalten,  nachdem  die  letzterwähnte 
Jahreszahl  einmal  von  der  Bezeichnung:    Gilich  Kilian  Proger 


1)  Lochner,  Anz.  f.  K.  d.  Vorzeit 
1869.  Sp.  231. 

2)  Baader,  Beiträge  Z.K  nn  flg.  II,  25. 


3)  Baader,  Jahrb.  f.  Kunftw.  1,  246, 

4)  Peintre  graveur,  IX.  S.  33. 

5)  Monogrammiften,  III,  S.  25. 
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fecit«  begleitet  ift.  Proger  ift  vielleicht  blofs  ein  Beiname, 
'der  auf  die  Einwanderung  oder  doch  Herkunft  von  Prag 
hinweift.  Hier  fein  Zeichen  mit  Motiven  des  bei  ihm  beliebten 
Blattwerkes: 


Wir  haben  die  Gefchichte  von  Dürers  Familie  von 
vornherein  erledigt,  um  fortan  um  fo  ungeftörter  bei  feiner 
eigenen  Perfönlichkeit  verweilen  zu  können.  Es  liegen  keine 
Anzeichen  dafür  vor,  dafs  die  beiden  zuerft  geborenen  Kinder 
Dürers  des  Aelteren  ihre  erften  Lebensjahre  überdauert 
hätten.  Albrecht,  der  Drittgeborne,  war  wohl  fchon  früh- 
zeitig der  ältefle  feiner  Gefchwifter;  ein  Grund  mehr,  dafs 
die  Hoffnungen  des  Vaters  insbefondere  auf  ihm  ruhten  und 
ihm  eine  verhältnifsmäfsig  beffere  Erziehung  zu  Theil  wurde. 
Dürer  felbft  erzählt:  »und  fonderlich  hatte  mein  Vater  an 
mir  ein  Gefallen;  da  er  fah,  dafs  ich  fleifsig  in  der  Uebung 
zu  lernen  war;  darum  liefs  mich  mein  Vater  in  die  Schule 
gehen,  und  da  ich  Schreiben  und  Lefen  gelernt,  nahm  er 
mich  wieder  aus  der  Schule  und  lehrte  mir  das  Goldfchmied- 
werk«.  Wie  Johann  von  Miltenberg,  geb.  1478,  in  feiner 
Heimath,  mag  der  kleine  Dürer  aufser  einigen  lateinifchen 
Vocabeln  wenig  Pofitives  in  der  Schule  gelernt  haben.  Wie 
mangelhaft  aber  auch  der  öffentliche  Unterricht  damals  ge- 
wefen  fein  mochte,  für  ein  fo  begabtes  Kind,  wie  der  kleine 
Dürer,  war  der  Schulbefuch  von  entfcheidender  Wichtigkeit. 
Das  Talent  braucht  fortwährende  Erziehung  und  Anleitung 
bis  zu  den  Höhen  feiner  einftigen  Thätigkeit;  der  Genius 
in  feinem  rafllofen  Drange  bedarf  blofs  eines  erften  An- 
ftofses,  einer  frühen  Befreiung  aus  geiftiger  Hilflofigkeit, 
alles  andere  fucht  und  findet  er  felbft  auf.  Dürer  verlangt 
auch  nachmals  von  der  Vorbildung  eines  Knaben,  welcher 
der  Malerkunft  gewidmet  wird:   »dafs  er  recht  lefen  und 


Dei-  Schulknabe. 
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fchreiben  könne  und  mit  dem  Latein  auferzogen  werde,  zu 
verftehen  etliche  Schriften«.  Dafs  auch  er  etwas  Latein 
verftand,  liefse  fich  daraus,  dafs  er  lateinifche  Bücher  befafs, 
die  Widmung  von  Pirkheimers  Theophraftus  annahm  und 
fich  ftets  fehlerlofer  lateinifcher  Infchriften  bediente,  fchon 
vermuthen;  auch  wenn  uns  Dürer  nicht  ausdrücklich  be- 
richtete, dafs  er  in  feiner  Jugend  den  Vitruvium  gelefen 
habe 

Nichts  ift  natürlicher,  als  dafs  der  Vater  den  jungen 
Dürer  für  fein  nun  fchon  in  der  Familie  erbliches  Hand- 
werk beftimmt  hatte.  Nach  beendetem  Schulbefuche,  wahr- 
fcheinlich  im  13.  Lebensjahre,  nahm  er  ihn  daher  in  feine 
eigene  Werkftatt  auf,  und  wir  können  auch  ohne  fein  eigenes 
ausdrückliches  Zeugnifs  annehmen,  dafs  der  findige  Knabe 
fich  rafch  die  Technik  der  Goldfchmiedekunft  zu  eigen  machte. 
Einer  alten  Nachricht  zufolge  foll  er  fogar  bereits  in  feiner 
Lehrzeit  die  fieben  Fälle  Chrifli  in  Silber  getrieben  haben. 
Erhalten  hat  fich  von  jenen  Arbeiten  eben  fo  wenig  etwas, 
wie  von  denen  des  Vaters  felbfl:.  Jedenfalls  aber  mufste 
die  Erlernung  des  Goldfchmiedewerks  für  feine  künfHerifche 
Zukunft  von  gröfster  Bedeutung  fein.  Der  frühe  Umgang 
mit  plafhfchen  Formen  weckte  jenen  Sinn  für  körperliche 
Rundung  und  feine  Modellierung,  jenes  raftlofe  Streben  nach 
richtiger  Perfpective  und  Raumvertheilung,  wie  er  fie  zuerfl: 
in  die  deutfche  Malerei  eingeführt  hat.  Zugleich  machte  ihn 
das  väterliche  Gewerbe  mit  der  Behandlung  der  Metalle 
innig  vertraut,  was  feinen  wahrhaft  fchöpferifchen  Fort- 
fchritten  auf  dem  Gebiete  des  Kupferftiches  ficher  fehr  zu 
ftatten  kam.  Zu  weit  führen  würde  uns  aber  die  Annahme, 
als  hätte  Dürer  mehr  als  die  allererften  Anfangsgründe  der 
Stecherkunft  in  der  Werkftatt  feines  Vaters  gelernt.  Das 
einfache  Flachornament,  welches  damals  etwa  von  einem 
Nürnberger  Goldfchmiede  angewendet  wurde,  konnte  in 
diefer  Richtung  keine  Schule  fein.    Hie  und  da  haben  fich 

1)  V.Zahn, Die  Dürer-Hand fchriften      I,  12  und  14. 
des  Brit.  Mufeums,  Jahrb.  f.  Kunflw. 
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zwar  in  Deutfchland  auch  Goldfchmiede  mit  der  Herftellung 
von  Platten  zum  Zwecke  des  Abdrucks  befchäftigt,  ihre 
Leitungen  blieben  aber,  im  Gegenfatze  zu  den  italienifchen 
Goldfchmiedearbeiten ,  flets  untergeordneter  Art,  und  die 
fehr  roh  gezeichneten  Blätter  des  Israel  van  Mecken  be- 
zeichnen den  Höhepunkt  deffen,  was  ein  blofser  Goldfchmied 
als  Kupferftecher  zu  leiften  vermochte.  Dabei  find  die 
befferen  Stiche  Meckens  nie  Originale,  fondern  meift  ver- 
derbte Copien  befferer  Vorbilder.  Der  erfindende  Künftler 
ift  in  Deutfchland  immer  der  Maler  und  diefer  liefert 
dem  Goldfchmiede  feine  Vorlagen,  wie  es  ja  felbft  Dürer 
und  Holbein  gethan  haben.  Darum  verfteht  auch  Dürer 
den  Begriff  der  Malerei  fo,  dafs  er  alles  umfafst,  was  wir 
heute  zeichnende  Künfte  nennen  würden,  indem  er  fagt: 
»Item  Malen  ift  das,  dafs  einer  von  allen  Dingen  eines, 
welches  er  will,  wiffe  auf  ein  eben'  Ding  zu  machen,  fie 
feyen  wie  fie  wollen«  Vom  Materiale  der  Ausführung 
völlig  abfeilend,  erklärt  er  die  Umfetzung  einer  räumlichen 
Erfcheinung  in  ein  Flächenbild  als  die  Aufgabe  der  Malerei. 
So  genau  wie  in  Italien  wurde  es  damals  im  Norden  mit 
der  Vorbildung  eines  Goldfchmiedes  eben  nicht  genommen. 
Im  Gegentheile  müffen  wir  annehmen,  dafs  Dürers  erfte 
Verfuche  im  Zeichnen  keineswegs  den  Arbeitsftunden  der 
Goldfchmiedewerkftatt  ihre  Entflehung  verdankten  und  unter 
den  Augen  des  ftrengen  Vaters  ausgeführt  wurden.  Sie 
erfcheinen  vielmehr  als  Früchte  einer  vielleicht  gar  ver- 
pönten Nebenbefchäftigung ,  ja  wir  befitzen  fogar  ein  aus- 
drückliches Zeugnifs  über  die  näheren  Umftände,  unter  denen 
fie  entftanden.  Im  Britifchen  Mufeum  befindet  fich  die 
Skizze  einer  flehenden  Frau,  die  einen  Vogel,  einen  Falken, 
auf  der  Hand  hält,  in  einer  feltfamen  burgundifchen ,  fpitz 
zugehenden  Haube  mit  herabhängendem  Schleier  auf  ge- 
röthetem  Papier  leicht  mit  Kreide  ausgeführt.  Dabei  fteht, 
offenbar  von  der  Hand  eines   ehemaligen  Gefpielen  des 


I)  Jahrbücher  f.  Kunftw.  I  S.  13. 
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kleinen  Goldfchmiedlehrlings  die  Infchrift:  »Das  ifh  auch 
alt,  hat  mir  Albrecht  Dürer  gemacht,  eh'  er  zum  Maler  kam 
in  des  Wolgemuts  Haus,  auf  dem  oberen  Boden  in  dem 
hinteren  Haus  im  Beifein  Conrat  Lomayer's  feiigen«  In 
freien  Stunden  alfo,  in  den  entlegenen  Winkeln  des  väter- 
lichen oder  befreundeten  Haufes,  im  Kreife  der  Zäunenden 
Kameraden  ward  zuerft  ftatt  gothifchen  Mafswerks  und  der 
beliebten  Akeleiblümchen  das  erfte  befte  unheilige  Figürchen 
zu  Papier  gebracht,  bis  der  kleine  Meifler  fich  klar  darüber 
war,  dafs  er  nicht  zum  blofsen  Goldfchmiede  beftimmt  fei. 
»Und,  erzählt  er  weiter,  da  ich  nun  fäuberlich  arbeiten 
konnte,  trug  mich  meine  Luft  mehr  zu  der  Malerei,  denn 
zu  dem  Goldfchmiedwerk ;  das  hielt  ich  meinem  Vater  vor; 
aber  er  war  nicht  wohl  zufrieden,  denn  ihn  reuete  die  ver- 
lorene Zeit,  die  ich  mit  der  Goldfchmiedlehre  zugebracht 
hatte.  Doch  gab  er  mir  nach,  und  da  man  zählte  nach 
Chrifti  Geburt  i486  am  St.  Andreas  Tag  (30.  November) 
verfprach  mich  mein  Vater  in  die  Lehrjahre  zu  Michel  Wol- 
gemut,  drei  Jahre  lang  ihm  zu  dienen«. 

Glücklicher  Weife  find  nun  auch  noch  andere  Zeich- 
nungen Dürers  aus  feinen  Lehrjahren  beim  Vater  erhalten, 
welche  beweifen,  dafs  die  Zeit  keineswegs  fo  verloren  war 
wie  der  gute  Alte  meinte.  Seine  nachweisbar  frühefle  Arbeit 
ift  das  Selbftporträt  des  1 3jährigen  Knaben  in  der  Albertina 
mit  der  fpäter  von  ihm  eigenhändig  beigefügten  Infchrift: 
»Das  hab  ich  aus  einem  Spiegel  nach  mir  felbft  konterfeit 
im  1484.  Jahr,  da  ich  noch  ein  Kind  war.  Albrecht  Dürers. 
Das  Bildnifs  in  halber  Geflalt  ift  mit  einer  für  jenes  Alter 
erflaunlichen  Freiheit  mit  dem  Silberfhfte  auf  grundiertes 
Papier  gezeichnet.  Es  ift  ein  finniges,  liebliches  Kinder- 
geficht,  in  dem  man  unfchwer  die  Grundzüge  des  künftigen 
herrlichen  Männerkopfes  erkennt.  Das  lange  Haar  ift,  der 
Sitte  der  Zeit  gemäfs,  blofs  über  den  Augenbrauen  gerade 


l)  Jahrbücher  f.  Kunftw.  I.  183.  Rechenmeiflers  Neudörffer. 
Die  Ilandfchrift  erinnert  an  die  des 
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abgefchnitten  und  von^ einer  Kappe  bedeckt,  deren  Zipfel 
an  dem  Scheitel  durch  drei  Knöpfe  niedergehalten,  auf  der 
abgekehrten  Seite  in  langen  Franfen  herabhängt,  die  mit 
bunten  Federn  befetzt  fcheinen.  Er  trägt  eine  weite  Joppe, 
die  er  mit  der  Linken  zufammenhält,  indefs  die  Rechte  con- 
ventioneil mit  ausgeftrecktem  Zeigefinger  und  Daumen  nach 
rechts  weift.  Namentlich  die  unteren  Theile  des  Gefichtchens 
find  fehr  wahr  und  fein  gerundet.  Die  Haare  insbefondere 
verrathen  bereits  feine  künftige  Eigenthümlichkeit  und  Meifter- 
fchaft  in  ihrer  Behandlung.  Dagegen  erfcheinen  die  Augen 
hart  und  ungefchickt,  weil  er  diefelben  in  diefer  Stellung 
nicht  nach  der  Natur  bilden  konnte  und  ein  felbftändigeres 
Wiffen  ihm  hierin  noch  nicht  zu  Hilfe  kam.  Indeffen  find 
auch  fpäterhin  die  Augen  nicht  eben  die  Stärke  feiner  Bild- 
niffe;  fie  behalten  häufig  etwas  Starres  und  Gezwungenes. 
Auffallend  erfcheint  auf  den  erfien  Blick  in  der  Haltung  wie 
in  der  langgeftreckten  Form  der  rechten  Hand  und  in  der 
Art,  wie  die  Draperien  gebrochen  find,  eine  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  typifchen  Bruftbildern  in  Hartmann  Schedels 
Weltchronik.    Siehe  das  Titelbild  des  Bandes. 

So  anfprechend  diefes  erfte  Selbftbildnifs  Dürers  auch 
ift,  in  noch  höherem  Mafse  zeigt  eine  andere  Zeichnung  aus 
dem  folgenden  Jahre  1485  die  feltene  Frühreife  des  Künftlers. 
Das  Blatt  aus  der  Sammlung  Posonyi  in  Wien,  jetzt  im 
königlichen  Mufeum  zu  Berlin,  zeigt  eine  Madonna  unter 
einem  Thronhimmel  fitzend ,  zu  deren  beiden  Seiten  je  ein 
Engel  fleht,  die  Laute  und  die  Harfe  fpielend.  Die  Jung- 
frau zeigt  einen  länglichen  Kopftypus  mit  hoher  Stirne,  fie 
trägt  die  mächtige  Krone  in  der  Art  der  Kölnifchen  Bilder 
der  Zeit,  darunter  hervor  fliefst  reiches  Lockenhaar  über 
ihre  Schultern  herab.  Still  vor  fich  herabblickend,  neigt  fie 
den  Kopf  linkshin  gegen  das  zu  ihr  aufblickende  und  fie 
umarmende  Chriftkind,  das  fie  aufrecht  auf  ihrem  Schofse 
hält.  So  unvollkommen  deffen  Körper  wie  auch  die  Hände 
der  Mutter  gebildet  find,  das  Ganze  ift  ein  Mufter  liebens- 
würdiger Innigkeit,  und  lieblich  ftimmen  dazu  die  beiden 


(Seite  53.) 

Madonna  von  1485. 
Fedeiveichnung  im  Konigl.  Mufeum  zu  Berlin. 
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muficirenden  Engel,  die  halb  neugierig  halb  andächtig  die 
Gruppe  betrachten.  Die  reiche  Gewandung  fällt  in  fehr 
fcharf  und  eckig  gebrochenen  Falten  herab.  Das  gothifche 
Geftühle,  die  Blumen  im  Vordergrunde,  der  verhaltene  Aus- 
druck der  Geftalten,  ihre  fymmetrifche  Anordnung  zum  An- 
dachtsbilde, alles  trägt  das  Gepräge  des  alten  Stiles  in  einer 
ungemifchten  Reinheit  und  Zierlichkeit,  wie  fie  fpäter  bei 
Dürer  nirgends  mehr  vorkommt.  Der  Gegenfatz  zu  feiner 
fpäteren  Formengebung  ift  fo  grofs,  dafs  niemand  auf  feine 
Urheberfchaft  verfallen  würde,  wenn  das  Blatt  nicht  in  der 
Mitte"  unten,  ganz  deutlich  und  echt,  feine  ältefte  Bezeich- 
nung: A  und  D  neben  einander  und  das  Datum  1485  trüge. 
Ift  fchon  die  gewandte  Führung  des  Silberfliftes  im  Selbfl:- 
porträte  des  vorigen  Jahres  überrafchend,  fo  bleibt  diefe 
fiebere  Handhabung  der  Feder  durch  den  vierzehnjährigen 
Knaben  geradezu  unerklärlich.  Diefe  Zeichnungen  fetzen 
nicht  blofs  vielfache  Vorübung  voraus,  fondern  auch  ein 
ganz  bewufstes  Streben  und  eine  malerifche  Auffaffung,  die 
weit  über  die  Anforderungen  des  Goldfchmied-Handwerks, 
wie  über  alles  das  hinausgeht,  was  er  etwa  bei  feinem  Vater 
lernen  konnte. 

Zur  Stütze  der  gefchichtlichen  Wahrheit  haben  wir  die 
getreue  Abbildung  der  beiden  letztgenannten  Zeichnungen 
in  Holzfchnitt  hier  beigegeben.  Wer  mit  dem  Gange  der 
Ueberlieferung  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  vertraut  iü, 
wird  auf  den  erflen  Blick  fehen,  dafs  hier  nicht  fchwanke 
Gebilde  eines  unabhängigen  jugendlichen  Autodidakten  vor- 
liegen. Diefe  Arbeiten  tragen  nicht  blofs  den  allgemeinen 
Charakter  der  damaligen  Kunftweife,  auch  nicht  blofs  das 
locale  Nürnberger  Gepräge  derfelben,  fie  flehen  geradezu 
unter  dem  vollen  Einfluffe  einer  beflimmten  tüchtigen  Maler- 
fchule.  Dafs  diefe  keine  andere  ifl:,  als  die  Michel  Wolgemuts, 
wird  durch  die  zahlreichen  Vergleichungspunkte  im  Schatz- 
behalter  und  der  Schedel'fchen  Weltchronik  aufser  Zweifel 
gefetzt.  Wir  flehen  hier  vor  der  merkwürdigen  Erfcheinung, 
dafs  der  kleine  Goldfchmiedlehrling  bereits  den  Spuren  des 


6o 


III.    Die  Familie. 


Malers  folgt,  der  nun  erft  fein  Meifter  werden  foUte.  Ein 
Blick  auf  den  oben  befchriebenen  Situationsplan  der  Häufer 
in  der  Strafse  »Unter  der  Veften«  ertheilt  uns  die  befte 
Auskunft.  Dürer  mochte  ausgehen  oder  heimkommen,  er 
mufste  an  dem  benachbarten  Haufe  Wolgemuts  vorbei^ 
deffen  Malerknaben  waren  wohl  feine  gewöhnlichen  Gefpielen, 
und  mehr  als  einmal  mag  ihn  die  Neugierde  in  die  reichlich 
mit  Aufträgen  gefegnete  erfte  Malerwerkftatt  von  Nürnberg 
gelockt  haben.  Und  befuchte  das  Kind,  was  wohl  häufig 
gefchah,  feinen  weiter  unten  wohnenden  Pathen,  den  reichen 
Buchdrucker  Koburger,  dann  konnte  er  wohl  auch  fehen, 
wie  die  von  deffen  Gefchäftsfreunde  Wolgemut  gezeichneten 
Holzftöcke  abgedruckt  wurden.  Ohne  Zweifel  ging  fo  der 
Knabe  frühzeitig  bei  Wolgemut  aus  und  ein,  und  bald  mufste 
diefer  an  feiner  glücklichen  Hand  Gefallen  finden.  Als  er 
dann  den  Vater  anlag  ihn  Maler  werden  zu  laffen,  da  konnte 
die  Wahl  des  Meifters  nicht  mehr  fraglich  fein,  fie  war  bereits 
getroffen.  Es  kann  nur  auf  einem  Irrthume  beruhen,  wenn 
Chriftoph  Scheurl  in  feiner  1 5 1 5  gedruckten  Lobrede  auf 
Anton  Krefs  und  nach  ihm  Neudörffer  berichtet,  der  alte 
Dürer  hätte  daran  gedacht,  das  Söhnchen  anderwärts,  und 
zwar  nach  Colmar  zu  Martin  Schongauer  in  die  Lehre  zu 
geben  Fügte  fich  der  bedächtige  Vater  fchliefsHch  auch, 
vielleicht  nicht  ohne  Fürfprache  von  Nachbar  und  Gevatter, 
dem  Wunfche  feines  Lieblings,  die  väterliche  Goldfchmiede- 
werkftatt  mit  der  des  Malers  zu  vertaufchen;  in  weitaus- 
fehende  Pläne,  die  auch  entfprechende  Opfer  gekoftet  hätten, 
würde  er  fich  wohl  nie  eingelaffen  haben.  Und  dazu  hatte 
es  auch  keine  Noth.  Meifter  Wolgemut  ftand  damals  in 
der  Blüthe  feiner  mannigfachen  Kunftthätigkeit ,  er  war  ein 
geachteter  wohlhabender  Mann,  deffen  guter  Ruf  als  Künfller 
nicht  blofs  auf  die  Mauern  der  Vaterftadt  befchränkt  war; 
von  nah  und  fern  kamen  grofse  Aufträge  an  ihn.  Wir 


i)  Vergl.  Schnaafe,  Mittheilungen  VIII,  187. 
der  k.  k.  Centralcommiffion ,  Wien 
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können  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  Nürnberg  damals 
mit  Stolz  auf  Michel  Wolgemuts  Werkftatt  blickte;  und 
wenn  Vater  Dürer  ficher  mit  den  meiften  feiner  Mitbürger 
der  Anficht  huldigte,  Meifler  Wolgemut  fei  ein  fo  guter 
Maler,  wie  nur  irgend  einer  in  deutfchen  Landen,  fo  hatte 
er  darin,  wie  wir  fehen  werden,  gar  nicht  fo  Unrecht. 


IV. 


Michel  Wolgemut. 

»Zum  virten  ift  dy  kunft  nütz: 
man  erlangt  grofser  und  ewiger  ge- 
dechtnufs  darfon,  so  man's  ordenlich 
pra  weht. « 

Dürer. 

ICHEL  WOLGEMUTS  Schickfal 
in  der  Kunftgefchichte  liefert  den 
beflen  Beweis,  welch'  ein  trefflicher 
Lehrer  er  Dürern  gewefen  ift.  Auf 
den  ihm  von  feinem  alten  Meifter 
gewiefenen  Bahnen  fortfchreitend, 
hat  Dürer  bald  die  Thätigkeit 
deffelben  dermafsen  verdunkelt,  dafs 
deffen  Name  faft  nur  noch  in  feinen 
Beziehungen  zu  dem  grofsen  Schüler  genannt  wurde.  Darüber 
hinaus  weifs  bereits  Neudörffer  1547')  blofs  ein  Gemälde 
Wolgemuts  zu  nennen  und  Doppelmayr-)  erklärt  deffen 
Werke  durch  die  Länge  der  Zeit  für  ganz  verfchollen.  Nur 
die  Holzfchnitte  in  der  Weltchronik  Hartmann  Schedels 
konnten  ihm  nicht  beftritten  werden,  da  fein  Name  am 
Schluffe  des  Werkes  ausdrücklich  genannt  wird;  aber  auch 
hier  fehlte  es  nicht  an  Zweifeln  über  fein  Verhältnifs  zu 
dem,  mit  ihm  zugleich  genannten  Wilhelm  Pleydenwurff. 
Man  wollte  fogar  zu  Gunften  des  Letzteren  Wolgemut  zum 


i)  Nachrichten,  Nürnb.  1828.  S.  35.         2)  Nachrichten, Nürnb.  1730.  S.  181. 
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Holzfchneider ,  zum  handwerksmäfsigen  Techniker  erklären 
und  fo  fein  Verdienft  an  der  grofsen  Publication  fchmälern. 

Demgemäfs  hat  fich  allmählich  die  Anficht  feflgefetzt, 
als  hätte  Dürer  bei  Wolgemut  nicht  viel  lernen  können. 
Das  Verfländnifs  feiner  Entwickelung  ward  dadurch  wefent- 
lich  erfchwert,  die  ganze  Erfcheinung  Dürers  ward  zum 
Räthfel;  denn  nichts  begreifen  wir  fchwerer,  als  eine  Reihe 
von  bedeutenden  Thatfachen,  deren  Anfänge  wir  nicht 
kennen.  Allerdings  trug  zu  jener  Auffaffung  die  Art  bei, 
in  welcher  Dürer  über  feine  Lehrzeit  bei  Wolgemut  berichtet : 
»In  der  Zeit  verlieh  mir  Gott  Fleifs,  dafs  ich  wohl  lernte, 
aber  viel  von  feinen  Knechten  leiden  mufste«  ').  Statt  auf 
den  Vorderfatz  hat  man  bisher  zumeifl:  auf  den  Nachfatz 
diefer  Mittheilung  den  Nachdruck  gelegt  und  die  Sache  fo 
aufgefafst,  als  hätte  Dürer  bei  Wolgemut  mehr  fchlechte 
Behandlung  als  guten  Unterricht  erfahren.  Dagegen  ift  zu 
bemerken,  dafs  fich  Dürer  nirgends  über  feinen  Lehrmeifler 
beklagt,  vielmehr  bis  an  fein  Lebensende  in  freundfchaftlichen 
Beziehungen  zu  ihm  geflanden  hat.  Dafs  aber  ein  Lehr- 
knabe unter  rohen  Gefeilen  einer  Werkftatt  zu  leiten  hatte, 
war  gewifs  zu  jener  Zeit  fo  wenig  etwas  Ungewöhnliches, 
wie  es  etwa  heutzutage  noch  etwas  Seltenes  ifl:.  Man  denke 
nur  an  das  Loos  der  kleinen  Schützen  bei  den  fahrenden 
Schülern !  Die  Bedeutung  jener  Nachricht  liegt  nicht  fowohl 
in  der  ficher  ganz  gewöhnlichen  Thatfache,  die  fic  enthält, 
fondern  vorzüglich  in  der  Perfönlichkeit  des  Berichterflatters. 
Das  Wichtige  und  Neue  daran  ifi:  nur  der  tiefe  Kindruck, 
den  die  unwürdige  Behandlung  in  einer  zarter  befaiteten 
Seele  zurückliefs;  es  ift  eben  der  moderne  Menfch,  der  fich 
gegen  die  ererbte  Rohheit  empört;  der  zum  Bewufstfein 
perfönlicher  Würde  gelangte  Bürger,  der  die  als  Kind  er- 
littene Schmach  noch  im  Mannesalter  nachempfindet.  Uns 
aber  gilt  es,  zu  unterfuchen,  was  Dürer  mit  dem  Mhm  von 

l)  Dürers  Briefe,  74,  12  mit  An-      lieferuug  der  Stelle, 
merkung  über  die  ungenaue  lieber- 


64 


IV.    Michel  Wolgemut. 


Gott  verliehenen  Fleifse«  bei  Wolgemut  lernen  konnte,  und 
zu  diefem  Behufe  müffen  wir  uns  zunächft  fragen,  was  Michel 
Wolgemut  felbft  geleiftet  hat. 

Diefe  Frage  zu  beantworten  unterlag  ganz  befonderen 
Schwierigkeiten.  Wenn  wir  uns  mit  noch  unzulänglichen 
Hilfsmitteln  daran  wagten,  fo  gefchah  es  in  der  Ueber- 
zeugung,  dafs  diefer  Verfuch  zur  weiteren  Verfolgung  unferes 
Gegenflandes  unabweislich  ift.  Unfere  Beantwortung  will 
in  keiner  Hinficht  auf  Vollftändigkeit  Anfpruch  machen,  eher 
dürfte  diefelbe  nach  mancher  Seite  der  Berichtigung  bedürfen. 
Vielleicht  dafs  dadurch  mittelbar  doch  einer  befferen  Wür- 
digung des  Meifters  vorgearbeitet  ifi:  und  Andere  dann 
glücklicher  in  der  Löfung  der  hier  noch  obfchwebenden 
Räthfel  fein  werden.  Vorläufig  verfuchten  wir  es,  die  Stelle, 
welche  Wolgemut  in  der  deutfchen  Kunftgefchichte  ein- 
nehmen mufs,  fo  weit  auszufüllen,  als  es  nothwendig  ifl,  um 
das  Wachsthum  Dürers  daraus  ableiten  zu  können. 

Was  die  Gemälde  Michel  Wolgemuts  anbelangt,  fo 
dürfen  wir  uns  nicht  durch  die  Unzahl  mehr  oder  minder 
roh  angeftrichener  Bretter  beirren  laffen,  die  in  Nürnberg 
und  anderwärts  mit  feinem  Namen  bezeichnet  werden. 
Solcher  blofs  handwerksmäfsiger  Erzeugniffe  des  Pinfels  hat 
jede  deutfche  Malerfchule  eine  ziemliche  Anzahl  aufzuweifen, 
und  wenn  die  Nürnberger  Schule  des  XV.  Jahrhunderts 
reicher  daran  erfcheint  als  andere,  fo  erklärt  fich  das  leicht 
aus  ihrer  maffenhaften  Production.  Was  wir  bisher  von 
Gemälden  in  Ermangelung  jeder  Signatur  mit  einiger  Sicher- 
heit auf  Wolgemuts  Werkftatt  zurückführen  können,  be- 
fchränkt  fich  auf  einige  grofse  Altarwerke,  an  denen  wieder 
die  Grenze  der  eigenhändigen  Betheiligung  des  Meifters  bei 
der  Ausführung  Gegenftand  des  Zweifels  ift.  Wolgemut  er- 
fcheint eben  meift  als  Unternehmer,  der  feine  Kunft  zwar 
in  grofsem  Mafsftabe,  aber  auch  mit  Hilfe  vieler  fremder 
Kräfte  ausübt,  fo  dafs  es  fchwer  wird,  feine  eigene  Hand 
dabei  zu  verfolgen.  In  dem  Gefchäftsmanne  geht  aber  doch 
der  Künftler  nicht  unter ;  in  all'  der  Maffenproduction  waltet 
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ein  mächtiger  Geift,  der  vor  keiner  Schwierigkeit  zurück- 
fchreckt  und  jede  neue  Richtung  rafch  ergreift,  um  fie  nicht 
blofs  auszubeuten,  fondern  auch  weiter  zu  entwickeln.  Läfst 
fich  nun  auch  die  überreiche  Thätigkeit,  welche  Wolgemut 
in  feinem  85jährigen  Leben  entfaltete,  vorerft  nur  in  ganz 
allgemeinen  Zügen  fefthalten,  fo  viel  ergiebt  fich  fchon  aus 
vereinzelten  Thatfachen,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  be- 
deutenden Meifter  zu  thun  haben,  der  bahnbrechend  wirkte 
auf  allen  jenen  Gebieten,  auf  welchen  Dürer  mit  feinem 
Ruhme  auch  den  feines  Lehrmeifters  geerntet  hat.  So  hoch 
wir  auch  Dürers  Genius  zu  ftellen  geneigt  find,  ohne  Wol- 
gemuts  Vorgang  hätte  er  die  Stufe  feiner  Vollendung  nicht 
erreicht.  Am  wenigften  dürfte  dies  vorerfl  in  Bezug  auf 
jene  grofsen  Publicationen  beflritten  werden,  durch  welche 
Wolgemut  der  Begründer  der  fortan  muftergiltigen  Nürn- 
berger Holzfchneiderfchule  geworden  ifl. 

Als  Anton  Koburger  im  Jahre  1483  feine  oberdeutfche 
Bibelausgabe  veranftaltete,  entlehnte  er  noch  die  Abbildungen 
dazu  der  ein  Jahrzehnt  früher  erfchienenen  Kölner  Bibel; 
nur  die  acht  Bilder  zur  Apokalypfe  wurden  in  Nürnberg 
hinzugefügt.  So  roh  und  unvollkommen  auch  die  hundert- 
fieben  Holzftöcke  waren,  die  bei  diefer  Gelegenheit  nach 
Nürnberg  kamen,  fie  genügten,  den  Unternehmungsgeift 
Koburgers  und  Wolgemuts  zur  Bewältigung  grofser  Auf- 
gaben herauszufordern.  Unter  ihrer  Leitung  erhob  fich  der 
bis  dahin  blofs  handwerksmäfsig  geübte  Formfchnitt  rafch 
zur  Höhe  der  damaligen  KunfHeiftung.  Zeugnifs  davon 
geben  die  einundneunzig  grofsen  Tafeln  in  dem  1491  durch 
Koburger  veröffentlichten  »Schatzbehalter  oder  Schrein  der 
wahren  Reichthümer  des  Heils  und  ewiger  Seligkeit«.  Um 
die  Bedeutung  diefes  Kunftdenkmals  zu  ermeffen ,  braucht 
man  daffelbe  blofs  mit  allem  dem  zu  vergleichen,  was  der 
Holzfchnitt  bis  dahin  geleiftet  hatte.  Die  Zeichnungen 
flammen  wohl  fämmtlich  von  ein  und  derfelben  Meifterhand 
her  und  gehören  ohne  Zweifel  Wolgemut  felbft  an.  Der 
mannigfache  Reichthum  der  Erfindung,  die  freie  Beweglich- 

Thaufing,  Dürer.  5 
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keit  der  Figuren  ift  ftets  von  der  Rückficht  auf  das  technifch 
Mögliche  geleitet.  Die  Ausführung  im  Schnitte  ift  zwar 
fehr  ungleich,  theils  unbeholfen,  theils  vollendet,  je  nach- 
dem die  verschiedenen  Formfehneider  bereits  zu  einer  höheren 
künfllerifchen  Ausbildung  gelangt  waren  oder  nicht.  Was 
der  Meifter  anftrebte,  zeigen  uns  fo  gelungene  Blätter  wie 
gleich  das  erfte:  Gott  Vater  auf  dem  Throne  fitzend  und 
den  vor  ihm  knieenden  Heiland  fegnend.  Die  Figuren  find 
gefchickt  in  die  gegebenen  Räume  eingeordnet;  eine  emfig 
durchgebildete  Gewandung  erhöht  ihre  Würde,  und  wenige 
kleine  Striche  in  den  Gefichtern  genügen,  um  denfelben 
Ausdruck  und  Mienenfpiel  zu  verleihen.  Die  Darfteilung 
wagt  fich  an  alles,  und  doch  ift  dem  noch  ungefchulten 
Schneidemeffer ,  nicht  zu  viel  zugemuthet.  So  fehr  auch  die 
Formen  der  Dinge  vereinfacht  find,  immer  noch  giebt  das, 
was  von  der  Zeichnung  ftehen  bleibt,  ein  deutliches  Bild 
von  der  Abficht  des  Meifters.  Die  Holzfchnitte  des  »Schatz- 
behalters«  find  durchweg  ohne  eine  beftimmte  Bezeichnung. 
Gleichwohl  wird  das  grofse  verzierte  W  auf  dem  Banner 
in  der  reizenden  Darfteilung  vom  Einzüge  Jephtas,  der  neun- 
zehnten :  Figur,  wie  fchon  Paffavant  annimmt ,  nicht  anders 
als  auf  Wolgemuts  Namen  zu  deuten  - fein;  einen  gleichen 
Sinn  möchte  auf  der  achtzigften  Figur  das  Fähnlein  mit  dem 
W  zwifchen  den  zwei  andern  haben,  die'  je  mit  dem  erften 
und  dem  letzten  Buchftaben  des  Alphabetes  geziert  find  '). 

Der  Beifall,  den  zweifelsohne  die  Bildwerke  des  »Schatz- 
behalters«  ernteten,  konnte  die  Herrn  Sebald  Schreyer  und 
Sebaftian  Cammermeifter  leicht  bewegen,  noch  im  felben 
Jahre,  am  29.  December  1491,  mit  Michel  Wolgemut  und 
feinem  Stieffohne  Wilhelm  Pleydenwurff  einen  Vertrag  über 
ein  anderes  grofes  Unternehmen  abzufchHefsen,  nämlich  über 
die  Veröffentlichung  der  illuftrierten  Ausgabe  von  Dr.  Hart- 


i)  Daffelbe  gilt  vielleicht  von  dem 
Wimpel  auf  dem  Zelte  der  Fig.  58, 
nur  erfcheint  der  Buchflabe  dort  vom 
Holzfchneider  verftümmelt,  wie  dies 


auch  fonfl  bei  Infchriften  der  Fall  ifl, 
z.  B.  bei  dem  AVE  MARIA  GRA  .. 
auf  Fig.  64. 
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mann  Schedels  »Neuer  Weltchronik«.  Die  genannten  Pa- 
trizier lieferten  die  Mittel  zur  Herflellung  von  mehr  als 
zweitaufend  Holzftöcken;  die  beiden  Maler  aber  muffen 
eifrig  an  der  Arbeit  gewefen  fein  und  eine  grofse  Werk- 
ftatt  zu  ihrer  Verfügung  gehabt  haben,  da  das  Werk  bereits 
nach  zwei  Jahren,  am  23.  December  1493,  vollendet  war. 
Der  urfprünglich  lateinifche  Text  ward  durch  den  Lofungs- 
fchreiber  Georg  Alt  mit  angemeffenen  Veränderungen  auch 
ins  Deutfche  übertragen  und  Koburger  veranftaltete  die 
Ausgabe  zugleich  in  beiden  Sprachen.  Welche  grofse  Ver- 
breitung diefe  Foliobände  frühzeitig  gefunden  haben,  zeigt 
nicht  blofs  das  heute  noch  ziemlich  häufige  Vorkommen 
derfelben,  fondern  auch  die  im  Nürnberger  Stadtarchiv  be- 
findliche Urkunde  vom  22.  Juni  1509,  in  welcher  die  Be- 
theiligten von  den  Ergebniffen  des  gemeinfamen  Unternehmens 
Rechenfchaft  geben  und  fich  über  den  ganz  namhaften  Erlös 
aus  demfelben  vergleichen  Die  Bücher  gingen  nach  allen 
Richtungen  an  Bevollmächtigte  in  vielen  deutfchen  Städten 
bis  Bafel,  Strafsburg,  Lübeck,  Danzig,  Breslau,  Prag  und 
Wien;  fodann  nach  Paris,  Lyon,  Krakau  und  Ofen.  Starken 
Abfatz  fand  die  Weltchronik  auch  in  Italien,  namentlich  in 
Como,  Mailand,  Genua,  Florenz,  Bologna,  theils  durch  die 
Vermittlung  des  Nürnberger  Kaufmanns  Anton  Kolb,  theils 
reifte  dort  zur  Beforgung  der  Verkäufe  ein  Peter  Vifcher 
von  Stadt  zu  Stadt,  der  aber  wohl  kaum  mit  dem  berühmten 
Nürnberger  Erzgiefser  ein  und  diefelbe  Perfon  fein  dürfte. 
In  Nürnberg  felbfl  kofletc  der  flattlichc  Folioband  »roh« 
d.  i.  mit  farblofen  Holzfchnitten  und  ungebunden  2  Gulden 
rheinifch,  illuminiert  und  eingebunden  das  dreifache. 

Die  Veröffentlichung  der  Nürnberger  Weltchronik  war 
infofern  ein  Ereignifs  in  der  Gefchichte  des  Buchdruckes, 
als  bis  dahin  ein  grofses  Werk  profanen  Inhaltes  in  fo  präch- 
tiger Ausflattung  noch  nirgends  erfchienen  war.    Der  Ge- 


l)  Abgedruckt  bei  M.  Thaufing: 
Wolgemut  als  Meifter  W  und  der 
Ausgleich  über  den  Verlag  der  Sche- 


del'fchen  Weltchronik ;  Mittheilungen 
des  Inftituts  für  öfterr.  Gefchichts- 
forfchung  1884,  V.  i.  Heft. 
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lehrte  und  der  Künftler  hatten  gleichen  Antheil  an  den  Er- 
folgen des  Buches,  das  zum  Lefen  wie  zum  Schauen  einlud 
und  fo  recht  auf  den  zur  geiftigen  Selbftändigkeit  gelangenden 
Bürgerftand,  den  gebildeten  Mittelftand  der  neueren  Zeit 
berechnet  war.  Trotz  manchen  abenteuerlichen  Vorfhellungen, 
die  es  enthält,  hat  das  Werk  viel  zur  Erweiterung  des  mittel- 
alterlichen Gefichtskreifes  im  Volke  beigetragen.  In  der  ge- 
fchichtlichen  Darfteilung  Hartmann  Schedels  erfcheint  Heiliges 
und  Weltliches  bunt  gemifcht,  Bibel  und  Mythologie  reichen 
fich  friedlich  die  Hand  ganz  in  der  Art  der  italienifchen 
Humaniften,  bei  denen  der  Verfaffer  in  die  Schule  gegangen 
war.  Der  Erfindung  des  Malers  war  hier  weiter  Spielraum 
geboten,  die  künfllerifche  Ausführung  aber  litt  fichtlich  unter 
der  Befchleunigung  der  Arbeit  und  die  Vollendung  der  Holz- 
fchnitte  nimmt  daher  gegen  das  Ende  des  Buches  immer 
mehr  ab.  Die  grofsen  Compofitionen  zeigen  ganz  die  Ge- 
ftaltungskraft  und  die  herbe  Phantafie  Wolgemuts  von  dem 
finnigen  Familienbilde  der  aus  dem  Paradies  vertriebenen 
erften  Eltern  (Fol.  9)  bis  zu  dem  wilden  Tanze  der  fünf 
Gerippe  in  dem  Bilde  des  Todes  (Fol.  264).  Die  vielen 
Wiederholungen  gleicher  Motive  mögen  auf  den  Antheil 
des  jungen  Pleydenwurff  und  anderer  Gehilfen  entfallen. 
Zierrath  und  Beiwerk  folgen  noch  vorwiegend  dem  Ge- 
fchmacke  am  alten  Stile,  der  fich  freilich  dem  Spiele  mit 
Naturformen  und  jeder  Laune  des  Künftlers  fügen  mufs. 
Die  zahlreichen  Städteanfichten  der  Weltchronik  ergeben 
fich  wohl  vielfach  als  Ausgeburten  der  Phantafie,  das  Cha- 
rakteriftifche  von  manchen  ift  aber  doch  fo  glücklich  fefl- 
gehalten,  dafs  ein  offenes  Auge  für  Naturerfcheinungen  und 
Zeichenftudien  auf  weiten  Reifen  vorausgefetzt  werden  müffen. 
So  unvollkommen  diefe  Städtebilder  uns  auch  erscheinen 
mögen,  fie  find  doch  die  erften  Anfänge  einer  felbftändigen 
Landfchaftsmalerei  1).    Durch  das  ftoff liehe  Intereffe  geleitet 


i)  Abgefehen  etwa  von  den  ganz 
vereinzelten  Beifpielen  in  Breiden- 
bachs Reife   nach  Jerufalem  i486, 


und  in  Thoman  Lyrars  oder  Lyrers 
Chronik  von  Schwaben. 
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macht  Wolgemut  zuerft  ein  Stück  Gegend  zum  Hauptgegen- 
ftande  der  Darftellung  und  gelangt  fo  immer  mehr  zu  der 
ganz  modernen  Fähigkeit,  in  dem  Anblick  der  freien  Natur 
fich  zu  vertiefen  und  die  Reize  der  Landfchaft  im  Bilde 
nachzuempfinden. 

Irgend  ein  Monogramm  oder  ein  fonfhges  Zeichen  des 
Künfllers  findet  fich  auf  den  Holzfchnitten  der  Schedel'fchen 
Chronik  nicht.  Es  bedurfte  deffen  auch  nicht,  da  ja  am 
Schluffe  der  beiden  Ausgaben  die  Namen  der  Maler  Michel 
Wolgemut  und  Wilhelm  Pleydenwurff  ausdrücklich  genannt 
find;  doch  bleibt  der  unmittelbare  Antheil  jedes  einzelnen 
an  der  Ausführung  dabei  unbeflimmt.  So  bieten  uns  denn 
die  Holzfchnitte  Wolgemuts  wie  feine  Gemälde  nur  ein  ganz 
ungefähres  Bild  feiner  perfönlichen  Leiftungen.  Einen  deut- 
licheren Begriff  von  feiner  Bedeutung  und  Eigenthümlichkeit 
erhalten  wir  erfl,  wenn  wir  auch  jene  dritte,  nicht  minder 
hervorragende  Seite  feiner  künftlerifchen  Thätigkeit  ins 
Auge  faffen,  die  ihm  in  unferem  Jahrhunderte  faft  allgemein 
abgefprochen  wurde  —  ich  meine  feine  Leiftungen  auf  dem 
Gebiete  des  Kupferftiches.  Denn  im  Gegenfatze  zu  feinen 
Malereien  und  Holzfchnitten,  tragen  Wolgemuts  Kupferfüche 
regelmäfsig  eine  beftimmte  Bezeichnung.  Dies  ifl  aus  der 
urfprünglich  mercantilen  Bedeutung  des  Monogramms  leicht 
erklärlich,  denn  die  Marke  des  Meiflers  war  ein  Schutz- 
mittel für  feine  Waare,  wie  für  jede  andere;  auch  verlangten 
wohl  die  Behörden  überall  eine  Kennzeichnung  der  auf 
öfTentlichem  Markte  ausgebotenen  Kunftblätter  zur  Ordnung 
der  Beteuerung  und  des  Verkaufsrechtes.  Gemälde,  welche 
ein  vielbefchäftigter  Meifter  nur  auf  Bcflellung  malte,  be- 
durften des  Monogramms  cbenfowenig  als  Holzfchnittwerke 
in  Büchern,  welche  die  Adrcffc  des  I^ruckers  oder  Verlegers 
trugen.  Die  Kupferfüche  aber,  welche  man  auf  Märkten, 
Wallfahrten ,  Kirchenfeften  u.  dergl.  feil  zu  bieten  pflegte, 
konnten  des  Monogrammes  nicht  fo  leicht  entbehren.  Die 
Platte  wurde  damit  verfehen ,  fobald  Abdrücke  für  den 
Handel   gemacht   werden   follten.     Einzelne  Drucke  ohne 
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Monogramm  gelten  daher  mit  Recht  als  Probedrucke,  und 
die  gröfsere  Seltenheit  der  unbezeichneten  Blätter  eines 
Meifters  deutet  fchon  darauf  hin,  dafs  diefelben  nicht  für 
den  Markt  beftimmt  waren. 

Aus  Gründen  nun,  deren  Erörterung  beffer  in  dem 
VIIL  Capitel,  Dürers  »Wettftreit  mit  Wohlgemut«,  Platz 
findet,  fehe  ich  mich  genöthigt,  die  meiften  jener  altdeutfchen 
Kupferftiche ,  welche  unten  in  der  Mitte  mit  dem  Mono- 
gramme W  verfehen  find  und  feit  Beginn  unferes  Jahrhunderts 
dem  Goldfchmiede  Wenzel  von  Olmütz  zugefchrieben  werden, 
wieder  für  Wolgemut  und  feine  Werkftatt  in  Anfpruch  zu 
nehmen.  Freilich  erfchweren  diefelben  Umftände,  welche 
das  Erkennen  von  Wolgemuts  Art  in  feinen  Gemälden  und 
Holzfchnitten  bisher  behinderten,  auch  das  Verfländnifs  feiner 
Kupferftiche.  Auch  hier  waltet  eine  grofse  Verfchiedenheit 
in  der  Behandlung,  auch  hier  nöthigt  die  Ungleichheit  der 
einzelnen  Platten  zur  Annahme  mannigfacher  helfender  Hände, 
auch  hier  erfcheint  Wolgemut  zugleich  als  Leiter  einer  grofsen, 
nicht  blos  künftlerifchen  Zielen  folgenden  Werkftatt.  Da 
werden  nicht  nur  Originale  feiner  Erfindung,  fondern  vor- 
wiegend auch  Copien  nach  gangbaren  Blättern  anderer 
Meifter  geftochen.  Niemals  aber  finken  diefe  Nachftiche  zu 
geiftlofem,  einförmigem  Machwerke  herab,  wie  etwa  jene  des 
Ifrael  van  Mecken;  fie  verrathen  in  Zeichnung  und  Technik 
das  wachfame  Äuge  des  univerfalen  Meifters,  der  mit  feltenem 
Spürfinn  die  Leiflungsfahigkeit  jedes  Materials  aufzudecken 
weifs.  Ohne  Zweifel  ift  durch  Wolgemut  zuerft  die  Uebung 
des  Kupferftiches  in  Nürnberg  eingebürgert  worden.  Aller- 
dings erlaubt  uns  der  heutige  Stand  unferer,  etwas  ver- 
fahrenen Forfchung  eine  genaue  Begränzung  und  zeitgemäfse 
Ueberficht  feines  Kupferftichwerkes  noch  nicht.  Die  Selten- 
heit feiner  Blätter  in  guten,  alten  Abdrücken,  die  allein 
Handhaben  zur  Bildung  eines  richtigen  Urtheils  darbieten 
könnten,  wird  uns  die  Kritik  auch  fernerhin  erfchweren. 
Immerhin  geben  uns  aber  gerade  die  Kupferftiche  Wolgemuts 
fo  viel  Anknüpfungspunkte  für  feinen   künftlerifchen  Ent- 
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wickelungsgang,  dafs  wir  es  darauf  hin  wagen,  mit  Zuhilfe- 
nahme einiger  urkundlichen  Nachrichten ,  eine  Gefchichte 
deffelben  anzubahnen. 


Nach  der  freilich  fpäten  Infchrift  auf  dem  Dürer  zu- 
gefchriebenen  Bildniffe  Michel  Wolgemuts  in  der  Pinakothek 
zu  München  wäre  der  Meifter  1434  geboren  worden.  Welcher 
von  den  vielen  in  den  Nürnberger  Bürgerbüchern  des  XV. 
Jahrhunderts  verzeichneten  Wolgemut  fein  Vater  gewefen 
und  welches  Gewerbe  derfelbe  betrieben  habe,  läfst  fich 
nicht  beftimmen.  Ebenfo  entzieht  fich  fein  Lehrmeifter  jeder 
Nachforfchung.  Ziemlich  ficher  fcheint  nur,  dafs  Wolgemut 
nach  Beendigung  feiner  Lehrzeit  fich  länger  in  den  rheinifchen 
Gegenden  aufgehalten  habe,  eben  als  die  Malerei  dafelbfl: 
nach  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  in  einem  entfcheidenden 
Umfchwunge  begriffen  war.  Die  wechfelnden  Einflüffe,  die 
er  dort  erfuhr,  fpiegeln  fich  in  feinen  KupferlHchen  wieder, 
wenn  diefelben  vielleicht  auch  in  fpäteren  Jahren  vollendet 
wurden.  Der  Kölnifchen  Schule  des  Meiflers  Stephan  Lochner 
gehört  das  Urbild  jenes  Stiches  an,  auf  welchem  in  einer 
Landfchaft  unter  hohen  Bäumen  fitzend  Loth  mit  feinert 
Töchtern  dargeftellt  ift  ').  Der  Kopf  des  Alten  ii\  markig, 
langnafig,  die  Töchter  erfcheinen  in  dem  Aufzuge  der 
damaligen  rheinifchen  Mode,  mit  glattgefchorenem  Vorder- 
haupt und  rückwärts  emporflehenden  Hauben.  Die  Stichel- 
führung ifl:  hart  und  trocken  und  verräth  namentlich  im 
Baumfchlage  einen  MeiÜer,  der  auf  die  Wirkungen  des 
Holzfchneidemeffers  zu  rechnen  gewohnt  ift.  Daffelbe  gilt 
von  dem  letzten  Abendmahle  mit  den  kurzleibigen,  grofs- 
häuptigen  Figuren  um  den  viereckigen  Tifch,  wo  vorne  das 
Monogramm  W  nicht  eingeftochen ,  fondern  ausgefpart  ifl, 
fo  dafs  es  im  Abdrucke  weifs  auf  dunklem  Grunde  erfcheint. 
Die  Compofition  hat  eine  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit  mit 


l)  Bartfeh,  Peintre -  Graveur ,  VI.  2)  Bartfeh,  a.  a.  O.  S.  324.  Xr.  16. 
319.  Nr.  I. 
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der  fiebenundvierzigften  Figur  des  „Schatzbehalters" ,  wo 
nur  für  den  Holzfchnitt  alles  Beiwerk  vereinfacht  erfcheint; 
die  architektonifche  Perfpective  des  Hintergrundes  vergleicht 
fich  auch  mit  der  vierundzwanzigflen  Figur  jenes  Werkes. 
Schlagender  noch  erfcheinen  die  Beziehungen  zur  Kölnifchen 
Schule  in  zwei  anderen,  technifch  bereits  fortgefchritteneren 
Kupferftichen  Wolgemuts,  darftellend  die  Martyrien  der 
Apoftel  Andreas  und  Bartholomaeus  Es  find  getreue, 
gleichfeitige  Nachbildungen  von  zweien  der  zwölf  Innenbilder 
am  Altare  von  St.  Laurentius  zu  Köln,  die  von  Paffavant 
dem  Meifter  Stephan  felbft,  von  Schnaafe  -)  und  Anderen 
einem  phantafiereichen  Schüler  oder  Zeitgenoffen  deffelben 
zugefchrieben  werden ;  fie  befinden  fich  gegenwärtig  im 
Städel'fchen  Inftitute  zu  Frankfurt.  Deutliche  Anklänge  an 
die  Formgebung  der  Kölnifchen  Schule  finden  fich  denn 
auch  an  vielen  Stellen  der  Wolgemut' fchen  Holzfchnitt  werke, 
felbft  noch  in  denen  der  Weltchronik. 

Im  Ganzen  aber  war  es  mit  der  Blüthe  diefer  Schule 
vorbei.  Noch  als  Wolgemut  am  Rheine  arbeiten  mochte, 
ward  dafelbfh  der  Einflufs  der  van  Eyk'fchen  Richtung  der 
alleinherrfchende.  Möglich,  dafs  der  junge  Wolgemut  dem 
Zuge  des  neuen  Gefchmackes  felbft  bis  zur  Quelle  entgegen 
gegangen  ift,  und  dafs  er  fo  wie  Dürers  Vater  bei  »den 
grofsen  Künftlern  in  den  Niederlanden«  gearbeitet  habe. 
Wenigftens  find  einige  feiner  feinften  Kupfer  nach  Vorbildern 
aus  der  Eyk'fchen  Schule  geftochen ;  fo  die  reizende  Lauten- 
fpielerin  im  Rafen  fitzend  mit  der  hohen  burgundifchen  Haube 
und  dem  pelzverbrämten,  in  fcharfe  Falten  gebrochenen 
Gewände.  Ueber  ihren  Schultern  wiegt  fich  auf  einem  Bäum- 
chen ein  Papagei  und  zu  ihren  Häupten  fteht  auf  einer 
Bandrolle  die  Infchrift:  (Dd)  mid)  tJCtlatljgct  ^it,  öo  gros 
min  Ubes  lieb,  nad)  öir^  t)o$  gcloub  mir  vot  mot^).  Die 
Tracht  und  die  Erfindung  der  Figur  ift  entfchieden  flämifch, 


1)  Bartfeh,  Nr.  23,  25.  3)  Bartfeh,  VI,  343;  Paffavant,  II, 

2)  Gefchichte  d.  bild.  K.  VI.  461.  134. 
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doch  zeugt  die  Mundart  des  Spruches  für  den  oberdeutfchen 
Stecher.  Die  technifche  Behandlung  der  Platte  erfcheint  zu 
einer  ungewöhnlichen  Zartheit  vollends  in  denjenigen  Blättern 
ausgebildet,  in  denen  Wolgemut  Stiche  des  fogenannten 
»Meifters  von  1480«  oder  »vom  Amfterdamer  Cabinet«  mit 
Erfolg  reproduciert.  Es  fmd  dies  das  fitzende  Liebespaar, 
die  tiirkifche  Familie,  und  der  vom  jungen  Weibe  unterjochte 
Greis  mit  der  Infchrift :  NESEL ').  Diefe  Blätter  find  ge- 
treue Nachbildungen  bekannter  Originale  jenes  bedeutendflen 
Stechers  aus  der  Eyk'fchen  Schule ;  fie  ahmen  völlig  deffen 
duftige  Modellierung  mittelft  haarfeiner  Strichelchen  nach. 
Die  fiebere  Handhabung  der  jenem  Meifler  ganz  eigenthüm- 
lichen  Art  von  kalter  Nadelarbeit  durch  Wolgemut  fetzt 
vielleicht  doch  irgend  welche  perfönliche  Berührungspunkte 
voraus,  denn  von  aller  Kunflübung  pflanzt  fich  blos  mittel- 
bar nichts  fo  fchwer  in  die  Ferne  fort,  als  ein  technifches 
Verfahren. 

Ungleich  mehr  aber  als  der  flämifchen  Schule  felbfl: 
folgte  Wolgemut  jener  Formenauffaffung ,  welche  urfprüng- 
lich  von  Rogier  van  der  Weyden  ausgehend  am  Oberrhein 
Wurzel  gefafst  hatte.  Dort  war  wohl  fchon  in  Wolgemuts 
Wanderjahren  die  Werkftatt  des  berühmten  Meifters  E  S 
vom  Jahre  1466  in  Thätigkeit.  Grofses  wurde  dafelbfl  auf 
kleinen  Flächen  gehaltet.  Die  Gefühlsweife  des  alten  Stiles 
war  noch  nicht  erlofchen,  ja  eine  gewiffe  weiche  Empfind- 
famkeit  pflanzte  fich,  aus  der  Kölnifchen  Schule  kommend, 
in  diefer  älteren  fchwäbifchen  fort ;  aber  eine  frifche  Natur- 
auffaffung  belebt  ihre  mageren  zarten  Gewalten,  die  mit 
Vorliebe  in  die  Tracht  der  Niederländifchen  Mufler  gekleidet 
werden.  In  zweien  feiner  Stiche  entlehnt  der  Meifter  E  S 
geradezu  Compofitionen  von  Rogier  van  der  Weyden.  Sorg- 
faltig ausgeführte  Gemälde  diefer  Schule  laffen  fich  nur 
wenige  nachweifen;  fafl:  ausfchliefslich  bleibt  der  Kupferfbch 
das  Mittel  ihrer  Darflellung,  auch  bei  jenem  Meifler,  in  dem 


i)  Bartfeh,  Nr  48;  Paffavant,  Nr.  73,  74. 
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die  oberrheinifche  Schule  den  Gipfelpunkt  ihrer  Blüthe  er- 
reicht, bei  Martin  Schongauer  von  Colmar.  Obwohl  Schon- 
gauer  blos  um  ein  Jahrzehnt  älter  gewefen  fein  kann  als 
Wolgemut,  läfst  doch  die  Gleichartigkeit  feiner  zahlreichen 
Kupferftiche  auf  frühzeitigen  Abfchlufs  einer  rafcheren  künft- 
lerifchen  Entwickelung  fchliefsen.  Durch  die  Sicherheit  feines 
Wollens  mufste  er  dem  fuchenden  Nürnberger  Maler  weit 
überlegen  fein.  Eine  perfönliche  Berührung  zwifchen  Beiden 
ift  für  die  Wanderjahre  Wolgemuts  unbedingt  anzunehmen, 
nicht  fowohl  wegen  feines  vielfachen  Eingehens  auf  die 
Formenfprache  Meifter  IV^rtins,  als  vielmehr  wegen  feines 
innigen  Anfchluffes  an  das  technifche  Verfahren  deffelben 
im  Stiche  und  in  der  Malerei.  Daher  die  vielen  wohlver- 
flandenen  Copien  Wolgemuts  nach  Schongauers  Stichen,  die 
in  guten  Drucken  den  Originalen  faft  gleichwerthig  fmd. 
Von  den  Holzfchnitten  zeigt  gleich  das  vorzügliche  erfte 
Blatt  des  Schatzbehalters,  Jefus  vor  dem  Throne  Gott  Vaters, 
die  Benützung  des  Kupferfliches :  Krönung  Mariae  von  Schon- 
gauer ')  namentlich  in  der  Draperie. 

Eine  felbftändige  Compofition  Wolgemuts  von  nicht 
geringer  Meifter fchaft  zeigt  ein  Kupferftich  in  der  Sammlung 
des  Mr.  Richard  Fifher  in  London,  darftellend  die  Ver- 
kündigung Mariae  in  einem  altdeutfchen  Gemache  mit  per- 
fpectivifchem  Ausblicke  durch  das  Fenfter  des  Hintergrundes 
auf  den  Marktplatz  einer  Stadt,  unten  in  der  Mitte  mit  W 
bezeichnet  "^).  Eine  ungemein  anfprechende  Compofition,  fein 
gezeichnet  und  forgfaltig  ausgeführt.  Mit  Recht  wurde  von 
Sidney  Colvin  die  Aehnlichkeit  des  Engels  mit  den  in  der 
Schedel'fchen  Weltchronik   vorkommenden  hervorgehoben. 

Die  früheften,  Michel  Wolgemut  bisher  und  mit  gutem 
Grunde   zugefchriebenen    Gemälde   find   die   vier  grofsen 


1)  Bartfeh,  Nr.  72. 

2)  In  Heliogravüre  von  Amand 
Durand  abgebildet  im  Kataloge  der 
Sammlung  Fifhers  und  bei  Sidney 


Colvin,  Albert  Dürer,  his  Teachers 
etc.  The  Portfolio,  London  1877. 
Tafel  zu  S.  188. 
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Flügel  vom  Altare  der  Dreifaltigkeitskirche  zu  Hof,  gegen- 
wärtig in  der  Pinakothek  zu  München  (Säle,  Nr.  22,  27,  39, 
82).  Sie  find  gut  erhalten,  beiderfeits  bemalt  und  zeigen: 
Ghriftus  auf  dem  Oelberge,  St.  Michael  den  Drachen  tödtend, 
die  Kreuzigung  '),  die  Verkündigung,  die  Kreuzabnahme,  die 
Auferftehung,  endlich  die  Anbetung  des  Chriflkindes  und 
die  beiden  Apoftel  Bartholomaeus  und  Jacobus  nebeneinander- 
ftehend;  blos  die  letztgenannten  zwei  Darftellungen  haben 
Goldgrund ;  fie  bildeten  wohl  die  Aufsenfeiten  des  gefchloffenen 
Altares,  deffen  Mittelftück  ficher  ein  Sculpturwerk  war.  Zu 
Häupten  der  Apoflelfiguren  die  Infchrift :  md)  Cl)ciflt  gcburt 
MCCCCLXV  iar  ifl  uici*cK  gefaxt  ujoröett.  Die  heiligen 
Gefchichten  find  mit  nüchternem  Ernfle  aufgefafst;  die  Ge- 
ftalten  find  mager,  aber  nicht  fchlank,  die  Köpfe  oval,  die 
Nafen  lang  und  fpitz,  die  Augen  fchmal  aber  fein  gefchlitzt, 
das  Kinn  fpringt  weich  gerundet  vor,  zuweilen  mit  ganz 
feinem  Grübchen.  Die  Gefichter  der  Frauen  find  nicht  ohne 
Reiz,  und  tiefe  Würde  fpricht  aus  den  Männerköpfen;  der 
des  auferftehenden  Chriftus  ifl:  von  gewaltigem  Ernft,  doch 
wird  der  Ausdruck  durch  das  fich  verjüngende  Untergeficht 
gemildert.  Hierin,  wie  in  den  mageren  Gliedern  an  Schon- 
gauers  Typus  mahnend,  erfcheint  die  Geftalt  doch  mann- 
hafter, herber  und  grofsartiger.  Die  Nebenfiguren  find  in 
die  bunte  Modetracht  der  Zeit  gekleidet;  vor  ihren  Lippen 
find  noch  Sprüche  in  goldenen  Lettern  angebracht.  Die 
Gewänder  find  fehr  fcharf  gebrochen;  haben  kräftige  Local- 
farben,  vorherrfchend  lebhaftes  Roth  und  Grün,  dunkles 
Blaugrün,  Violettgrau  und  Purpur,  dazwifchen  Goldbrocat 
mit  grofsem  Granatmufter.  Die  Fleifchtheile  haben  leichte 
graue,  zuweilen  rofige  Schatten,  fie  find  hell  und  flüfsig 
gemalt  und  fein  verfchmolzcn,  fo  dafs  die  Conturen  nicht 


i)  Eine  grofs  ausgeführte  Feder- 
zeichnung in  der  Pefter  Nationalgalerie 
ftimmt  nahezu  mit  diefer  Compofition 
überein,  ift  gleichzeitig  und  ficher 
von  derfelben  Meifterhand.    Zu  dem 


Folgenden  vergl.  Woldemar  v.  Seid- 
litz:  Michael  Wolgemut;  die  Wand- 
lungen feiner  Malweife.  Zeitfchr.  für 
bild.  Kunft  1883.  XVUl.  169  fr. 
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fo  derb  hervortreten,  wie  in  anderen  gleichzeitigen  ober- 
deutfchen  Bildwerken.  Im  Ganzen  waltet  eine  eigenthüm- 
liche  Freude  an  Naturgegenftänden  und  an  dem  rein  finn- 
lichen  Reiz  der  Farben.  Anmuthig  wirkt  die  helle,  heitere 
Landfchaft  mit  der  duftigen  Ferne,  dem  klaren  Waffer  und 
ganz  vorne  der  üppige  Grasboden  mit  einzelnen,  äufserft 
liebevoll  behandelten  und  fo  genau  ausgeführten  Pflanzen, 
dafs  man  Ranunkel  und  Hauhechel,  Himmelfchlüffel  und 
Borretfeh  botanifch  beftimmen  kann.  Die  Darftellungen  des 
»Schatzbehalters«  erinnern  in  Trachten,  Kopftypen  und  in 
dem  haufenförmigen  Baumfchlage  noch  vielfach  an  diefe 
früheften  Malereien  Wolgemuts.  Die  kurzleibigen  zarten 
Figuren  und  die  tiefe  Färbung  der  Gewänder  fmd  ein  Erb- 
theil  des  alten  Nürnberger  Stiles.  Die  fcharfen  Faltenbrüche, 
die  feinere,  emailartige  Malweife  des  Fleifches  fmd  eine  Mit- 
gift der  flämifchen  und  der  oberrheinifchen  Schule. 

Bei  feiner  Heimkehr  verpflanzte  Wolgemut  den  van  Eyck'- 
fchen  Einflufs  nach  Nünberg,  wo  die  neue  Malweife  alsbald 
in  fchroflen  Gegenfatz  zu  der  älteren  trat  und  jene  eigen- 
thümliche  Spaltung  in  der  Nürnberger  Malerei  verurfachte, 
die  fich  bis  in's  fechzehnte  Jahrhundert  fortfetzt.  Indem 
ein  Theil  der  dortigen  Künftler  ruhig  in  den  gefalligeren, 
weicheren  Formen  des  alten  Stiles  weiterarbeitete,  die  immer 
eintöniger  und  leerer  wurden  und  fo  nach  und  nach  abhauften, 
wirkte  Wolgemuts  Realismus  befruchtend  auf  den  anderen 
Theil,  wie  ja  in  der  Regel  beim  Zufammenftofsen  zweier 
Kunftrichtungen  die  herbere,  fchroffere,  gedankenhafte  den 
Sieg  über  die  anmuthigere,  empfindfame  davon  trägt.  In 
demfelben  Jahre,  da  Schongauer  das  einzige  heute  noch 
beglaubigte  Gemälde,  die  Madonna  im  Rofenhag  zu  Colmar 
vollendet,  1473  erfcheint  Wolgemut  zuerft  in  den  Bürger- 
büchern von  Nürnberg  und  zwar  an  derfelben  Stelle,  welche 
bis  dahin  von  Hans  Pleydenwurff*  eingenommen  ward.  Allem 
nach  war  diefer  ein  angefehener  Nürnberger  Maler-  fchon 
145 1  und  von  1463  bis  an  feinen  Tod  1472  i)  erfcheint  er 

i)  Frommann,  Anzeiger  f.  K.  d.  Vorz,  1871.  ii.  Lochner,  ebendaf.  1871,  278. 
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in  dem  Haufe  496  auf  der  Sebalderfeite  anfäffig,  in  deffen 
Befitz  Wolgemut  nun  durch  feine  Vermählung  mit  Pleyden- 
wurffs  Wittwe  Barbara  gelangt.  Vielleicht  arbeitete  Michel 
Wolgemut  fchon  früher  bei  Hans  Pleydenwurfif,  der  möglicher- 
weife auch  als  fein  Lehrer  anzufehen  ift.  Wenn  er  den 
Hofer  Altar  bereits  in  Nürnberg  gemalt  hat,  fo  könnte  dies 
wohl  nur  in  deffen  Werkftatt  und  auf  deffen  Rechnung  ge- 
fchehen  fein.  Auch  nach  feiner  Verheirathung  führt  Wolgemut 
.  das  Gefchäft  für  gemeinfame  Rechnung  mit  der  Familie  Pley- 
denwurffs  weiter.  Den  einen  feiner  drei  Stiefföhne,  Wilhelm, 
bildete  er  felbft  zum  Maler  heran  und  theilte  mit  ihm  die  Arbeit 
an  der  Schedel'fchen  Weltchronik;  1490  bis  1494  erfcheint 
derfelbe  als  Meifter  in  den  Bürgerbüchern  ^).  Schon  am 
4.  Februar  1495  aber  wird  in  einem  Vertrage  zwifchen  Wol- 
gemut und  feiner  Gattin  Wilhelm  Pleydenwurff  als  verftorben 
aufgeführt  und  zugleich  hervorgehoben,  dafs  ihm  »bei  feinen 
Lebzeiten  allerlei  Gutthat  von  ihnen  beiden  widerfahren«. 
Er  hinterliefs  eine  Wittwe  Namens  Helena  und  ein  Töchter- 
lein Magdalena.  Helena  Pley  den  wurffin  erfcheint  1495  neben 
Michel  Wolgemut  in  den  Steuerbüchern,  ein  Zeichen,  dafs 
fie  das  Gefchäft  des  verftorbenen  Gatten  noch  fortführt ;  doch 
heirathet  fie  fpäter  wieder,  einen  Simon  Zweifler.  Sie  war 
die  Tochter  des  Apothekers  Dominicus  Mülich,  über  deffen 
verwaifte  P^amilie  Wolgemut  kurze  Zeit  die  Vormundfchaft 
führt.  Am  4.  Auguft  1501  wird  er  über  die  P'ührung  der- 
felben,  wie  über  die  Rechnungslegung  von  fämmtlichen 
P\imilienmitgliedern  quittiert;  da  gefchieht  unter  denfelben 
eines  Kindes  Erwähnung:  »Hänsleins  Mülich,  des  jüngeren 
Dominicus  Mülichs  fei.  Söhnleins«,  hinter  dem  wohl  niemand 
anderes,  als  der  nachmals  bekannte  Münchener  Hofmaler 
Hans  Mielich  oder  Mülich  zu  fuchcn  wäre ;  denn  die  Familie 
wanderte  fpäter,  als  gut  katholifch,  aus  Nürnberg  aus  und 
vermuthlich  nach  München. 

Die  Laft,  welche  Michel  Wolgemut  die  Unterhaltung 


i)  V.  Murr,  Journal,  II.  31.  u.  134  IT.  XV.  23  ff. 
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und  Verforgung  feiner  Stiefkinder  aufbürdete,  fcheint  auch 
eine  Haupturfache  für  den  fchwunghaften  und  darum  ober- 
flächlichen Betrieb  feiner  Kunft  gewefen  zu  fein.  DeutHche 
Spuren  davon  zeigt  das  grofse  Altarwerk  in  der  Haller'fchen 
Kapelle  zum  heil.  Kreuz  in  Nürnberg  und  noch  mehr  der 
x\ltar  der  Frauenkirche  zu  Zwickau  in  Sachfen,  der  1479 
bei  Wolgemut  beftellt  wurdet).  Noch  eine  andere  frühe 
Arbeit  ift  der  von  einer  Klofterfrau  aus  der  Familie  Landauer 
geftiftete  Altar,  deffen  Flügel  fich  gegenwärtig  theils  in  der 
Augsburger  Galerie,  theils  in  der  Münchener  Pinakothek 
befinden  -). 

Die  bedeutendften  Gemälde  Michel  Wolgemuts  find  ohne 
Zweifel  die  Flügel  zum  Hauptaltare  der  1488  vollendeten, 
jetzt  abgebrochenen  Auguftiner-  oder  Schufterkirche.  Es  ift 
das  einzige  Werk  des  Meifters,  deffen  Neudörffer  und  Sandrart 
erwähnen  mit  der  Bemerkung ,  dafs  Sebald  Peringsdörffer 
diefen  Altar .  geftiftet  hat.  Die  Mitte  bildeten  die  in  Holz 
gefchnitzten  Figuren  der  Jungfrau  mit  zwei  Heiligen.  Die 
vier  Flügel  des  .  Altars  befinden  fich  gegenwärtig  in  der 
St.  Morizkapelle  zu  Nürnberg.  Sie  zeigen  von  der  einen 
Seite  paarweife  die  reichlich  lebensgrofsen  Figuren  der 
Heiligen:  Georg  und  Sebaldus,  Katharina  und  Barbara,  Rofalia 
und  Margaretha ,  Johannes  Baptifta  und  Nicolaus.  Die  Ge- 
walten flehen  auf  fternförmigen  oder  polygonen  Tragfteinen, 
die  von  einem  fich  gothifch  verzweigenden,  in  verfchnörkelte 
Knäufe  auslaufenden  Aftwerke  in  Schwarz  und  Gold  getragen 
werden.  An  deffen  Urfprung  find  kleine  Sculpturen  von 
Thieren,  wilden  Männern  und  Kindern  abgebildet.  Aus  dem 
Grunde  daneben  fpriefsen  mannigfache  Wiefenblumen,  wie 
Klee,  Akelei,  Lilien,  Cichorium  und  Glockenblümchen,  unge- 
mein forgfaltig  ausgeführt,  gleich  den  dazwifchen  verftreuten 
Infecten  und  Schmetterlingen.  Die  von  blauem  Grunde  fich 


i)  Quandt,  die  Gemälde  des  M. 
Wolgemut  in  der  Frauenkirche  zu 
Zwickau,  und  Waagen,  Kunftwerke 
u.  Künftler  in  Deutfchl.  I.  63  u.  283. 


2)  R.  Marggraff,  Katalog  der  k. 
Gemälde-Gall.  in  Augsburg,  Nr.  42 
u.  43.  Katalog  der  alt.  k.  Pinakothek 
zu  München,  II.  Saal,  Nr.  82. 
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abhebenden  Heiligengeftalten  gehören  zu  dem  grofsartigften, 
was  die  altdeutfche  Malerei  gefchaffen  hat.  Ihre  Verhältniffe 
find  fchlank;  die  Köpfe  der  männlichen  Heiligen  äufserft 
würdig  im  Ausdruck,  die  weiblichen  von  feltener  Zartheit 
und  Anmuth.  Trotz  des  grofsen  Mafsftabes  zeigt  die  Aus- 
führung die  höchfte  Vollendung;  die  Temperafarben  find 
gut  verfchmolzen,  überall  hell  und  klar,  in  den  Lichtern  des 
Fleifches  rofig,  in  den  leichten  Schatten  grünlich;  doch  er- 
fcheinen  die  Köpfe,  wie  die  noch  etwas  fchmalen,  kleinen 
Hände  darum  keineswegs  flach.  Die  brocatenen  oder  fonft 
lebhaft  gefärbten  Untergewänder  und  die  goldenen  Mäntel 
darüber  fallen  in  mächtig  wirkenden  Falten  herab ;  die 
Schatten  der  letzteren  find  mittelft  breiter  fchwarzer  Kreuz- 
lagen aufgefetzt,  wie.fie  der  Kupferftich  und  Holzfchnitt  in 
feiner  fpäteren  Entwickelung  anwendet. 

Die  Innenfeiten  der  Flügel  find  etwas  tiefer  im  Ton 
und  erheben  fich  zum  Theil  bis  zu  coloriftifcher  Wirkung.  Sie 
zeigen  je  zwei  übereinandergeflellte  dramatifche  Darftellungen 
aus  der  Legende  des  heil.  Veit,  dem  die  Kirche  geweiht 
war  ,  und  Epifoden  aus  dem  Leben  anderer  Heiligen.  Auf 
der  Züchtigung  des  heil.  Veit  ifl  deffen  jugendlicher  nackter 
Oberkörper  von  gutem  Ebenmafs,  auch  ohne  dafs  in  ana- 
tomifche  Einzclnheiten  eingegangen  ift.  Der  heil.  Lukas  im 
Kämmerchen,  die  blau  und  golden  gekleidete  Madonna  malend, 
erinnert  nicht  blofs  dem  Gegenwände  nach,  fondern  auch  in 
Aufifaffung  und  Wirkung  ftark  an  die  Eyck'fche  Schule.  Der 
heilige  Sebafhan  zumal  zeigt  eine  weiche  Behandlung  und 
richtige,  freie  Bewegung  des  Nackten;  blofs  die  Füfse  find 
nach  vorne  noch  etwas  breit ;  der  Kopf  hat  einen  länglichen 
nach  unten  zugefpitzten  Typus.  Reizend  ifl  die  Darftellung, 
in  welcher  der  heil.  Veit  den  Ring  der  Verlobten  zurück- 
weift. Die  verfchmähte  Geberin  in  Hellgrün,  der  Lieblings- 
farbe der  Nürnbergerinnen,  ift  von  fo  holder  Anmuth,  Schön- 
heit und  Hoheit,  wie  fie  wolil  kaum  ein  anderes  Frauenbild 
der  oberdeutfchen  Schule  aufweifen  kann.  Der  längliche 
Kopf  mit   breiter  Stirne  und  feiner   langer  Nafe  verräth 
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freilich  wieder  Eyck'fche  Tradition.  Ueberhaupt  find  hier, 
wie  auf  dem  darunter  befindlichen  St.  Veit  in  der  Löwen- 
grube, die  Köpfe  fo  edel,  die  Färbung  fo  warm,  dafs  jede 
Betheiligung  von  Gefellen  an  der  Ausführung  ausgefchloffen 
fcheint.  Nur  die  kleinen  pudelartigen  Löwen  verrathen  einen 
leicht  erklärlichen  Mangel  der  Naturanfchauung.  Dafür  ift 
die  Landfchaft,  in  welcher  St.  Bernhard  vom  gekreuzigten 
Heiland  umarmt  wird,  mit  ihrem  fränkifchen  Riegelbau,  der 
fich  rechts  im  Waffer  fpiegelt,  eigenthümlich  anmuthig  und 
leuchtend  in  der  Farbe.  Ebenfo  erglänzt  der  Flufs  in  der 
Ferne  auf  dem  Bilde  des  heil.  Chriftoph  trotz  einem  Hinter- 
grunde von  Memling ;  das  von  ihm  getragene  Chriftkind  ift 
ungemein  lieblich,  von  vollen  weichen  Formen;  den  Vorder- 
grund zieren  Rohrkolben,  Eidechfen,  Mufcheln  u.  dergl. 
Das  Segelfchiff  rechts  im  Grunde  kömmt  bei  Wolgemut 
wiederholt  vor. 

Zu  dem  Peringsdörfifer'fchen  Altare  foll  auch  eine  jetzt 
von  den  Flügeln  getrennte  Altarftaffel  gehören  und  ein 
anderes  von  Schülerhand  gemaltes  Stück,  darfteilend  den 
heil.  Veit,  der  von  heidnifchen  Prieftern  zur  Abgötterei  auf- 
gefordert wird.  Daffelbe  trägt  die  ungelöfte  Bezeichnung 
R.  F.  mit  der  Jahreszahl  1487  >).  Die  Jahreszahl  ftimmt  mit 
der  Vollendung  des  Kirchenbaues  bei  den  Auguftinern  im 
Jahre  1488  und  ift  uns  ein  willkommenes  Zeugnifs  für  die 
Entftehungszeit  des  Peringsdörfifer'fchen  Altars.  Seine  Voll- 
endung fällt,  ebenfo  wie  die  des  » Schatzbehalters « ,  in  die 
Lehrzeit  Dürers  bei  Wolgemut  i486 — 1489.  Und  fo  fügte 
es  fich  denn  merkwürdig,  dafs  Wolgemut  damals  gerade  auf 
der  Höhe  feines  Schafifens  ftand  und  mehr  als  fonft  eigen- 
händig thätig  war. 


I )  Waagen,  Kunflwerke  in  Deutfch- 
land  I.  213.  216.  Retberg,  Nürn- 
bergs Kunftleben,  68,  Von  einem 
Monogramme  des  Kaspar  Rofenthaler 
kann  nicht  mehr  die  Rede  fein,  feit- 
dem  wir  wiffen,  dafs  diefer  aus  Nürn- 


berg flammende  Kaufmann  und  Buch- 
verleger zu  Schwaz  in  Tyrol  nichts 
weniger  als  ein  Maler  gewefen  ift. 
Vergl.  Schönherr,  Mittheilung  der 
Wiener  Centralcommiffion  X.  S. 
XXIV. 
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In  dem  Mafse  eben,  als  fein  Stieffohn  Wilhelm  Pleyden- 
wurfif  heranwuchs  und  ihm  in  der  Werkftatt  zur  Seite  flehen 
konnte,  fcheint  eine  Entlaftung  Wolgemuts  von  gefchäftlichen 
Sorgen  eingetreten  zu  fein.  Leider  nur  war  dies  Verhältnifs 
von  kurzer  Dauer,  fonft  würde  es  uns  der  Meifler  wohl 
leichter  gemacht  haben,  das  ungehemmte  Fortfehreiten  feiner 
Technik  wie  feines  Stiles  zu  verfolgen.  Am  eheften  konnten 
ihn  damals  noch  Bildniffe  zu  einer  forgfaltigeren  Malweife 
einladen.  Dafs  Wolgemut  fich  als  Porträtmaler  erprobte, 
können  wir  aus  den  Charakterköpfen  in  feinen  Altarwerken 
fchon  fchliefsen.  Auch  erwähnt  ein  Imhoff'fches  Inventar 
von  1573  »ein  Täfelein,  Oelfarb,  von  Wolgemut;  ift  eine 
Frau  mit  einer  alten  Bauernhaube«,  die  1580  auch  als  »Stern- 
haube« bezeichnet  wird  Fragen  wir  nach  erhaltenen  Bei- 
fpielen  von  Wolgemuts  Porträtmalerei,  fo  möchte  ich  vor 
allem  auf  ein  höchft  merkwürdiges  Nürnberger  Bildnifs  hin- 
weifen, das  in  der  königl.  Galerie  zu  Gaffel  unter  dem  Namen 
Burgkmairs  aufgehellt  war  2).  Es  zeigt  eine  Frau  mit  grofsem 
weifsen  Geböfche  auf  dem  Kopf  in  grünem  Kleide  mit  einem 
goldenen  Gürtel,  in  der  Hand  eine  Nelke  haltend,  oben  die 
Auffchrift:  VRSVLA  HANS  TVCHERIN.  Es  ift  die  zweite 
Frau  des  1491  verdorbenen  Hans  Tucher,  eine  geborne 
Harfsdörfferin.  Der  Charakter  der  Schrift,  Tracht  und  Mal- 
weife verbürgen  die  Echtheit  der  unter  dem  Rahmen  ver- 
fteckten  Jahreszahl  1478.  Das  Datum  von  Urfulas  Vermählung 
dürfte  darnach  zu  berichtigen  fein,  fie  flarb  kinderlos  i  504  ■*). 
Das  Ganze  ifl  unendlich  anziehend  und  liebenswürdig  be- 
handelt; die  Farbe  ift  vollkommen  unverändert  geblieben, 
reizend  hell,  voll  Schmelz,  faft  feiner  noch  als  bei  Rogier 
van  derWeyden;  der  Kopf  \'on  der  zarteften  Modellierung; 
die  Zeichnung  der  Hand  wunderbar  vollendet.  Und  doch 
verräth  die  gefammte  Aufifaffung  der  Formen  und  die  Haltung 


1)  Springer,  Mittheilungen  d.  Wie- 
ner Centralcommiffion  V.  356. 

2)  Katalog  Nr.  16,  Bode,  Galerie  zu 
Gaffel,  Leipz.  1 872  S.  4  als  Schongauer. 

Thaufing,  Dürer. 


3)  Biedermann,  Gefchlechtsregifter 
des  Patriziats  zu  Nürnberg,  Bayreuth 
1784,  Tab.  DXI;  wo  die  Vermäh- 
lung auf  1481  angefetzt  ifl. 
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des  Colorits  den  kräftigeren  Gefchmack  des  oberdeutfchen 
Meifters.  Wenn  mir  Otto  Mündler  nach  einer  derartigen 
Würdigung  des  Gemäldes  in  einem  feiner  letzten  Briefe  die 
Frage  ftellte:  »Wer  hat  damals  in  Nürnberg  Solches  gemalt, 
es  kann  faft  nur  von  Schongauer  fein  ? «  fo  darf  ich  wohl 
im  Hinblicke  auf  das  Vorausgehende  hier  zur  Antwort  geben: 
Michel  Wolgemut  auf  der  Höhe  feiner  malerifchen  Leiftungs- 
fahigkeit,  die  er  bald  darauf  auch  in  dem  Peringsdörfifer'fchen 
Altarwerke  bewährte. 

Auf  diefer  Höhe  hat  er  fich  freilich  lange  über  ein  Jahr- 
zehnt hinaus  nicht  behauptet.  Dies  bezeugen  drei  Bildniffe, 
welche  Wolgemut  zwanzig  Jahre  fpäter  für  diefelbe  Familie 
gemalt  hat.  Es  waren  deren  ficher  urfprünglich  vier,  dar- 
fteilend die  beiden  Stiefföhne  jener  Urfula  Hans  Tucherin 
und  deren  Frauen:  Niklas  Tucher,  geb.  1464,  geft.  1521, 
und  Elifabeth  Pufchin ,  vermählt  1 49 1  ;  Hans  Tucher,  geb. 
1456,  geft.  1536,  und  Felicitas  Rieterin,  vermählt  1482,  geft. 
1514.  Blofs  die  drei  Letztgenannten  haben  fich  erhalten  und 
zwar  das  Porträt  der  Elsbeth  Niklas  Tucherin  zu  Gaffel  i), 
die  beiden  andern  im  Mufeum  zu  Weimar  2).  Im  Gegenfatze 
zu  dem  kühlen  Email  auf  dem  zwanzig  Jahre  älteren  Bild- 
niffe der  Mutter  ift  hier  die  Malweife  flüfsig,  dünn  und  warm, 
insbefondere  ifh  die  Landfchaft  im  Hintergrunde  fehr  breit 
behandelt  und  lebhaft  gefärbt.  An  Stelle  der  alten  Unter- 
malung in  Tempera  ift  eine  gefchickte,  doch  flüchtigere 
Handhabung  zäher  Oelfarbe  getreten.  Die  fpitzen,  dürftigen 
Gefichter  haben  wenig  Anfprechendes,  aber  fie  rühren  durch 
die  überzeugende  Wahrheit ,  mit  der  fie  bis  in's  Einzelne 
wiedergegeben  find.  Die  beiden  Frauen  tragen  auf  der 
Bruft  Spangen,  in  welche  die  Initialen  ihrer  Männer  H.  T. 
und  N.  T.  eingelaffen  find;  auf  dem  Vorhemde  darunter 


1 )  Katalog  Nr.  7  ;  Galerie  zu  Gaffel 
S.  5 ,  Holzfchnitt  im  Gegenfinne ; 
auch  Zeitfchrift  für  bild.  K.  VI.  185. 

2)  Katalog  von  1869  Nr.  55  und 
56,  hier  wie  dort  unter  dem  Namen 


Dürers,  deffen  Monogramm  man  auf 
dem  Caffeler  Bilde  irrthümlich  er- 
kannt zu  haben  glaubte.  Der  Kopf 
der  Frau  in  Weimar  ift  völlig 
übermalt. 


Zeichnungen. 
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erfcheint,  wie  geflickt,  jedesmal  ein  doppeltes  \V,  das  ver- 
muthlich  auf  Wolgemuts  Namen  zu  deuten  ifl:.  Auch  die 
Buchftaben  M.  H.  1.  M.  N.  S.  K.  auf  der  Kopfbinde  der 
Elsbeth  Tucherin  werden  ihre  Bedeutung  haben.  Wolgemut 
liebt  es  nämlich,  die  Initialen  von  Namen  und  Sinnfpriichen, 
wie  fein  eigenes  Zeichen  fo  gelegentlich  anzubringen ;  ein 
Ueberbleibfel  der  abgekommenen  Spruchbänder. 

Den  theilweifen  Entwurf  zu  einem  Flügelaltare  von  der 
Art  des  Peringsdörffer'fchen  möchte  ich  in  einer  grofsen 
Federzeichnung  erkennen,  welche  Herr  B.  Suermondt  in  der 
Auction  Andreoffy  zu  Paris  1865  erworben  hat,  jetzt  im 
Berliner  Mufeum.  Die  linke  Hälfte  derfelben  enthält  auf 
einer  Confole  und  unter  einer  gothifchen  Wölbung  flehend 
die  Koloffalfigur  einer  reich  drapierten  Heiligen  mit  über  der 
Brufl  gekreuzten  Armen  und  fchmerzlichem  Gefichtsausdrucke 
fleifsig  ausgeführt;  die  rechte  Hälfte,  über  welche  das  Mafs- 
werk  hinübergreift,  zeigt  oben  die  flüchtige  Skizze  zu  einem 
Petrus,  über  Malchus  herfallend,  darunter  eine  Kreuzigung, 
wie  fie  wohl  'zur  Ausfüllung  eines  Innenflügels  beflimmt 
waren.  Die  Grofsartigkeit  der  Auffaffung,  verbunden  mit 
einem  Zuge  alterthümlicher  Zierlichkeit  liefse  fich  aus  Wol- 
gemuts fpäterer  Zeit  erklären.  Da  die  Zeichnung  aus  der 
Wiener  Beute  des  Generals  Andreoffy  flammt,  läfst  fie  fich 
leicht  bis  auf  Dürers  Nachlafs  zurück  verfolgen.  Daher  wohl 
auch  rückwärts  die  Auffchrift  von  Dürers  Hand :  »vm  zwcn 
weis  pfening«,  vermuthlich  der  Preis,  um  den  er  das  ihm 
werthe  Blatt  feines  Lchrmcifters  erwarb  ').  Die  Zeichnungen 
Wolgemuts  find  eben  völlig  unbekannt  und  harren  noch  der 
Entdeckung.  Vorerfl  wäre  denn  doch  auf  diejenigen  zu 
achten,  welche  durch  ein  W  gekennzeichnet  find;  fo  im 
Befitze  von  Dr.  Guftav  Juric  in  Wien  eine  lavierte  P'eder- 


1)  Mit  Benützung  diefer,  Dürer 
felbfl  zugefchriebenen  Zeichnung  ifl 
nachmals  das  rohe,  wohl  auf  Fälfch- 
ung  berechnete  Bild  einer  Mater 
dolorosa  gemalt  worden,  welches  fich 


mit  Monogramm  und  15 15  bezeichnet 
in  der  Münchener  Pinakothek  befindet, 
Cabinet  VllI,  Nr.  153.  Die  Zeich- 
nung felbfl  trügt  die  gleichfalls  erfl  fpä- 
ter  beigefugte  Bezeichnung :  1512  CA. 
6* 
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Zeichnung  aus  früherer  Zeit,  ein  von  rückwärts  gefehener 
Gerüfteter,  die  Zindelbinde  um  den  Helm,  mit  Schnabel- 
fchuhen  und  reichem  Zaddelwerk  an  den  Schultern,  ganz  in 
der  Art,  wie  die  Reifigen  auf  den  Holzfchnitten  des  Schatz- 
behalters,  unten  in  der  Mitte  das  W  ') ;  wiederholt  erfcheint 
der  Buchftabe  auf  einer  Zeichnung  der  Albertina,  es  ift  ein 
weifsgrundiertes  Blättchen  mit  dem  Profilkopfe  eines  mageren 
Alten  einerfeits  und  mit  fünf  Studien  nach  Händen  andererfeits, 
in  Silberftift  fein  ausgeführt  und  braun  getufcht;  im  Britifchen 
Mufeum  befindet  fich  eine  Anbetung  durch  die  Hirten  in 
einer  Landfchaft  vom  Jahre  15  14  2). 

Um  das  Jahr  1 500  finden  wir  Wolgemut  mit  einem 
grofsartigen  Auftrage  befchäftigt,  nämlich  mit  der  Ausmalung 
des  fogenannten  Huldigungsfaales  im  Rathhaufe  zu  Goslar. 
Die  vier  grofsen  Mittelfelder  der  Decke,  darfteilend  die  Ver- 
kündigung ,  Chrifh  Geburt ,  die  Anbetung  der  heil,  drei 
Könige  und  die  Darflellung  im  Tempel  erinnern  noch  an 
die  frühere  Compofitionsweife  im  »Schatzbehalter«.  Die 
Seitenfelder  enthalten  die  fitzenden  Geftalten  der  Propheten 
und  Evangeliften.  An  den  Wänden  erfcheinen  unter  reichem 
gothifchem  Schnitzwerk  Kaiferbilder  und  die  Figuren  der 
Sibyllen,  umflattert  von  Spruchbändern.  Die  Sibylla  Tibur- 
tina  hat  in  dem  länglichen  Kopftypus  und  in  der  ganz  eigen- 
thümlich  empfindfamen  Körperbiegung  Aehnlichkeit  mit  der 
Venus  auf  dem  Dürer'fchen  Kupferftiche,  genannt  »der  Traum 
des  Doctors«,  foweit  die  modifch  gekleidete  Figur  den  Ver- 
gleich zuläfst.  Die  zahlreichen  Schildereien  find  auf  Lein- 
wand in  Leimfarben  warm  und  leuchtend  gemalt.  »Mekel 
Wolgemoet«  ward  dafür  im  Jahre  1501  durch  das  Ehren- 
bürgerrecht und  die  Aufnahme  in  die  Brauergilde  von  Goslar 


1)  Phototypifche  Abbildung  bei 
Thaufing,  Michel  Wolgemut  als  Meifter 
W  etc.  in  den  Mittheilungen  d.  In- 
ftituts  für  öfterr.  Gefchichtsforfchung 
1884.  V.  I.  Heft. 

2)  Waagen,    Treasures    of  Art, 


IV,  35.  Weil  die  Zeichnung  das 
zeigt,  was  man  den  völlig  entwickelten 
Stil  Dürers  nennt,  ift  die  Bezeichnung 
Wolgemuts  noch  nicht  unbedingt  zu 
verwerfen. 


Rathhausfaal  zu  Goslar. 
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ausgezeichnet  1).  Hier  fei  noch  erwähnt,  dafs  gleichzeitig 
in  Nürnberg  auch  eine  Familie  des  Namens  Wolgemut  vor- 
kommt, welche  dem  Kaufmannsftande  angehört  und  aus 
Goslar  ftammt,  ohne  dafs  fich  aber  deren  Verwandtfchaft 
mit  dem  Maler  Michel  Wolgemut  nachweifen  läfst  -). 

Das  letzte,  aber  am  beflen  beglaubigte  Altarwerk  aus 
Wolgemuts  Werkftatt  ift  der  Hochaltar  in  der  Stadtkirche 
von  Schwabach ,  der  1 508  vollendet  wurde.  Das  Schnitz- 
werk in  feinem  Innern  zeigt  Chriftus  und  Maria  thronend 
zwifchen  den  beiden  Schutzheiligen  der  Kirche:  Johannes 
dem  Täufer  und  Martin  von  Tours;  darüber  fchwebende 
Engel  und  drei  Schirmdächer  im  üppigflen  fpätgothifchen 
Gefchmack.  Das  Mittelftück  fämmtlicher  Altarwerke  von 
Wolgemut  bilden  nämlich  oder  bildeten  urfprünglich  runde 
Holzfculpturen,  deren  baufchige  Gewänder  von  Gold  ftrotzen 
oder  mit  prächtigen  Brocatmuflern  bemalt  find.  Es  find 
fchmächtige,  gefchwungene  Geftalten  mit  einförmig  rund- 
hchen,  aber  fein  bemalten  Köpfen,  die  Frauen  von  jenem 
kindlich  jungfräulichen  Ausdrucke,  wie  er  in  der  altkölnifchen 
Schule  vorkömmt.  Das  find  Producte  einer  alterthümlichen, 
ftationären  Kunftrichtung,  die,  unbeirrt  durch  die  fortfchrei- 
tende  Stilwandlung  in  der  Malerei,  in  den  alten  Formen  er- 
ftarrte,  indefs  der  tiefere,  feelifche  Inhalt,  der  fie  einft  belebt 
hatte,  verflüchtigte.  Diefe  fich  flets  gleichbleibenden  Holz- 
fculpturen ftehen  daher  in  einem  immer  grelleren  Gegenfatze 
zu  den  von  Wolgemut  beigefügten  Flügelbildern.  Aber  die 
Tradition  und  der  Gefchmack  der  Refleller  hielt  an  den  her- 
gebrachten himmlifch  geflimmten  Andachtsbildern  feft  —  ja 
heute  noch  tragen  in  fränkifchen  Gegenden  gefeierte  Mutter- 
gottesfiguren das  bausbäckige  Kindergeficht  des  alten  Stils. 
Vermuthlich  beforgte  wohl  der  Maler  auch  die  Herflellung, 
Vergoldung  und  Bemalung  der  Mittelfiguren       Die  Malerei 


l)  Nach  J.  M.  Kratz'  Forfc Hungen: 
Mithoff,  Archiv  für  Niederfachfens 
Kunftgefchichte,  III.  Abth.  33  ff.  mit 
Abbildungen. 


2)  Lochner,  Perfonennamcn  S.  29. 

3)  Die  Zufammengehörigkeit  beider 
Thätigkeiten  in  Nürnberg  zeigt  noch 
ein    Rathserlafs    von    1509,  durch 
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felbft,  obwohl  längft  die  führende  Kunft,  blieb  fo  von  dem 
vornehmften  Platze  des  Altarwerkes  noch  ausgefchloffen  und 
mufste  fich  mit  der  Verzierung  der  zwei,  vier  oder  fechs 
Seitenflügel  begnügen. 

Auf  dem  Schwabacher  Altare  find  fogar  die  Innenfeiten 
des  letzten  Flügelpaares,  wie  auch  die  Altarftafifel  mit  ver- 
fchiedenen  Hochreliefs  bedeckt,  die  zwar  forgfältig  ausgeführt, 
fich  von  den  früheren  Bildwerken  der  Art  doch  wenig  unter- 
fcheiden.  Die  Gemälde  der  drei  Flügelpaare  hingegen  flehen 
in  einem  bedeutungsvollen  Gegenfatze  zu  den  älteren  Werken 
Wolgemuts.  Die  Ausführung  und  der  Grad  der  Vollendung 
ift  zwar  auch  hier  fehr  ungleich  und  läfst  auf  eine  ftarke 
Betheiligung  der  Gefeilen  fchliefsen;  die  Entwürfe  der  Com- 
pofitionen  flammen  aber  ficher  von  Wolgemut  felbft  her  und 
gewähren  uns  einen  Einblick  in  feine  letzte  Stilweife.  Die 
äufserften  Seiten  der  Flügel  zeigen  die  Koloffalfiguren  der 
beiden  Kirchenpatrone.  Johannes  der  Täufer  zur  Linken  ift 
eine  gewaltige  Erfcheinung-  energifch  fetzt  er  den  linken 
Fufs  vor  und  weift  ftracks  mit  der  Rechten  auf  das  vor  ihm 
liegende ,  nicht  eben  gutgebildete  Lamm ,  indefs  die  Linke 
mit  einer  auch  Dürern  eigenthümlichen  Spreizung  der  Finger 
das  rückwärts  auffliegende  rothe  Gewand  zufammenhält, 
welches  in  breiten  Falten  das  bräunliche  Fell  des  Heiligen 
faft  ganz  verdeckt.  Die  Glieder  flnd  kräftig  und  voll;  der 
längliche  Kopf  mit  ftark  ausladender  Nafe,  von  kraufem 
Haar  und  Bart  reich  befchattet,  vollendet  den  Eindruck 
unbändiger  Naturkraft,  welcher  der  Meifter  vor  allem  zu 
huldigen  fcheint.  Der  heil.  Martin  von  Tours  auf  dem 
rechten  Flügel  fltzt,  faft  von  vorne  gefehen,  auf  einem  ziem- 
lich fteif  und  unvollkommen  gezeichneten  Schimmel;  er  ift 
im  Begriffe,  feinen  weiten  rothen  Mantel  mit  dem  rechts 

welchen  »auf  Anfuchen  und  Bitte  der  Beiträge  II,  25.    Die  alten  Bürger- 

Meifler    Maler    und    Bildfchnitzer«  bücher  nennen  im  XIV.  Jahrh.  öfter 

einem    folchen  Künftler ,   der  nicht  einen  Meifter :  Bildfchnitzer  und  Maler, 

Bürger  der  Stadt  fei,  verboten  wird,  im  XV.  Jahrh.  wieder  umgekehrt: 

eine  Werkftatt  zu  halten  und  öfifent-  Maler  und  Bildfchnitzer. 
lieh  Aufträge  anzunehmen.  Baader, 


Der  Schwabacher  Altar.  gjr 

kauernden  Bettler  zu  theilen.  Die  Compofition  ähnelt  dem 
falfchen  Holzfchnitte  im  Dürerwerke  ') ,  der  vielleicht  Wol- 
gemut  zuzufchreiben  wäre.  Wichtig  für  die  Entftehungszeit 
des  Altars  ift  die  auf  einem  Steine  unten  in  der  Mitte  be- 
findliche Jahreszahl  1 506.  Im  Grade  der  Ausführung  fteht 
das  Bild  jenem  des  Täufers  nach;  mehr  noch  als  hier  die 
Wolken,  die  fteilen  Felfen  rechts  und  die  gelbe  Schwert- 
lilie im  Vordergrund,  ift  dort  die  Landfchaft  mit  Vorliebe 
behandelt.  Der  Baumfchlag  und  die  Fernficht  auf  die  grün- 
lich w^eifsen  Gewäffer  des  Jordans,  auf  die  Infel  darin,  die 
Thürme,  das  blaue  zackige  Gebirge,  alles  das  zeugt  von 
eifrigem  Naturfludium.  Die  gleiche  Beobachtung  machen 
wir  an  den  kleineren  Darftellungen  der  inneren  Flügelfeiten, 
z.  B.  an  der  Predigt  des  Täufers  und  der  Taufe  Chrifti,  wo 
fich  die  Landfchaft  den  Flufs  entlang  vortreftlich  vertieft 
und  farbenreich  abfluft;  der  unbekleidete  Heiland  erfcheint 
hier  namentlich  gut  gebaut  und  von  völligen  Formen.  Die 
drei  vom  heil.  Martin  als  Bifchof  vom  Tode  Auferweckten 
in  Leinlaken  auf  ihren  Gräbern  fitzend,  zeigen  felbft  in  den 
Schwächen  ihrer  Körperbildung  die  eifrige  Benutzung  des 
Modells.  Abgefehen  von  den  hergebrachten  Darflellungen 
aus  der  Paffion  und  dem  Leben  Jefu,  ergeht  fich  der  Meifter 
in  einer  völlig  freien,  felbfländigen  Auffaffung  der  Gegen- 
ftände.  Die  vollere  Körperlichkeit  und  die  genauere  Per- 
fpective  find  ein  ihm  eigenthümlicher  Fortfehritt ;  bemerkens- 
werth  ifi:  zumal  die  Anfchaulichkeit  des  augenblicklichen 
Gefchehens  in  einzelnen  Compofitionen,  wie  z.  B.  nach  der 
Enthauptung  des  Täufers  Herodias  im  Vordergrunde  das 
Haupt  auf  der  Schüffei  zur  Tafel  trägt ;  voll  Abfcheu  ver- 
läfst  einer  der  Gärte  den  Speifefaal,  der  König  felbfl:  ift 
erfchrocken  aufgeftanden,  nur  die  Königin  bleibt  gleichgiltig 
fitzen  und  wird  dafür  von  dem  Pagen  mit  prüfendem  Blicke 
beobachtet.    In  diefer  ^lannigfaltigkeit  der  Motive,  die  fo 


1)  Bartfeh,  Appendix  Nr.  18  mit  Dürers, 
einem  fpäter  eingefügten  Monogramme 
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richtig  zur  Einheit  der  Handlung  verknüpft  find,  liegt  ein 
Zug  ganz  moderner  Dramatik.  Dabei  ift  die  Darfteilung 
aller  kirchlichen  Beziehungen  vollftändig  bar.  Die  Tracht 
und  die  Umgebung  der  handelnden  Perfonen  find  ganz  nur 
aus  dem  Leben  gegriffen,  und  Herodias  fchreitet  einher  in 
Federhut  und  goldbefetztem  rothen  Schleppkleide,  das  fie 
mit  dem  Ellenbogen  ein  wenig  emporhält,  wie  die  Dame 
in  Dürers  Kupferflich,  genannt  »Der  Spaziergang«. 

Wie  die  Zeichnung  und  Compofition,  fo  ift  auch  die 
malerifche  Behandlung  Wolgemuts  hier  eine  andere  geworden, 
foweit  die  Uebermalung  des  Altares  durch  Rotermund  im 
Jahre  1817  auf  den  urfprünglichen  Zuftand  der  Gemälde 
fchliefsen  läfst.  Die  Farben  find  im  Allgemeinen  fchwerer, 
der  Localton  des  Fleifches  bräunlich,  die  Lichter  darauf 
ftärker  abgefetzt  als  in  den  früheren  Werken  Wolgemuts. 
Die  Anwendung  der  Oeltechnik  fcheint  durchgedrungen  zu 
fein.  Freilich  ift  die  Art  wie  der  Grad  der  Ausführung  fo 
ungleich,  dafs  die  Betheiligung  verfchiedener  Gehilfen  deut- 
lich hervortritt.  Der  Bedeutendfte  unter  denfelben  dürfte 
Hans  Schäufelein  gewefen  fein.  Erinnert  an  ihn  fchon  der 
häufige  Gebrauch  eines  in  den  Schatten  bläulich  gebrochenen 
Weifs,  fo  erkennt  man  in  der  Frauengruppe  auf  dem  Bilde 
der  Kreuzigung  ganz  beftimmt  feine  idealen,  dabei  etwas 
leeren  Typen.  Der  Hauptmann  Longinus  und  der  roth- 
gekleidete Junker  daneben  mit  dem  edlen  Profile,  den  ge- 
fchlitzten  Aermeln,  den  Degen  an  der  Seite,  find  Kraftgeftalten, 
die  den  ganzen  Uebermuth  einer  fich  felbft  genügenden 
Exiftenz  herauskehren.  Auch  Mantegna  und  Dürer  haben 
folche  Soldatenfiguren  gerne  in  den  Vordergrund  ihrer  Com- 
pofitionen  geftellt.  Beachtenswerth  ift  auch  die  Rückfeite 
des  Altars.  Der  weifse  Grund  ift  hier  ganz  mit  grünem,  in 
Tempera  gemalten  Zierwerke  bedeckt.  Das  Mittelftück 
ftellt  eine  Art  Stammbaum  Chrifti  vor,  an  deffen  Stamm 
unten  Joachim  und  Anna,  in  halber  Figur  erfcheinen ;  darüber 
verzweigt  fich  das  Ornament  in  verfchlungenen  Bandrollen, 
wie  fie   auf  den   grofsen  Holzfchnitten  der  Schedel'fchen 
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Chronik  auch  zuweilen  vorkommen,  und  mitten  inne  fleht 
eine  kleine  zierliche  Madonnen  -  Figur ;  in  den  oberen  Ecken 
fchweben  Engel.  Die  Seitenflügel  find  auf  der  Rückfeite 
gleichfalls  ganz  mit  gothifchem  Zierrath  bedeckt,  zwifchen 
welchem  verfchiedene  Vögel  fichtbar  werden.  Mit  Leichtig- 
keit und  fichtlichem  Behagen  bewegt  fich  Wolgemut  in 
diefen  kraufen  Formen,  durch  welche  immer  wieder,  nament- 
lich in  den  Figuren,  das  feinere  Gefühl  für  Zierlichkeit  und 
plaftifche  Vollendung  hervorbricht. 

Wolgemut  war  74  Jahre  alt,  als  der  Schwabacher  Altar 
leine  Werkflatt  verliefs.  Die  Herftellung  der  umfaffenden 
Bildwerke  hatte  wohl  geraume  Zeit  in  Anfpruch  genommen. 
Da  die  Kirche,  für  welche  der  Altar  beftimmt  war,  fchon 
1495  vollendet  wurde,  mag  bald  darauf  die  Beflellung 
an  Wolgemut  ergangen  fein.  Die  Arbeit  fcheint  aber  nicht 
mit  der  gewünfchten  Schnelligkeit  von  Ratten  gegangen 
zu  fein,  und  deshalb  ward  fchliefslich  im  Jahre  i  507  ftipuliert, 
dafs  der  Altar  zur  Kirchweih  des  folgenden  Jahres  fertig 
fein  müffe.  Dabei  traf  die  Bürgerfchaft  zugleich  Vorforge, 
dafs  die  Güte  der  Arbeit  unter  der  Befchleunigung  nicht 
leiden  follte,  denn  es  heifst  im  Vertrage:  >  Wo  aber  die 
Tafel  an  einem  oder  mehreren  Orten  ungeflalt  würde,  da 
foll  er  fo  lange  ändern  und  beffern,  bis  fie  nach  der  be- 
ftändigen  Berichtigung,  von  beiden  Theilen  dazu  verordnet, 
wohlgeflalt  erkannt  würde;  wo  aber  die  Tafel  dermafsen 
grofsen  Ungeftalt  gewinne,  der  nicht  zu  ändern  wäre,  fo  foll 
er  folche  Tafel  felbfi:  behalten  und  das  gegebene  Geld  ohne 
Abgang  und  Schaden  wiedergeben«  Der  Altar  wurde 
dann  wirklich  im  Jahre  1 508  am  feflgefetzten  Tage  auf- 
gehellt und  dem  Meifler  dafür  die  namhafte  Summe  von 
600  Gulden  und  feiner  Frau  noch  10  Gulden  zum  Leikauf 
bezahlt  2).  War  innerhalb  Jahresfrifl  noch  manches  zu  thun 
übrig  und  wurden  gar  noch  Abänderungen  verlangt,  fo 


i)  Meufel:  Neue  Miscellaneen  IV.  2)  J.  G.  Maurer:  Chronicon  Swa- 
476.  bacense  1756.  S,  90. 
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erklärt  fich  hieraus  die  ftärkere  Betheiligung  von  Gehilfen 
zur  Genüge.  Einer  derfelben  kann  auch  Dürers  jüngfter 
Bruder  Hans  gewefen  fein,  wenigftens  beauftragt  Dürer  i  506 
in  zwei  Briefen  aus  Venedig  an  Pirkheimer  feine  Mutter, 
dafs  fie  mit  dem  Wolgemut  rede,  dafs  er  ihm  Arbeit  gebe«. 
Ein  Zeichen  auch,  dafs  Dürer  fortwährend  mit  feinem  Lehr- 
meifter  auf  gutem  Fufse  ftand. 

Die  grofsen  Aufträge,  welche  Wolgemut  von  allen 
Seiten  zufloffen,  fprechen  für  das  Anfehen,  welches  feine 
Werkftatt  weit  und  breit  genofs.  Auch  find  die  Summen, 
welche  ihm  für  feine  Altäre  bezahlt  wurden,  für  jene  Zeit 
fehr  beträchtlich,  und  Dürer  erzielte  niemals,  auch  nicht 
annähernd,  fo  hohe  Preife  für  feine  Gemälde.  Der  Zwickauer 
Altar  z.  B.  ward  Wolgemut  mit  nicht  weniger  als  1 400  Gulden 
rheinifch  bezahlt.  Die  Schedel'fche  Weltchronik  warf  nach 
der  Abrechnung  am  22.  Juni  1509  jedem  der  beiden  contra- 
hierenden  Theile  ab:  98  fl.  bar,  149  fl.  an  felbft  entnommenen 
Exemplaren,  62 1  fl.  an  noch  ausgehenden  Forderungen  und 
überdiefs  eine  gleichgetheilte  Anzahl  von  noch  unverkauften 
Stücken.  Bedenkt  man  nun  dazu  die  Reihe  der  gewifs  nur 
zum  Theil  bekannten  und  erhaltenen  Arbeiten  des  Meifters, 
fo  nimmt  es  Wunder,  dafs  er  es  nachweislich  zu  keinem 
gröfseren  Befitzftande  gebracht  hat.  In  den  fpäteren  Jahren 
fcheint  vielmehr  ein  Rückgang  in  feinen  Vermögens verhältniffen 
eingetreten  zu  fein.  Wie  bereits  oben  erwähnt,  bewohnte 
und  befafs  Michel  Wolgemut  in  Dürers  Knabenjahren  das 
Pleydenwurff'fche  Haus  »unter  der  Veften«,  das  heute  die 
Nr.  S.  406  führt.  Urkundlich  erfcheint  er  auch  1479 
1490  als  deffen  Eigenthümer;  im  Jahre  1493  am  10.  Juni 
veräufserte  er  daffelbe  an  Bartholomaeus  Egen  und  kaufte 
dafür  das  benachbarte  Eckhaus  des  Schneiders  Hans  Gerftner, 
S.  497,  gegenüber  der  »Schildröhre«.  Wie  lange  er  nun  die 
neue  Behaufung  inne  hatte,  und  wann  auch  diefe  in  den 
Befitz  der  Egen  überging,  wiffen  wir  nicht.  Letztere  über- 
liefsen  aber  bereits  am  7.  December  1507  das  Haus  käuflich 
an  einen  Dritten.  Seitdem  fchweigen  die  Nürnberger  Archive 


Hans  Traut.  Dürer. 


91 


Über  Wolgemuts  Schickfal,  doch  erfcheint  er  bis  zu  feinem 
Tode  1519  noch  alljährHch  in  den  Bürgerbüchern'). 

Es  gibt  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  dafs  neben  Michel 
Wolgemut  noch  ein  anderer  Aleifter  irgend  einen  mafs- 
gebenden  Einflufs  auf  Dürers  erfte  Entwickelung  genommen 
hätte.  Doch  fei  um  der  Vollftändigkeit  willen  noch  eines 
alten  Nürnberger  Malers  gedacht,  deffen  Andenken  Dürer 
auch  in  Ehren  hielt.  Es  ift  Hans  Traut,  der  1477  in  den 
Bürgerbüchern  genannt  wird  und  fpäter  erblindet  fein  foll '-). 
Dürer  befafs  von  ihm  einen  grofsen  S.  Sebaflian,  mit  der 
Feder  ungemein  plaftifch  gezeichnet  und  mit  ein  wenig 
Farbe  fchraffierend  getufcht  und  gehöht.  Er  fteht  an  den 
Baum  gebunden  auf  einem  achteckigen  Poftament,  hat  einen 
länglichen,  jugendlichen  Kopf,  lächelnd  mit  hochgefchwungenen 
Brauen,  dabei  noch  grofse  Hände  und  Füfse  mit  langen 
Zehen ;  fönst  aber  ifl  die  Anatomie  gut ,  die  Ausführung 
vortrefflich.  Dürer  fchrieb  unter  die  Zeichnung,  die  fich  in 
der  Univerfitätsbibliothek  zu  Erlangen  befindet:  »Dz  hatt 
Hans  Trawt  zw  Nornmerchkg  gemacht«.  Der  Meifter  kenn- 
zeichnet fich  als  ein  gemäfsigter  Anhänger  von  Wolgemuts 
Richtung,  weniger  fchroff  von  der  Gefchmacksrichtung  der 
älteren  Nürnberger  Schule  gefchieden.  Ihm  fcheint  eine 
Folge  von  Gemälden  aus  dem  Leben  des  heil.  Veit  im  nörd- 
lichen Seitenfchiff  von  S.  Lorenz  und  zwei  davon  im  Ger- 
manifchen  Mufeum  anzugehören 


1)  Die  Annahme,  dafs  jener  Michel 
Wolgemut,  deffen  Kinder  1532  noch 
unter  der  Vormundfchaft  des  Gold- 
fchmiedes  Jobfl  Eyfsler  flanden,  mit 
unferem  Meifler  identifch  fei ,  und 
dafs  die  Malerswittwe  Chriflina  Wol- 
gemutin,  welche  noch  fpäter  erwähnt 
wird,  deffen  zweite  Frau  gewefen  fein 
könnte,  bleibt  unwahrfcheinlich ,  fo 
lange  das  freilich  nicht  urkundlich 
belegte  Geburtsjahr  1434  aufrecht 
fleht.  Eher  liefse  fich  da  an  den 
gleichnamigen   Maler   Michel  Wol- 


gemut denken,  der  1530  in  Krems 
verflirbt,  worauf  dann  deden  Mutter 
und  Verwandte  in  Nürnberg  die  Ver- 
laffenfchaft  begehren.  Baader,  Jahr- 
bücher f.  Kunflw.  I,  225;  delTelben 
Beiträge  II,  42.  Vergl.  dagegen 
Lochner,  Perfonennamen  28,  29  und 
Quellenfchriften  für  Kunflgefch.  X, 
1 28 — 130, 

2)  Baader,  Beiträge  I,  2.  Neu- 
dorflfer,  Nachrichten  39. 

3)  Beftätigt  fich  diefe  meine  Ver- 
muthung,  fo  wäre  daran  die  andere 
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Wie  fehr  fich  aber  Dürer  während  feiner  Lehrzeit  der 
Darftellungsweife  feines  Lehrmeifters  angefchloffen  hat,  be- 
zeugen uns  zwei  feiner  eigenen  Federzeichnungen  aus  dem  Ende 
feiner  Lehrzeit,  über  deren  urfprünghche  Bezeichnung  von 
1489  kein  Zweifel  obwaltet.  Beide  behandeln  profane  Gegen- 
ftände  und  dienen  uns  als  die  früheften  beglaubigten  Bei- 
fpiele  von  Dürers  eigener  Erfindung  und  Compofition.  Auf 
der  einen  in  der  Bremer  Kunfthalle  ')  fehen  wir  einen  ftattlich 
geordneten  Zug  von  fechs  Reitern  durch  einen  Hohlweg 
ziehen,  der  fich  vor  ihnen  links  gegen  den  Hintergrund  öffnet. 
Dort  erfcheint  in  der  Ferne  eine  Stadt  angedeutet,  deren 
Anblick  der  vorderfte  der  Reiter  begrüfst,  indem  er  die 
Rechte  erhebt;  er  ift  wie  die  beiden  ihm  folgenden  bereits 
um  die  Ecke  gebogen  und  von  rückwärts  gefehen.  Die 
Bedeutung  der  feierlichen  Gruppe  bleibt  unklar,  die  Vorzüge 
der  Anordnung,  der  Entwurf  der  Stadt,  auch  die  Schwächen 
der  Pferdefiguren  entfprechen  dem  Charakter,  den  die  Vor- 
lagen zu  den  Wolgemut'fchen  Holzfchnitten  gehabt  haben 
müffen.  Das  Gleiche  gilt  von  einer  andern  Zeichnung  aus  dem- 
felben  Jahre,  die  1780  im  Praun'fchen  Cabinete  zu  Nürnberg 
von  Preftel  geftochen  wurde  und  neuefler  Zeit  mit  der 
Sammlung  Pofonyi-Hullot  in's  Berhner  Mufeum  übergegangen 
ift.  Hier  flehen  drei  Landsknechte,  auf  ihre  Spiefse  geftützt, 
in  lebhaftem  Gefpräche  beifammen;  die  kräftigen  Körper  in 
der  knappen  Tracht  der  Zeit  haben  etwas  Ungelenkes,  ihre 
wilden  Gefichter  mit  den  grofsen  runden  Augen  etwas  Starres ; 
ein  bewufstes  Streben  nach  Freiheit  in  der  Bewegung  kämpft 
vergebens  mit  der  Unzulänglichkeit  des  anatomifchen  Wiffens. 
Die  ebenmäfsige  Anordnung  des  alten  Stiles  ift  aufgegeben, 
ohne  dafs  die  Naturbeobachtung  noch  durch  Einzelftudium 
genügend  unterftützt  wäre  -).  Darftellungen  ähnlicher  Gruppen 

Frage   zu    knüpfen,    ob  etwa  diefe         i)  Heller,  S.  126,  Nro.  28.  Abb. 

Folge  von  Bildern  zu  denjenigen  ge-  in  Dürer-Quantin  auf  Tafel  zu  S.  5. 
hört,    welche  Hans  Traut  für  den         2)  Dafs  man  die  Zeichnung  nach 

Kreuzgang  der  Augufliner  gemalt  hat  dem  Schwur  der  Eidgenoffen  auf  dem 

und  welche  im  Jahre  18 16  dafelbfl  Rütli  benannte,  war  gänzlich  unbe- 

verbrannt  fein  feilen.  gründet.    Abbild,  in  der  Gazette  des 


Michel  Wohlgemut, 

Kreidezeichnung  in  der  Alhertina  zu  Wien. 
(>eite 
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von  zwei  und  mehr  Landsknechten  waren,  wie  wir  noch 
fehen  werden,  damals  in  der  Nürnbeger  Schule  allgemein 
beliebt. 

Das  fchönfle  Zeugnifs  dafür,  dafs  Dürer  auch  fpäterhin 
feinen  Lehrmeifter  bis  an  deffen  Tod  verehrte  und  ihm 
perfönlich  naheftand,  liefert  uns  das  treffliche  Bildnifs,  das 
er  uns  von  Wolgemut  hinterlaffen  hat.  Die  freilich  fpäte 
Infchrift  auf  dem  Gemälde  in  der  Pinakothek  zu  München 
befagt,  dafs  Michel  Wolgemut  am  30.  November  1 5 1 9  vor 
Sonnenaufgang  geflorben  fei,  fomit  genau  30  Jahre,  nachdem 
Dürer  feine  Lehrzeit  bei  ihm  vollendet  hatte.  Der  dankbare 
Schüler,  der  ihn  blos  um  8'/ 3  Jahre  überleben  follte,  fertigte 
die  forgfältige  Zeichnung  in  der  Albertina,  welche  etwa  aus 
dem  Jahre  1 5 1 6  flammen  mag  und  hier  im  Holzfchnitt  bei- 
gegeben ifl.  Sie  übertrifft  das  Münchener  Gemälde  fo  weit 
an  Feinheit  und  Lebendigkeit  der  Auffaffung,  dafs  ich  mich 
den  Bedenken  Guftavo  Frizzonis ')  anfchliefse,  der  in  demfelben 
blos  die  Copie  oder  die  vollftändige  Uebermalung  eines  Dürer'- 
fchen  Originals  erkennen  will.  Der  Kopf  ifl:  beinahe  in 
Lebensgröfse  mit  fchwarzer  Kreide  auf  vergilbtem  blauen 
venetianifchen  Papier  entworfen  und  ein  wenig  weifs  aufgehöht. 
Trotz  feiner  82  Jahre  zeigt  er  nichts  von  greifenhafter 
Schwäche.  Die  hochgebaute  Stirn  und  das  grofse  Auge 
verrathen  den  regen  Geifl,  die  fcharf  gebogene  Nafe  und 
das  breit  vorfpringende  Kinn  berichten  noch  von  feiner 
rafllofen  Thatkraft,  nicht  ohne  Beimifchung  eines  milden 
Zuges  um  die  Lippen.  Bis  dafs  er  fo  ausfah,  wie  Dürer 
ihn  hier  abbildet,  hatte  Meifler  Wolgemut  ficher  noch  nicht 
viel  fülle  gefeffen.  Nur  wird  es  uns  heute  fchwerer  denn 
je,  die  letzte  Entwickelungsflufe  Wolgemuts  zu  verfolgen, 
die  ihn  noch  im  Greifenalter  zu  einer  entfcheidenden  Stil- 
wandlung führen  follte.  Es  war  jedenfalls  bequemer,  das 
Ungewöhnliche  einfach  in  Abrede  zu  flellen,  wenn  nicht  gar 


Beaux  Arts  1877,  I.  S.  603  und  bei 
Dürer-Quantin  S.  5. 

i)  Alberto  Durero  e  sue  ralazione 


coli'  arte  italiana  e  coli'  umanismo 
dell'  epoca;  Archivio  Veneto;  Tom. 
XV— XVI.  1878. 
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etwas  noch  Ungewöhnlicheres  an  die  Stelle  zu  fetzen.  So 
wollte  man  im  Schwabacher  Altar  den  Einflufs  Dürers  auf 
feinen  Lehrer  Wolgemut  deutlich  erkennen,  und  daffelbe 
behauptet  Waagen  ^)  auch  von  den  Sculpturen  des  berühmten 
Imhofif'fchen  Weihbrodfchreines  oder  Sakramentshäuschens, 
welches  Adam  Kraft  1496 — 1500  für  die  S.  Lorenzkirche 
ausführte.  Inwiefern  hierbei  eine  ganz  richtige  Beobachtung 
zur  Umkehrung  des  gefchichtlichen  Verlaufes  gedient  hat, 
wird  uns  einleuchten,  wenn  wir  erwägen,  was  Dürer  in  den 
erften  Jahren  nach  feiner  Heimkehr  von  fich  gab,  und  wie 
wenig  er  bis  dahin  zur  Löfung  gröfserer  Aufgaben  Gelegen- 
heit fand. 

Natürlicher  als  die  Annahme  folch'  einer  rückläufigen 
Kunftbewegung,  nach  welcher  der  fechzig-  bis  fiebenzigjährige 
Meifter  fich  feinem  eben  erfh  in  der  Entwickelung  begriffenen 
Schüler  nachgebildet  haben  follte,  erfcheint  wohl  die  That- 
fache,  dafs  Dürer,  wie  fchon  vor  feiner  Lehrzeit,  fo  auch 
nach  derfelben  noch  eine  Zeit  lang  unter  dem  Einfluffe 
Wolgemuts  geftanden  habe.  Daraus  erklärt  fich  mittelbar 
zugleich  feine  Verwandtfchaft  mit  Adam  Kraft,  welcher  be- 
reits im  Jahre  1507  im  Spitale  zu  Schwabach  ftarb.  Der 
Bildhauer  Kraft  war  eben  ein  Altersgenoffe  Wolgemuts  und 
folgte  vorwiegend  der  malerifchen  Richtung  deffelben.  Seine 
Geftalten  ftarren  zwar  von  vielgebrochenen  Gewandfalten, 
ftreben  aber  ftets  nach  Naturtreue  und  nach  lebenswahrem 
Ausdrucke  der  Affecte.  Infofern  ihre  gedrungeneren  Ver- 
hältniffe,  ihre  mehr  gerundeten  Kopftypen  denjenigen  Dürers 
näher  ftehen,  ift  wohl  Letzterer  der  empfangende  Theil  und 
nicht  umgekehrt.  Adam  Kraft  arbeitete  zwar  meiftens  in 
Stein,  aber  auch  in  Holz,  denn  laut  einer  Quittung  des 
Imhofif'fchen  Archives  wurden  ihm  die  beiden  hölzernen 
Engel  beim  Sakramentshäuschen  ebenfalls  bezahlt,  und  eine 
Urkunde  von  1500  nennt  ihn  »Bildfchnitzer«  '^).    Indefs  nun 


1)  Kunftw.  in  Deutfchl.  II.   243.       Imhof  und  Baader,  Jahrbücher  für 

2)  Mittheilung    von   Freiherr    G.      Kunftw,  II.  79. 
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Wolgemut  als  Maler  die  plaftifchen  Figuren  feiner  Altar  werke 
fichtlich  vernachläffigte,  bildete  Kraft  die  Sculptur  in  feinem 
Sinne  weiter.  Auf  dem  Gebiete  der  architektonifchen  Ver- 
zierung gehen  beide  Männer  vollends  Hand  in  Hand.  Bei  ihrer 
Nürnberger  Umgebung,  dem  herrfchenden  Zeitgefchmacke 
und  dem  Mangel  jeder  anderen  Ueberlieferung  boten  fich 
ihnen  blos  gothifche  Zierformen  dar,  fo  wenig  diefelben  auch 
der  erwachenden  Naturempfindung  der  Künftler  entfprachen. 
In  Ermangelung  der  inneren  Eingebung  eines  bereits  ent- 
fchwundenen  Stilgefühls  geriethen  fie  in  eine  virtuofe  Aus- 
beutung ihrer  Mittel  bis  an  die  Grenze  der  Unmöglichkeit. 
Den  überfchlanken ,  allzu  luftigen  Gebilden  ihrer  Phantafie 
wurden  die  conftructiven  Gefetze  zum  Opfer  gebracht,  das 
Mafswerk  ging  bunt  durcheinander,  bald  überlaftet  durch 
die  eingefügten  Figuren,  bald  durch  das  Eindringen  vege- 
tabilifcher  und  willkürlicher  Motive  verfchnörkelt.  Das  Kühnfle 
in  diefer  Art  hat  Adam  Kraft  in  feinen  \  erfchiedenen  Sakra- 
mentshäuschen oder  Weihbrodgehäufen  zu  Nürnberg,  Schwa- 
bach ,  Heilsbronn  geleiflet ;  dem  Material  ifl  dabei  fo  fehr 
Gewalt  angethan,  dafs  fich  allerdings  daran  leicht  die  Sage 
knüpfen  konnte,  er  habe  das  Geheimnifs  befeffen,  Steine  zu 
erweichen  und  nach  ihrer  Modelung  wieder  zu  verhärten. 

Manchen  feiner  hier  angewendeten  Freiheiten,  wie  den 
gebogenen  Fialen  begegnen  wir  bereits  in  den  gothifchcn 
Stuhlwerken,  die  Wolgemut  gelegentlich  in  feinem  »Schatz- 
behalter«  anbringt.  Viel  deutlicher  aber  noch  erfcheint  diefe 
Art  der  Verwandtfchaft  mit  Adam  Kraft  in  jenen  feiner 
Kupferftiche,  welche  zu  Vorlagen  für  Goldfchmiede  beftimmt 
find.  Bartfeh  und  Paffavant  befchreiben  unter  dem  Namen 
Wenzels  von  Olmütz  fieben  folcher  Entwürfe  für  Bekrönungen 
von  Monflranzen,  und  das  Berliner  Cabinet  befitzt  überdies 
das  Abbild  eines  vollftändigen  Oftenforiums  mit  W  bezeichnet. 
Die  hochgeftreckten,  durchfichtigen  Glieder  diefer  gothifchen 
Architektur  entfprechen  nur  der  Ausführung  in  Metall.  Dafs 
Adam  Kraft  fich  diefelben  bei  feinen  thurmhohen  Sakraments- 
häuschen zum  Mufler  nahm,  darf  als  eine  X'erirrung  feines 
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Gefchmackes  angefehen  werden;  er  opferte  die  Zierlichkeit 
des  kleinen  Mafsftabes,  ohne  die  Erhabenheit  des  grofsen 
dafür  einzutaufchen.  Von  folchem  Mifsgrifif  hat  fich  Wol- 
gemut ferne  gehalten;  wir  finden  die  luftige  Gliederung 
feiner  Goldfchmiedvorlagen  in  feinen  gröfser  ausgeführten 
Altarwerken  nicht  wieder,  doch  bieten  die  Einzelheiten  an 
beiden  deutliche  Vergleichungspunkte.  Die  in  das  Ornament 
jener  Kupferftiche  eingefügten  Figürchen  zeigen  diefelbe 
völlige  Körperlichkeit,  edle  Haltung  und  gefällige  Gewandung, 
wie  die  von  Blattgewinden  umfchlungenen  Geftalten  auf  der 
Rückfeite  des  Schwabacher  Altares,  fie  werden  von  Confolen 
getragen,  gleich  denen  unter  den  grofsen  Heiligen  des 
Peringsdörffer'fchen  Altares.  Die  Vorlage  zu  einem  Pokale, 
deffen  birnenähnlicher  Bauch  durch  fifchblafenartige  Buckel 
gebildet  wird,  zeigt  im  Einzelnen  diefelbe  Behandlung,  wie 
fie  Dürer  noch  am  Ende  feiner  Thätigkeit  auf  Mufter  für 
Goldfchmiede  anwandte');  fo  der  Doppelpokal  von  1526, 
colorierte  Federzeichnung  in  der  Albertina  und  andere  Ge- 
fafse  im  Dresdener  Dürercodex,  foweit  fie  Dürer  angehören. 
Getrauen  wir  uns  daher  nur  die  Dinge  fo  natürlich  zu 
nehmen ,  wie  fie  zu  liegen  pflegen ,  und  wir  dürften  den 
Thatfachen  näher  kommen.  Sobald  von  Einflufs  zwifchen 
Künftlern  die  Rede  ifl,  find  es  doch  mit  fehr  feltenen  Aus- 
nahmen gemeiniglich  die  Alten,  welche  ihn  ausüben,  die 
Jungen,  welche  ihn  empfangen;  und  nicht  anders  fteht  es 
wohl  auch  um  das  Verhältnifs  zweier  Generationen,  wie  fie 
durch  Wolgemut  neben  Kraft,  und  durch  Dürer  neben  Peter 
Vifcher  vertreten  werden.  Weil  wir  uns  aber  unfer  Urtheil 
zunächft  nur  nach  den  bekannteren  Jüngeren  gebildet  haben 
und  aus  ihnen  den  Mafsfhab  fchöpften  zur  Beurtheilung  der 
uns  unbekannten  Alten,  darum  konnte  uns  fchliefslich  der 
Glaube  an  den  gemeinen  Lauf  der  Dinge  ganz  abhanden 
kommen. 


i)  Paffavant  Nro.  79  im  Dresdener  Cabinet. 
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»daz  ding,  daz  mir  vor  eilff  jorn 
fo  wol  hat  gefallen.« 

Dürer. 

N  derfelben  bündigen  Kürze,  mit 
welcher  Dürer  über  feine  Lehr- 
zeit bei  Wolgemut  berichtet,  fährt 
er  fort:  »Und  da  ich  ausgedient 
hatte,  fchickte  mich  mein  Vater 
hinweg,  und  ich  bHeb  vier  Jahre 
aus,  bis  dafs  mich  mein  Vater 
wiederforderte;  und  als  ich  im 
I490ten  Jahr  hinwegzog  nach 
Oflern '),  darnach  kam  ich  wieder,  als  man  zählt  1494  nach 
Pfingften«,  die  in  diefem  Jahre  auf  den  18.  Mai  fielen.  Wohin 
Dürer  zunächft;  wanderte  und  wo  er  jene  vier  Jahre  zubrachte, 
erfahren  wir  weder  von  ihm,  noch  von  anderen ;  wir  müffen 
uns  diefe  Fragen  blofs  aus  zerftreuten  Ueberlieferungen  und 
vor  allen  aus  feinen  Jugendarbeiten  beantworten.  Vielleicht 
errathen  wir  auch  manches  aus  dem  Inhalte  der  reichgefüllten 
Zeichenmappe,  die  er  von  der  Reife  mitbrachte. 

Auf  einem  Irrthume  beruht  offenbar  die  Nachricht 
Sandrarts,  Dürer  wäre  damals  nach  den  Niederlanden  ge- 
zogen. Weder  fein  Entwickelungsgang,  noch  das  ausführliche 


l)  Der  Oflerfonntag  fiel  in  dem  Jahre  auf  den  11.  April. 
Thaufing,  Dürer.  7 
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Tagebuch  feiner  fpäteren  niederländifchen  Reife  bieten  eine 
Beftätigung  für  diefe  vereinzelt  daftehende  Nachricht.  Aus 
beiden  läfst  fich  vielmehr  das  gerade  Gegentheil  folgern. 
Namentlich  entfernt  fich  Dürer  in  feiner  Kunftthätigkeit  flets 
mehr  von  den  niederländifchen  Traditionen,  die  noch  in  der 
Schule  Wolgemuts  gewaltet  haben.  Was  er  davon  vor 
allem  bewahrt,  ift  das  lebhafte  Gefühl  für  die  Reize  der 
Landfchaft,  deren  Behandlung  er  aber  fortan  felbfländig 
blofs  an  der  Hand  der  Natur  weiterbildet. 

Dagegen  berichtet  Chriftoph  Scheurl  in  feiner  15 15 
gedruckten  Lobrede  auf  Anton  Krefs,  Dürer  habe  nach 
Beendigung  feiner  dreijährigen  Lehrzeit  beim  Nachbar  Wol- 
gemut  Deutfchland  durchwandert,  fei  im  Jahre  1492  nach 
Colmar  gekommen  und  dort  von  den  Brüdern  Martin  Schon- 
gauers,  den  Goldfchmieden  Caspar  und  Paul,  dem  Maler 
Ludwig,  wie  auch  zu  Bafel  von  deffen  viertem  Bruder,  dem 
Goldfchmiede  Georg,  gütig  aufgenommen  und  freundlich 
gehalten  worden.  Meifter  Martin  felbft  aber  habe  er  nicht 
mehr  gefehen,  fo  lebhaft  er  dies  auch  gewünscht  hätte;  er 
war  am  2.  Februar  1488  geftorben  ').  So  weit  wird  der 
Bericht  Scheurls,  der  fich  auf  Dürers  eigene  Ausfagen  beruft, 
allen  Glauben  verdienen.  Nach  altem  Handwerksbrauch 
von  Stadt  zu  Stadt  wandernd,  hier  kürzer,  dort  länger  ver- 
weilend, in  einer  oder  der  andern  Malerwerkftatt  arbeitend, 
mag  Dürer  alfo  wol  zunächft  die  Richtung  nach  Werten 
eingefchlagen  haben.  Dafür  fpricht  auch  eine  andere,  wenn 
auch  weniger  zuverläffige  Ueberlieferung  in  den  Verzeichniffen 
der  Imhoff'fchon  Kunftkammer ,  wo  unter  den  eben  nicht 
immer  mit  befonderer  Gewiffenhaftigkeit  Dürer  zugefchrie- 
benen  Gemälden  (1573 — 74)  erwähnt  werden:  Ein  alter 
Mann  in  einem  Täfelein,  ift  zu  Strafsburg  fein  Meifter  ge- 
wefen,  auf  Pergament,  und:  Ein  Weibsbild  auch  in  einem 
Täfelein,  Oelfarb,  fo  dazu  gehört,  gemalt  zu  Strafsburg  1494«^). 


i)  Pirkheimeri  Opera  ed.  Goldast 
S.  352  u.  E.  His,  Archiv  f.  zeichn. 
Künfte    1867:    das    Todesjahr  M. 


Schongauers. 

2)  V.  Eye,  A.  Dürer,  Ueberfichts- 
tafel  Nro.  26.  27. 


Am  Oberrhein. 
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Dafs  diefe  Befchreibung  nicht  einer  deutlichen  urfprüngHchen 
Bezeichnung  der  offenbar  kleinen  Bildniffe  entlehnt  ift,  geht 
daraus  hervor,  dafs  das  Inventar  von  1580  ftatt  »ift  zu 
Strafsburg  fein  Meifter  gewefen« ,  befagt:  »hat's  ein  alter 
Meifter  von  Strafsburg  gemacht« ,  mit  Weglaffung  der  be- 
denklichen Jahreszahl  bei  der  Frau.  Obwohl  uns  die  fo 
befchriebenen  Bildchen  längft  verloren  gegangen  find,  ftimmt 
doch  die  wenig  dauerhafte  Ausführung  in  Oel  auf  Pergament 
fo  fehr  zu  der  früheren  Malweife  Dürers,  dafs  fich  die  Ori- 
ginalität derfelben  und  fomit  die  Beglaubigung  jener  Nach- 
richt ganz  im  Allgemeinen  annehmen  läfst.  Nur  dürfte  die 
Jahreszahl  ungenau  überliefert  fein.  Vielleicht  wurde  diefelbe 
einmal  verlefen  ftatt  1490  oder  1491,  denn  wenn  Dürer  1492 
von  Colmar  nach  Bafel  gegangen,  fo  ifl:  kaum  anzunehmen,  dafs 
er  fpäter  wieder  in  der  umgekehrten  Richtung  nach  Strafsburg 
gekommen  fei,  auch  dafs  er  überhaupt  nicht  weiter  in  die 
Welt  gefchweift  und  fich  bis  1 494  blofs  in  den  Rheingegenden 
aufgehalten  haben. 

In  die  Zeit  feines  Aufenthaltes  dafelbfl:  dürften  zwei  in 
Wafferfarben  emfig  ausgeführte  Zeichnungen  der  Albertina 
fallen,  welche  die  beiden  einander  gegenüberftehenden  An- 
flehten eines  unbekannten  länglichen  Stadtplatzes  wiedergeben. 
Auf  einen  ganz  unbegründeten  Ausfpruch  Hellers  hin  hat  man 
darin  bisher  die  Ausficht  aus  dem  erft  1409  von  Dürer  an- 
gekauften Wohnhaufe  auf  dem  Thiergärtner  Thorplatze  fehen 
wollen.  Mit  Letzterem  hat  die  Lage  des  hier  dargeftellten 
Platzes  nichts  gemein,  fo  wenig,  wie  die  Architektur  der 
Gebäude  dem  alten  Nürnberg  angehört.  Das  Urbild  diefer 
gedrückten  Laubenbögen ,  der  Riegelwände ,  des  reichen 
Zinkengiebels,  des  von  unten  aufzeigenden  mchrfcitigen 
Erkerthurmes  mit  den  Freitreppen  möchte  am  ehcflen  im 
weftlichen  Deutfchland  zu  fuchen  fein.  Die  Linien  der  Ge- 
bäude find  urfprünglich  nach  dem  Richtfcheit  mit  Kohle 
vorgeriffen,  dann  mit  genauer  Beachtung  des  Materials  ziem- 
lich kräftig  colorirt.  Die  Perfpective  ift  mangelhaft  und  leidet 
unter  der  Annahme  eines  zu  hohen  I  lorizontes.  Diefe  Schwäche 
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erinnert  noch  an  die  Art  Wolgemuts  in  den  Städteanfichten 
der  Weltchronik ;  der  Ausfchlufs  jeder  Willkür  aber  und  die 
treue  Wiedergabe  der  Einzelheiten  kennzeichnet  einen  wei- 
teren Fortfehritt  des  Naturftudiums.  Auf  dem  einen  der 
beiden  Gegenftücke  ift  die  Luft  weifs  geblieben,  auf  dem 
andern  ift  der  Himmel  mit  fchweren  Wolken  bedeckt,  die 
durch  eine  fchräge  Abendbeleuchtung  undurchfichtig  er- 
fcheinend  ein  eigenthümliches  magifches  Reflexlicht  erzeugen. 
Das  ungewöhnliche  Schaufpiel  ift  der  Natur  glücklich  ab- 
gelaufcht  und  ftimmt  mit  dem  grau  gehaltenen  Grundtone 
des  Ganzen  zufammen.  Wie  die  meiften  Landfchaftsftudien 
Dürers  tragen  auch  diefe  beiden  Aquarelle  keine  Jahreszahl, 
fondern  nur  das  fpäter  erft  beigefügte  Monogramm. 

Ohne  dafs  wir  angeben  könnten,  wo  Dürer  das  Jahr 
1493  zugebracht  hat,  find  uns  gerade  aus  diefem  zwei  Werke 
von  feiner  Hand  erhalten.  Das  eine  ift  die  in  Tempera  auf 
Pergament  ausgeführte  Miniatur,  der  Jefusknabe  mit  halbem 
Leibe  unter  einer  Fenfterwölbung,  in  der  Albertina.  In  ein 
faltenreiches  Hemdchen  gekleidet,  blickt  er,  den  Kopf  em- 
pfindfam  zur  Seite  geneigt,  lächelnd  empor,  das  auf  der 
Fenfterbrüflung  ruhende  Händchen  hält  eine  goldene  Kugel. 
Das  kurzgefchorene  blonde  Haar,  die  bläulichen  Augen,  die 
etwas  grofsen  Ohren  und  die  gewölbte  fteile  Stirn  verrathen 
das  deutfche  Modell,  deffen  Eigenthümlichkeiten  mit  grofser 
Unbefangenheit  beibehalten  find.  Das  kleine  Bildchen  ift 
bis  zu  erftaunlicher  Feinheit  und  Rundung  durchgeführt  und 
macht,  in  grüne  Laubftäbe  eingefafst,  einen  rührend  lieblichen 
Eindruck.  Leider  hafteten  die  Temperafarben  fchlecht  auf 
der  Haarfeite  des  Pergaments  und  find  deshalb  zum  Theil 
abgefallen.  Mehr  Unbill  noch  mufste  das  gleichfalls  auf 
Pergament  gemalte  gröfsere  Selbflbildnifs  erfahren,  das  Dürer 
im  felben  Jahre  vollendet  hat  und  wovon  im  nächften  Capitel 
die  Rede  ift. 

Was  Dürer  damals  am  Rheine  und  insbefondere  in  der 
Schule  Schongauers  vorfand,  konnte  wenig  Einflufs  auf  feine 
Kunftrichtung  gewinnen.    Die  Malweife  dafelbft  war  von 


In  Colmar,  Bafel. 
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der  WolgemutTchen  nicht  wefentlich  verfchieden  und  erhob 
fich,  fo  wie  diefe,  feiten  zur  feinflen  Ausführung.  Die 
gewaltige  Erfindungsgabe  Meifler  Martins  aber  und  die  Be- 
handlung feiner  Kupferftiche  waren  Dürer  nicht  mehr  neu, 
er  hatte  beides  bereits  in  feiner  Lehrzeit  bewundern  und 
nachahmen  gelernt,  er  hatte  vermuthlich  an  manchen  der 
durch  Wolgemut  veröffentlichten  Schongauer'fchen  Nachftiche 
felbft  mitgearbeitet  und  dabei  zuerft  feine  technifche  Fertig- 
keit im  Stechen  gebildet.  Selbft  wenn  er  in  unmittelbaren 
perfönlichen  Verkehr  zu  dem  grofsen  Meifter  der  Colmarer 
Schule  getreten  wäre,  fo  würde  von  deffen  zarter  Empfindungs- 
art kaum  etwas  bei  Dürer  haften  geblieben  fein.  Der  junge 
Nürnberger  hatte  bereits  herbere  Koft  genoffen ;  er  war  an 
Wolgemuts  Hand  aus  der  Seelenmalerei  heraus  fchon  einen 
Schritt  weiter  in  die  Naturauffaffung  vorgedrungen,  nach  der 
die  Zeit  hindrängte.  Er  konnte  Schongauers  Schüler  nicht 
mehr  werden,  weil  er  bereits  fein  Enkelfchüler  war. 

Noch  ein  Menfchenalter  früher  hätte  der  lernbegierige 
deutfche  Kunftjünger  rheinabwärts  wandern  müffen.  Damals 
war  auch  der  Vater  Dürers  als  Goldfchmied,  und  vermuthlich 
auch  Michel  Wolgemut,  der  Maler,  zu  den  grofsen  Künftlern 
in  den  Niederlanden  gezogen,  die  durch  ihre  tiefe  Erfaffung 
der  Wirklichkeit  und  den  Reichthum  ihrer  technifchen  Mittel 
an  der  Spitze  der  neueren  Kunflbewegung  flanden.  Im  Jahre 
1449  gieng  Rogier  van  der  Weyden  nach  Italien,  nicht  um 
dort  zu  lernen,  fondern  um  durch  feine  vollendete  Kunft- 
fertigkeit  dort  zu  glänzen.  Hugo  van  der  Goes  lieferte 
fpäter  noch  der  Familie  Portinari  den  Altar  in  S.  Maria 
Nuova  in  Florenz,  und  Juflus  van  Gent  malte  1474  fein 
Abendmahl  für  S.  Agata  in  Urbino.  Antonello  von  Mcffina 
dagegen  kam,  wenn  auch  nicht  1440  nach  Brügge  zu  Jan 
von  Eyck,  fo  doch  fpäter  nach  den  Niederlanden,  um  das 
Geheimnifs  der  Oelmalerei  und  des  flämifchen  Colorits 
fich  anzueignen  und  es  dann  nach  Venedig  mitzubringen, 
wo  er  um  1496,  etwa  50  Jahre  alt,  fiarb.  Hatten  fomit  die 
Berührungen  mit   dem  Norden   anfangs   blos   eine  Rück- 
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Wirkung  auf  die  italienifche  Malerei  zur  Folge,  fo  war  die- 
felbe  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  längfl:  jeder  Beein- 
fluffung  von  aufsen  entwachfen  und  zu  einer  Selbftändigkeit 
gediehen,  die  das  Mafs  ihrer  Bedeutung  nur  mehr  in  fich 
felbft  trägt.  Der  erfl:e  grofse  Anlauf  niederländifcher  Natur- 
fchilderei  war  vorüber,  als  Dürer  feine  Wanderfchaft  antrat. 
Die  Strömung  war  im  Begriffe  eine  rückläufige  zu  werden. 
Die  Hauptvertreter  der  Eyck'fchen  Kunft  im  Norden,  wie 
im  Süden,  Hans  Memling  und  Antonello  da  Meffina,  ftarben 
gerade  um  diefe  Zeit.  Soweit  nunmehr  Wechfelbeziehungen 
zwifchen  niederländifcher  und  italienifcher  Malerei  fortbe- 
ftanden,  war  nicht  mehr  die  letztere,  fondern  die  erftere  der 
empfangende  Theil.  Als  Jacopo  de'  Barbari  im  Anfange 
des  XVI.  Jahrhunderts  durch  Deutfchland  nach  den  Nieder- 
landen zog,  blieb  er  im  Grunde  doch  ein  Venetianer,  während 
fein  Genoffe  Jan  Goffaert  de  Mabufe  fich  in  Italien  rafch 
aus  dem  Meifler  des  grimanifchen  Gebetbuches  zu  einem 
entfchiedenen  Anhänger  der  italienifchen  Renaiffance  um- 
wandelte 

Im  letzten  Jahrzehnte  des  XV.  Jahrhunderts  hatte  fomit 
Italien  bereits  die  entfchiedene  Führung  auf  dem  Gebiete 
der  Kunft  und  des  Gefchmackes  übernommen.  Wenn  fich 
auch  die  Zeitgenoffen  von  diefer  Thatfache  nicht  theoretifch 
Rechenfchaft  geben  konnten,  wie  wir  heutzutage,  fo  hatten 
fie  davon  doch  ein  deutliches  Bewufstfein.  Diefelben  Beweg- 
gründe, welche  den  Vater  und  Wolgemut  in  ihrer  Jugend 
nach  den  Niederlanden  lockten,  mufsten  daher  Dürer  im 
Jahre  1493  füdwärts  drängen.  Insbefondere  Venedig  zu 
fehen,  mufste  für  den  jungen  Dürer  das  Ziel  lebhafter  Wünfche 
fein.  Nürnberg  ftand  längft  in  dem  lebhafteften  Verkehre  mit 
der  Lagunenftadt,  und  man  erzählte  fich  daheim  gewifs  viel 
von  deren  Herrlichkeit.  Nürnberger  Kaufherren  nahmen 
dafelbfh  in  der  deutfchen  Faktorei,  dem  Fondaco  de'  Tedefchi, 
eine  hervorragende  Stellung  ein  und  waren  zwifchen  Venedig 


i)  Dürers  Briefe  etc.,  Anmerk.  105,  2. 
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und  der  Heimath  viel  unterwegs.  Andere  Landsleute  holten  fich 
an  der  benachbarten  Univerfität  Padua  ihre  gelehrte  Bildung, 
und  mit  den  Claffikerausgaben  der  Aldinifchen  Druckerei 
wanderte  wohl  auch  mancher  Kupferftich  nach  dem  Norden. 
Wilibald  Pirkheimer,  der  fich  i  504  in  einem  Briefe  an  Celtes 
rühmen  konnte,  dafs  er  alle  griechifchen  Bücher  befitze, 
welche  in  Italien  gedruckt  feien,  befand  fich  damals,  1490 
bis  1497,  Student  erft  auf  der  Univerfität  Padua  und 
dann  in  Pavia. 

Wir  haben  keine  Nachrichten  darüber,  dafs  fich  Dürer 
im  Jahre  1494  in  Venedig  aufgehalten  habe,  aufser  den- 
jenigen, welche  uns  der  Meifter  felbfi:  in  feinem  Skizzenbuche 
und  in  feinen  Briefen  hinterlaffen  hat.  Doppelmayr  ')  erzählt 
zwar,  Dürer  fei  auf  feiner  erflen  Wanderfchaft  vor  feiner 
Heirath  und  feiner  Niederlaffung  in  Nürnberg  zuletzt  nach 
Venedig  gekommen;  da  er  aber  von  dem  beglaubigten 
venetianifchen  Aufenthalte  Dürers  im  Jahre  i  506  nichts  weifs, 
konnte  man  hier  an  eine  Verwechfelung  denken.  Die  meiflen 
Kunftfchriftfteller  haben  denn  auch  diefe  für  Dürers  Ent- 
wickelung  fo  bedeutfame  Thatfache  unbeachtet  gclaffen. 
Erfl:  in  neuefter  Zeit  hat  diefelbe  entfchicdenc  V^crtreter 
gefunden  2). 

Es  ift  wiederholt  bemerkt  worden ,  dafs  der  zweite 
Aufenthalt  Dürers  in  Venedig  von  1505  bis  1507  fo  ver- 
hältnifsmäfsig  wenig  Einflufs  auf  feine  künftlerifche  Richtung 
geübt  hat,  und  wir  werden  diefelbe  Beobachtung  machen, 
wenn  wir  fehcn,  wie  zwifchen  den  bedeutcndflcn  Compofitionen 
unmittelbar  vor  und  nach  jener  venetianifchen  Reife  faft  gar 
kein  Unterfchied  waltet.  Diefe  immerhin  auffallende  Er- 
fcheinung  liefse  fich  zwar  durch  die  völlig  fertige  und  felbfl:- 
bewufste  I^ntwickelung  des  Meifters  in  jenen  Jahren  begreiflich 
machen,  und  auch  dafür,  dafs  gerade  feine  Kunflthätigkeit  vor 
1 506  deutliche  Spuren  italienifcher  Einwirkung  an  fich  trägt, 

1)  Nachricht,  Nürnb.  1730.  S.  183,      berg,  Archiv  f.  zeichn.  Künfte  VI, 

2)  Nach  dem  Vorgange  von  Fio-  1866,  S.  178  und  H.  Grimm,  Ueber 
rillo  und  Selvatico:  ?>eih.  von  Ret-      Künfller  und  Kunflvv.  T.  133. 
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böte  fich  zur  Noth  noch  manche  andere  Erklärung.  Doch  thut 
ja  Dürer  in  feinem  Briefe  vom  7.  Februar  1 506  aus  Venedig 
feines  früheren  Aufenthaltes  dafelbfl  ganz  ausdrücklich  Er- 
wähnung. Die  Art,  wie  er  Giovanni  Bellinis  dort  gedenkt, 
deutet  allerdings  darauf  hin,  dafs  er  denfelben  erfl  damals 
kennen,  oder  doch  erft  fchätzen  gelernt  habe.  Dann  fchreibt 
er  weiter  von  ihm:  »Er  ift  fehr  alt  und  ift  noch  der  befte 
in  der  Malerei ;  und  das  Ding ,  das  mir  vor  eilf  Jahren  fo 
wohl  gefallen  hat,  das  gefällt  mir  jetzt  nicht  mehr,  und 
wenn  ich's  nicht  felbft  fähe,  fo  hätte  ich's  keinem  andern 
geglaubt«.  Ding  ift  in  Dürers  Sprache  ein  CoUectivbegriff 
und  bedeutet  hier,  wie  an  manchen  anderen  Stellen,  die 
Arbeiten,  Werke,  d.  i.  Kunftwerke  >).  Nun,  das  Gefchmacks- 
urtheil,  deffen  Abänderung  er  fich  nur  auf  Grund  eigener 
Anfchauung  zutraut,  mufs  er  fich  doch  wohl  auch  zuvor  mit 
eigenen  Augen  gebildet  haben;  und  die  Angabe  der  Zeit, 
wann  dies  gefchah,  ftimmt  zur  Genüge  mit  unferen  fonftigen 
Anhaltspunkten  überein.  Wenn  fich  Dürer  noch  1494  in 
Venedig  befand  und  erwiefenermafsen  bereits  1505  wieder 
dahin  zurückkehrte,  fo  durfte  er  im  Allgemeinen  den  Zeit- 
raum, der  zwifchen  feinen  beiden  entgegengefetzten  Auf- 
faffungen  lag,  auf  eilf  Jahre  anfetzen.  Der  natürlichfte 
Gedankengang  läfst  hier  die  Zeit  des  Gefinnungswechfels 
als  Termin  erfcheinen  und  nicht  das  zufällige  Datum  eines 
Briefes,  von  dem  man  überdies  keine  diplomatifch  genauen 
Daten  ewarten  wird  2). 

Wenn  die  beiden  obenerwähnten  Malereien  auf  Perga- 
ment vom  Jahre  1493  noch  auf  deutfchem  Boden  angefertigt 
wurden,  und  Dürer  bereits  zu  Pfingften  1494  heimkehrte, 
fo  kann  er  nicht  lange  in  Venedig  verweilt  haben,  jedenfalls 
nicht  lange  genug,  um  fich  in  den  verfchiedenen,  entgegen- 


1)  Dürers  Briefe  6,  15  und  An- 
merk.  zu  6,  5. 

2)  Chriftoph  Scheurl  wufste  wohl 
vom  erften  Aufenthalte  Dürers  in 
Venedig,  wenn  er  1506  in  Lib.  de 


laud.  Germ,  von  ihm  fchreibt :  />Qui 
quum  nuper  in  Italiam  rediisset, 
tum  a  Venetis,  tum  a  Bononiensibus 
artificibus,  me  saepe  interprete,  con- 
salutatus  est  alter  Apelles.« 
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gefetzten  Richtungen,  die  fich  damals  noch  in  der  vene- 
tianifchen  Malerei  kreuzten ,  zurecht  zu  finden  und  irgend 
eine  derfelben  nachhaltiger  auf  fich  wirken  zu  laffen.  Hiezu 
wäre  Dürer  in  feinem  2  3ten  Jahre  allerdings  viel  empfang- 
licher gewefen  als  ein  Jahrzehnt  fpäter.  Ob  fich  aus  feiner 
obigen  Aeufserung  fchliefsen  läfst,  dafs  er  für  eine  beftimmte 
Richtung  Partei  ergriffen  habe,  und  was  es  gewefen  fei,  das 
ihm  damals  fo  wohl  gefallen  hat,  bei  feiner  Rückkehr  im 
Jahre  i  505  aber  zu  feiner  eigenen  Ueberrafchung  nicht  mehr 
gefiel,  und  ob  dies  ausfchliefslich  die  Mantegneske  gewefen 
fei ') ,  wagen  wir  ins  Einzelne  gerade  nicht  zu  entfcheiden ; 
die  überlieferten  Nachrichten  find  doch  zu  dürftig.  So  weit 
es  indefs  der  heutige  Stand  unferer  Denkmälerkenntnifs  ge- 
mattet, beantwortet  fich  die  Frage  nach  der  Bedeutung  jenes 
merkwürdigen  Ausfpruches,  wenn  wir  den  Gang  der  Kunfi- 
entwickelung  in  Venedig  mit  derjenigen  Dürers  vergleichen. 
Denn  unbewufst  und  nicht  ohne  mittelbaren  Zufammenhang 
mit  der  venetianifchen  Malerei  hatte  Dürer  in  einem  Jahrzehnt 
raftlofen  Suchens  und  Lernens  inzwifchen  aus  der  Mannig- 
faltigkeit verfchiedenartiger  Einflüffe  fich  den  Weg  zu  einer 
einheitlichen  Selbfiändigkeit  gebahnt,  ähnlich  demjenigen, 
den  die  venetianifche  Schule  felbfl:  bis  zum  Anfange  des 
XVI.  Jahrhunderts  im  Grofsen  und  Ganzen  zurückgelegt  hatte. 

Wie  in  ftaatlicher  Hinficht,  fo  nahm  Venedig  auch  in 
feinem  Kunftleben  gegen  das  übrige  Italien  eine  Sonder- 
ftellung  ein.  Entfprechend  feiner  geographifchen  Lage  und 
feinen  Handelsbeziehungen  bildet  auch  die  Kunft  Venedigs 
ein  Mittelglied  zwifchen  deutfcher  Gefühls  weife  und  füdlichen 
Anfchauungsformen.  Spät  erfi,  dann  aber  plötzlich  und 
vielfach  unvermittelt  drangen  Renaifianceformen  hier  in  die 
Darfteilung  ein.  Um  1450  fleht  die  Architektur,  wie  die 
Sculptur  Venedigs  noch  gröfstentheils  unter  der  Herrfchaft 
des  gothifchen  Gefchmackes;  Kirchen  und  Paläfle  werden 


i)  Vergl.  diefe  plaufible  Annahme      weniger  einfach,  als  diefe  Antwort  es 
bei  H.  Grimm,  Ueber  Künftler  und      erfordern  würde. 
Kunflw.  I.  139.    Nur  liegt  die  Frage 
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noch  im  alten  Stile  aufgeführt  und  decoriert,  und  daneben 
her  geht  noch  der  orientalifche  Zug  zur  Prachtentfaltung  in 
Gold  und  bunten  Farben.  Die  einheimifche  Bildnerei  konnte 
fich  felbfländig  nur  bis  zu  einem  geringen  Grade  richtiger 
Naturauffaffung  durcharbeiten.  Entfchiedene  Vertreter  fand 
der  neue  Stil  erft  an  den  vom  Feftlande  eingewanderten 
Künftlerfamilien  der  Bregni  oder  Rizzi  und  der  Lombardi. 
Gleichwohl  hat  die  Bildhauerfchule  Venedigs  den  Realismus 
ihrer  Geftalten  niemals  bis  zu  der  Freiheit  und  herben  Wahr- 
haftigkeit durchgebildet,  wie  Donatello  und  die  Florentiner. 
Sie  bewahrt  ftets  eine  Erinnerung  an  die  mittelalterliche 
Auffaffung,  einen  weicheren  Schwung  der  Conturen,  einen 
Drang  nach  Gefühlsausdruck,  die  uns  deutfch  anmuthen. 
Die  Antike  wirkt  nicht  unmittelbar  auf  die  venetianifche 
Sculptur  ein;  ihre  Führerin  ift  vielmehr  die  paduanifche 
Malerei,  die  ihr  in  plaftifcher  Vollendung  vorangeht;  ebenfo 
wie  die  gemalten  Architekturen  Mantegnas  ein  viel  genaueres 
Verfländnifs  römifcher  Mufter  und  eine  ungleich  reichere 
Entfaltung  von  Renaiffancemotiven  darbieten,  als  alle  gleich- 
zeitigen Bauwerke  Venedigs.  Weil  eben  das  Kunftleben 
der  Lagunenfladt  nicht  auf  urfprünglichem  Entwickelungs- 
drange  beruht,  fondern  nur  auf  einer  durch  Prachtliebe  und 
Reichthum  bedingten  Empfänglichkeit  für  fremde  Zuflüffe, 
fehen  wir  hier  im  Gegenfatze  zur  fonftigen  Regel  Bildnerei 
und  Baukunft  nur  im  Gefolge  einer  an  Schöpferkraft  fie 
weit  überholenden  Malerei. 

Die  erfte  Malerfchule,  welche  in  Venedig  zu  einer 
eigenthümlichen  Bedeutung  gelangt,  ift  die  von  Murano. 
Als  ihr  Begründer  erfcheint  ein  deutfcher  Meifter,  der  vom 
Oberrhein  oder  vielleicht  von  Köln  flammt  und  fich  auf 
den  Altarwerken,  die  er  feit  1440  mit  Antonio  Vivarini  aus- 
führte, »Johannes  Alemannus«  oder  »de  Alemania«  nennt  '). 


i)  Crowe  und  Cavalcafelle,  Italien. 
Malerei,  deutfch  von  Max  Jordan, 
Leipz.  1873.  V.  15  u.  ff.,  nur  dafs 
dort  auf  den   mehr  litterarifch  als 


artiflifch  bezeugten  Einflufs  des  Gen- 
tile  da  Fabriano  gröfseres  Gewicht 
gelegt  wird. 
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Auch  nach  deffen  Tode  arbeiten  die  Brüder  Antonio  und 
Bartolommeo  Vivarini  in  der  alten  Weife  weiter.  Nicht 
blos  die  reichen  gothifchen  Umrahmungen,  fondern  auch  die 
davon  eingefchloffenen  Gemälde  ihrer  Altarwerke  zeigen  ganz 
mittelalterlichen,  nordifchen,  um  nicht  zu  fagen  deutfchen, 
Gefchmack.  Und  merkwürdiger  Weife  gilt  daffelbe  auch 
noch  von  dem  einzigen  gröfseren  Werke,  das  uns  von 
Francesco  Squarcione  in  Padua  authentifch  überliefert  ift; 
es  ift  der  Altar  des  heil.  Hieronymus,  den  der  Meifler  ur- 
kundlich 1449 — 1452  für  die  Familie  Lazzara  vollendete 
und  der  fich  jetzt  in  der  Gallerie  zu  Padua  befindet.  Kaum 
dafs  uns  eine  Ruine  mit  einfachem  Rundbogen  auf  zwei 
rothen  Porphyrfäulen  im  Hintergrunde  oder  die  rohen  vier- 
eckigen Poftamente  der  in  den  Seitenfeldern  flehenden 
Heiligen  eine  fchüchterne  Andeutung  davon  geben,  dafs  das 
Auge  des  Meiflers  für  Refte  des  Alterthums  nicht  ganz 
verfchloffen  fei.  Darnach  zu  fchliefsen,  kann  das  Verdienfl, 
welches  fich  Francesco  Squarcione  um  die  Einführung  des 
Studiums  der  Antike  erworben  haben  foll ,  nur  ein  rein 
theoretifches  gewefen  fein.  Von  dem  Wiffen,  das  er  fich 
auf  weiten  Reifen  erworben  hatte,  von  den  Kunflwcrken 
und  Gypsabgüffen ,  die  er  fammelte,  machte  erfl:  fein 
Adoptivfohn  und  Schüler  Andrea  Mantegna  (geb.  143 1,  gefl:. 
1 506)  den  richtigen  Gebrauch.  Er  allein  ifl:  der  Schöpfer 
des  grofsen  paduanifchen  Renaiffancefhles ,  in  welchem  er 
bereits  während  der  fünziger  Jahre  die  Ausmalung  der 
S.  Chrifloph  -  Kapelle  bei  den  P>emitani  vollendete.  Erfl: 
Mantegna  vertiefte  die  l^ildflächc  zu  täufchender  Räumlich- 
keit und  belebte  diefelbc  mit  leibhaftigen,  handelnden  Ge- 
flalten.  Mit  derfelben  l^Veudigkeit,  mit  welcher  die  nordifchen 
Maler  auf  die  Wiedergabe  der  einmal  gefchauten  Xatur- 
gegenflände  ausgingen,  zog  er  im  Verein  mit  gelehrten 
Freunden  dem  Studium  der  antiken  Denkmäler  nach,  deren 
fich  damals  in  Oberitalien  noch  eine  weit  gröfsere  Anzahl 
erhalten  hatte  als  heutzutage.  Die  Blüthe  der  philologifchen 
und  mathematifchen  Wiffenfchaften  an  der  Univerfität  Padua 


I08  V.    Wanderfchaft  und  Landfchaftsmalerei. 

war  ganz  geeignet,  dem  Künftler  die  nöthigen  Vorkenntniffe 
zu  erfchliefsen.  Daher  die  neue  treffliche  Berechnung  feiner 
Perfpectiven ,  daher  die  Pracht  des  antiken  Zierwerks,  die 
antiquarifche  Genauigkeit  der  altrömifchen  Trachten,  die 
er  zuerft  in  die  Malerei  einführt.  Die  Abfichtlichkeit  in 
der  Entfaltung  aller  diefer  Neuerungen  wirkte  damals  noch 
nicht  ernüchternd,  wie  etwa  heutzutage,  wo  wir  über  die 
Abnützung  und  den  Mifsbrauch  von  Jahrhunderten  zurück- 
blicken. Sie  wird  reichlich  aufgewogen  durch  die  lebendige 
Erfaffung  des  Gefchehens,  durch  die  Mannigfaltigkeit  im 
Ausdrucke  der  Seelenftimmungen  und  die  vollendete  Körper- 
lichkeit und  Anordnung  der  Figurengruppen,  durch  die  an- 
muthige  Behandlung  der  hügeligen,  terraffierten  Fernen,  wie 
fie  fich  hinter  Vincenza  hinziehen,  und  endlich  durch  den 
Grundzug  einer  alles  bewältigenden  Grofsartigkeit ,  einer 
wahrhaft  epifchen  Getragenheit. 

Jemehr  es  der  Malerei  des  benachbarten  Venedig  bei 
ihrer  Ideenarmuth  ftets  auch  an  Selbftändigkeit  gebrach,  einen 
defto  tieferen  Eindruck  mufste  die  neuentdeckte  Formenwelt 
Mantegnas  dort  hervorbringen.  Die  Brüder  Gentile  und 
Giovanni  Bellini  erfuhren  zunächfl:  diefe  Einwirkung,  da  fie 
in  der  Werkftatt  ihres  Vaters  Jacopo  zu  Padua  arbeiteten 
und  mit  Mantegna,  der  damals  ihre  Schwerter  Nicolafia 
heirathete,  befreundet  waren.  Insbefondere  der  jüngere 
Giovanni  fchlofs  fich  fo  nahe  an  deffen  Kunftweife  an,  dafs 
die  Gemälde  aus  feiner  früheren  Zeit  häufig  mit  dem  Namen 
Mantegnas  belegt  wurden.  Die  Kunftrichtung  der  Muranefen 
kam  durch  das  plötzliche  Eindringen  von  Mantegnas  Renaiffance 
vollends  in  bedenkliches  Schwanken.  Rückhaltslofer  als  jeder 
Andere  fchlofs  fich  Bartolommeo  Vivarini  der  neuen  Form- 
gebung an  und  gelangte  dabei,  wie  ja  leicht  jeder  Nach- 
ahmer, bis  zur  Uebertreibung  ihrer  Härten.  Der  Wettftreit 
mit  den  aufblühenden  Werkftätten  der  beiden  Bellini  fpornte 
ihn  zu  ungewöhnlichen  Anftr engungen ,  und  fein  jüngerer 
Vetter  Alwife  Vivarini  fetzte  den  Kampf  mit  immer  neuen 
Waffen  fort.   Die  Bellini  blieben  freilich  Sieger  und  zwangen 
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fchliefslich  alles  um  fie  her,  Freund  und  Feind,  zur  Nach- 
folge. Seit  der  Niederlaffung  des  Antonello  von  Meffina 
waren  fie  unabläffig  bemüht,  fich  deffen  Oeltechnik  zu  Nutze 
zu  machen,  die  ihren  Werken  eine  gröfsere  Widerflandskraft 
gegen  die  Ausdünftung  der  Lagune  ficherte.  Die  Bedeutung 
ihrer  Schöpfungen  beruht  nicht  in  zeichnender  Erfindung,  V 
in  feelifcher  Erhebung  oder  Wechfelbeziehung ,  Bewegung 
oder  Handlung  der  dargeflellten  Figuren ;  auch  ihre  gröfsten 
Darflellungen  werden  nur  durch  die  fchwebende  Harmonie 
einer  in  fich  gefättigten  Farbenftimmung  zufammengehalten. 
Ihre  tiefere  Auffaffung  befchränkt  fich  auf  das  Porträt,  auf 
die  vollkommene,  in  fich  abgefchloffene  Einzelexiflenz ,  mit 
der  fich  ein  auf  Lebensgenufs,  öffentliche  Ruhe  und  Selbft- 
beherrfchung  gegründetes  Gemeinwefen  auch  begnügte.  Da- 
neben her  geht  noch  eine  dritte,  in  der  italienifchen  Kunfl- 
gefchichte  ganz  vereinzelt  daflehende  Richtung  einher ,  die 
wir  die  deutfchthümelnde  nennen  könnten.  Sie  fcheint  noch 
von  Giovanni  d'Alemania  herzuflammen,  geht  aus  der  Werk- 
flatt  der  älteren  Muranefen  um  1450  auf  Karlo  Crivelli  über 
und  fetzt  fich  in  Marco  Marziale,  in  Nicolo  und  Jacopo  de' 
Barbari  bis  in's  XVI.  Jahrhundert  fort.  Ihre  Träger  find 
eigenthümlich  geartete  Künfiler  mit  einem  Zuge  zum  Fremd- 
artigen und  Abenteuerlichen,  die  fich  auch  in  ihrer  Reifeluft 
geltend  macht.  Sie  neigen  theils  zu  prunkender,  feiner  Aus- 
führung, theils  zu  fcharfer  Charakterifiik,  theils  zu  fentimcn- 
talem  Schwünge  hin  und  erinnern,  obwohl  im  Grunde 
Venezianer,  bald  in  diefer,  bald  in  jener  Hinficht  an  deutfch- 
niederländifche  Art. 

Diefer  Klärungsprocefs  in  der  Gcfchichte  der  Malerei 
von  Venedig  war  noch  keineswegs  abgefchloffen,  als  Dürer 
1493  oder  T494  das  erfle  Mal  dahin  kam.  Noch  arbeiteten 
die  beiden  Vivarini,  Bartolommeo  bis  1499;  Alwife  flarb  erfl 
1 503.  Giovanni  Bellini  hatte  feine  letzten ,  entfcheidenden 
Werke  noch  nicht  gefchaffen ;  Giorgione  und  Tizian  ver- 
bargen fich  noch  in  feiner  Werkflatt.  Wir  wiffen  nicht,  mit 
welcher  Richtung  der  deutfche  Malergefelle  in  Berührung 
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kam ;  vermuthlich  war  es  aber  gerade  jene  dritte,  weniger 
bedeutende,  als  abfonderliche  Gruppe  von  Malern,  welcher 
Jacopo  de'  Barbari  angehörte,  denn  diefer  Meifler  fland,  wie 
wir  fehen  werden,  in  fehr  nahen  Beziehungen  zu  Nürnberg. 
An  die  erften  Meifter  der  Stadt,  die  Bellini,  dürfte  Dürer 
damals  nicht  herangekommen  fein.  Aber  angenommen  auch, 
dafs  er  Gelegenheit  hatte,  deren  Gemälde  zu  fehen,  fo 
dürfen  wir  uns  über  den  Eindruck,  den  eine  Santa  Con- 
verfazione  Giovannis,  ein  feftlicher  Aufzug  Gentiles  oder 
Vittore  Carpaccios  auf  ihn  machen  konnte,  keiner  Täufchung 
hingeben.  Das  gegenftändliche  Intereffe,  das  uns  heutzutage 
anzieht,  müffen  wir  zunächft  in  Abfchlag  bringen.  Die 
Zeichnung,  weit  entfernt,  in  deutfcher  Weife  vorzuherrfchen, 
verbarg  fich  hinter  einer  Malweife,  deren  Oeltechnik  ihm 
neu,  deren  fpecififches  Farbengefühl  ihm  unverfländlich  blieb ; 
fand  er  es  doch  noch  1506  nicht  der  Mühe  werth,  eines 
Giorgione  oder  Tizian  auch  nur  zu  gedenken.  Dafür  mufste 
der  Mangel  jedes  geiftigen,  gedanklichen  wie  gemüthlichen 
Inhalts  den  deutfchen  Jüngling,  der  bereits  die  Ideen  feiner 
Apokalypfe  in  fich  trug,  befremden.  Riefengrofs  fland  neben 
diefen  Venetianern  für  ihn  Andrea  Mantegna  da. 

Der  junge  Dürer  brachte  von  der  Schule  und  aus  dem 
Verkehre  mit  den  Künfllern  und  Gelehrten  der  Heimath 
ficher  eine  dunkle  Kunde  von  dem  Ruhme  der  antiken 
Kunft  mit.  Je  unbeftimmter  feine  Begriffe  von  derfelben 
waren,  deflo  tiefer  überrafchte  ihn  wohl  die  Anfchauung 
aller  jener  Formen,  die  ihm  unmittelbar  aus  dem  claffifchen 
Alterthum  hergeleitet  erfchienen.  Ohne  theoretifch  unter- 
fcheiden  zu  können,  mochte  er  diefelben  im  Gegenfatze  zu 
den  chriftlichen  Bilderkreifen  an  allen  mythologifchen  und 
profanen  Darftellungen  entdecken,  fobald  ihm  diefelben  aus 
äufseren  Gründen  ehrwürdig  erfchienen.  Einen  um  fo  ge- 
waltigeren Eindruck  mufsten  daher  die  mantegnesken  Formen 
auf  ihn  machen,  fobald  er  in  ihnen  die  Ausflüffe  antiker 
Ueberlieferungen  fah.  Dabei  konnten  aber  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  die  feineren  Abweichungen  einer  Stilrichtung 
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dem  deutfchen  Wanderburfchen  damals  nicht  in  dem  Mafse 
klar  werden,  wie  wir  fie  heutzutage  aus  objectiver  Ferne 
zu  unterfcheiden  vermögen.  Im  Ganzen  war  es  doch  wohl 
ein  ziemlich  unbeftimmtes  Etwas,  was  Dürer  im  Jahre  1494 
als  antik  und  ehrwürdig  bewunderte.  Und  fo  kam  es,  dafs 
er  in  Venedig  neben  Mantegnas  Kupferftichen  auch  noch 
Kunflwerke  nachahmenswerth  fand,  die  in  ihrer  Stilrichtung 
hinter  der  claffifchen  Objectivität  Mantegnas  ebenfo  weit 
zurückblieben,  als  fie  durch  Pathos  und  empfindfame  Be- 
lebung der  nordifchen  Gefchmacksrichtung  wahlverwandt 
entgegenkamen.  Die  Belege  für  diefe  Aufklärungen  liefern 
uns,  in  Ermangelung  anderer  Werke  Dürers  aus  jener  früheren 
Zeit,  die  Blätter  feines  Skizzenbuches  von  grofsem  Format, 
deren  fich  glücklicher  Weife  einige  erhalten  haben.  Eines 
derfelben  in  der  Albertina  zeigt  auf  der  linken  Hälfte  des 
Bogens  den  figurenreichen  Entwurf  zu  einem  Raube  der 
Europa  nach  Lucians  Befchreibung.  Das  Motiv  der  Haupt- 
gruppe mit  dem  mageren  Rinde  und  der  auf  feinem  Rücken 
knieenden  Europa  ifl:  äufserfl:  unbeholfen  erfunden.  Um  fie 
her  fchwimmen  auf  verfchieden  geformten  Fifchcn  Nereiden 
und  Genien ;  dazwifchen  geflügelte  Engelsköpfchen  wie 
Cherubim,  im  Hintergrunde  eine  Gruppe  der  verzweifelnden 
Gefpielen,  ähnlich  wie  auf  dem  Kupferfliche ,  genannt  das 
Meerwunder  oder  der  Raub  der  Amymonc.  Die  kleinen 
Nebenfiguren,  wie  das  Satyrpaar  links  vorne  im  Schilfe, 
find  durchweg  glücklicher  aufgefafst  und  zum  Theil  von 
einer  Anmuth,  die  italicnifche  Ahifler  vorausfetzen  läfst;  doch 
fcheint  die  Compofition  Dürern  fclbll:  anzugehören.  Mit 
derfelben  Feder  hat  er  aber  auch  die  rechte  Hälfte  des 
Blattes  mit  verfchiedenen  Studien  nach  venetianifchen  Vor- 
bildern bedeckt.  Oben  zunächfi:  die  Aufnahme  eines  Löwen- 
kopfcs  von  drei  Seiten,  die  wir  am  Schluffe  des  Capitels 
wiedergeben.  Das  Original  ifl  einer  jener  zwei  »Leoncini« 
oder  Löwchen  aus  rothem  Marmor,  die  heutzutage  links 
von  der  Marcuskirche  aufgeftellt  find  und  dem  Platze  dort 
den  Namen  Piazzetta  de'  Leoni  geben.    Wo  diefelben  zu 
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Dürers  Zeit  ftanden,  konnte  ich  nicht  feftftellen.  Sie  find 
ganz  alterthümlich  und  namentlich  in  den  dürftigen  Körpern 
ziemHch  roh  behandelt,  fo  dafs  man  fich  fragen  mufs,  was 
wohl  Dürern  veranlafst  habe,  ihnen  fo  viel  Aufmerkfamkeit 
zuzuwenden ;  ob  die  Neuheit  des  Gegenftandes,  die  wuchtige 
Charakteriftik  im  Vergleiche  zu  den  erbärmlichen  Zwerg- 
pudeln der  Eyck'fchen  und  Wolgemut'fchen  Schule,  oder 
der  belebte,  wenn  auch  grämliche  und  faft  weinerliche  Aus- 
druck ihrer  Gefichter.  Links  unten  fieht  man  die  Geftalt 
eines  Apollo  mit  Pfeil  und  Bogen  in  den  Händen,  den  Lor- 
beerkranz auf  dem  Haupte,  in  nahezu  elegifch  gefchwungener 
Stellung;  ein  eigenthümliches  Gemifch  von  mittelalterlicher 
Gefühlsweife,  modernem  Realismus  und  antiker  Tracht,  deffen 
Urbild  wohl  nur  dem  Venedig  des  XV.  Jahrhunderts  an- 
gehört haben  möchte.  Auch  zu  dem  Alchymiften  daneben 
im  türkifchen  Turban  und  langem  Talare,  der,  einen  Todten- 
fchädel  in  den  Händen,  vor  einem  gefchloffenen  Buche  und 
einem  kugelförmigen  Keffel  mit  der  Auffchrift  LVTVS 
fteht,  kann  Dürer  wohl  nirgends  als  in  Venedig  den  Typus 
gefunden  haben '). 

Ein  anderes  Blatt  mit  Skizzen  aus  der  Zeit  der  Wander- 
fchaft befindet  fich  im  Corridor  der  Ufficien  zu  Florenz. 
Auf  demfelben  erfcheinen,  gleichfalls  mit  der  Feder  gezeichnet, 
ein  Ritter  zu  Pferde  mit  einer  überladenen  Prachtrüftung, 
der  Rumpf  eines  nackten  Schildhalters,  ein  Kind  von  völligen, 
italienifchen  Formen,  auf  dem  Boden  halb  fitzend,  halb  lie- 
gend, in  einer  Haltung,  wie  fie  bei  den  Chriftuskindern  des 
anlten  Francia  oder  Perugino  vorkommt;  endlich  der  Kopf 
eines  bärtigen  Türken  mit  geöffnetem  Munde  und  böfem 


i)  F.  Wickhoff,  Dürers  Studium 
nach  der  Antike,  ein  Beitrag  zu  fei- 
nem erften  venetianifchen  Aufenthalte. 
(Mit  phototypifchen  Abbildungen.) 
Mittheil,  des  Inftituts  f.  öfterr.  Ge- 
fchichtsforfchung,  1880, 1,  41 1  ff.  führt 
diefe  Apollofigur  mit  Recht  auf  das 
Motiv  des  bogenlpannenden  Eros  zu- 


rück, den  die  Renaiffance  für  einen 
Apollo  hielt.  Er  bringt  damit  ge- 
fchickt  den  rechts  flehenden  Orien- 
talen, als  den  das  Orakel  befragenden 
Priefler  in  Verbindung  und  lieft  die 
Infchrift  des  dazwifchen  flehenden 
Keffels:  lutu(m)  s(acrum)  —  heiliger 
Brodem. 
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Blicke,  den  Dürer,  heimgekehrt,  für  den  Kaifer  auf  der 
Marter  des  heil.  Johannes  in  der  Apokalypfe  verwendet  hat, 
wo  er  folgerichtig  im  Gegenfinne  erfcheint.  Ein  eigenthüm- 
hches  Analogen  zu  dem  obgenannten  Chriftkinde  bietet  die 
forgfältig  ausgeführte,  weifsgehöhte  Zeichnung  eines  folchen 
Chrirtkindes  in  gröfserem  Mafsftabe  im  Befitze  des  Barons 
F.  Schickler  in  Paris.  Es  ift  eine  treue  Copie  des  Kindes,  /  > 
wie  es  in  mehreren  Bildern  Lorenzo  di  Credi's  rechtshin 
gewandt  vor  der  anbetenden  Madonna  auf  dem  Boden  liegt. 
Unten  die  Bezeichnung  mit  der  Feder  vi  D  1495,  alfo  bald 
nach  der  Heimkehr  aus  Venedig '). 

Ein  fchwebender  Amor  von  kräftigen  Formen  mit  einer 
Art  Drachenflügeln,  die  Elenthiergeweihen  gleichen,  im 
Kunflbuche  der  Ambrafer  Sammlung  in  Wien,  dürfte  eben- 
falls diefer  Zeit  angehören.  Er  ift  eben  im  Begriffe,  feinen 
Pfeil  abzufchiefsen ,  und  blickt  dabei  unter  dem  feine  Stirn 
umhüllenden  Tuche  empor.  Die  getufchte  Federzeichnung 
erinnert  ftark  an  die  Schule  Mantegnas.  Ob  und  wo  Dürer 
etwa  Gelegenheit  fand,  Malereien  diefes  Meiflers  zu  fehen,  wiffen 
wir  nicht.  Dafs  er  Padua  damals  befucht  hat,  ifl:  wahrfcheinlich, 
wenn  auch  nicht  beglaubigt.  Mantegna  war  indefs  längfl  nach 
Mantua  übergefiedelt;  er  hätte  ihn  daher  dort  ebenfo  wenig 
perfönlich  kennen  gelernt,  wie  im  Jahre  i  506,  wo  der  plötz- 
liche Tod  des  greifen  Meifters  feine  Abficht,  ihn  in  ]\Iantua 
aufzufuchen,  gekreuzt  haben  foll.  Dürers  Beziehungen  zu 
Mantegna  haben  eine  merkwürdige  Analogie  mit  feinem 
Verhältnifs  zu  Schongauer.  Unter  allen  feinen  Vorläufern 
find  es  wohl  diefe  beiden  Männer,  die  er  am  höchften  ver- 
ehrte; es  find  die  einzigen  Künfller,  von  denen  uns  über- 
liefert wird,  dafs  der  junge  Dürer  die  perfönliche  Bekannt- 
fchaft  mit  ihnen  erfehnt  und  gefacht  habe.  Beidemal  vcrfagte 
ihm  das  Schickfal  feinen  Wunfeh  mit  einer  Beharrlichkeit,  als 
hätte  es  jeden  übermächtigen  Einflufs  von  Dürer  abwehren 
wollen,  damit  in  ihm  eine  felbfländige  und  dritte  Gröfse 


i)  Abbildung  in  Dürer  -  Quantin,  Tafel  zu  S.  36. 
Thaufing,  Dürer.  8 
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erwachfe.  Ohne  in  eine  Nachahmung  der  zwei  fo  entlegenen 
Gegenfätze  zu  verfallen,  hat  Dürer  etwas  von  Schongauers 
Innigkeit  und  etwas  von  Mantegnas  Grofsartigkeit  und  Würde. 
In  dem  Mafse  aber,  als  er  Beiden  verwandt  ift,  mufste  er 
Beiden  gleich  ferne  ftehen.  Wenn  er  fich  im  Allgemeinen 
dem  deutfchen  Meifler  näher  vergleicht,  fo  hat  dies  feinen 
Grund  theils  in  dem  echt  nationalen  Wefen  beider,  theils 
in  der  vermittelnden  Stellung,  welche  Wolgemut  zwifchen 
ihnen  einnimmt.  Nun  wiffen  wir  zwar,  dafs  Dürer  Zeich- 
nungen von  Martin  Schongauer  fammelte  und  pietätvoll 
bewahrte"),  doch  deutet  anderfeits  keine  Spur  daraufhin, 
dafs  er  fich  im  Einzelnen  nach  Schongauers  Werken  fo  eifrig 
gebildet  hätte,  wie  an  denen  Mantegnas.  Dafür  liefern  uns 
zwei  Zeichnungen  Dürers  in  der  Albertina  einen  werth- 
vollen Beleg. 

Die  Kupferftiche  Mantegnas  konnten  leicht  im  Handels- 
wege nach  Nürnberg  gelangen.  Man  gab  daher  auch  der 
Vermuthung  Raum,  Dürer  habe  die  Copien  nach  denfelben 
in  der  Heimath  gemacht.  Der  Umftand  aber,  dafs  feine 
einzigen  Arbeiten  diefer  Art  gerade  die  Jahreszahl  1494 
tragen,  und  der  Vergleich  mit  anderen  Blättern  aus  der  Zeit 
der  Wanderfchaft  nöthigt  doch  zu  der  Annahme,  dafs  Dürer 
fich  nur  in  Italien  zu  einem  folchen  Studium  Mantegnas  ver- 
anlafst  fand.  Die  eklektifche  Objectivität  fpäterer  Zeiten  ift 
dem  Künftler  des  XV.  Jahrhunderts  überhaupt  fremd,  der 
naiv  produciert,  Fremdartiges  fchwer  nachempfindet  und 
nur  in  dem  Mafse  mit  Glück  nachahmt,  als  er  fich  in  die 
neue  Richtung  eingelebt  hat.  Wir  fehen  daher  auch  fpäter, 
wie   Dürer    daheim    blos   deutfche  Arbeiten    copiert,  zu 


i)  Heinecken,  Neue  Nachrichten, 
S.  406 ,  befafs  eine  folche  grofse 
Federzeichnung,  eine  Kapelle  etc., 
worauf  Dürer  gefchrieben  hatte:  Daz 
hat  der  hübfch  Martin  geriffen  im 
1470.  jar,  da  er  ein  jung  gfell  was. 
Das  hab  ich  Albrecht  Dürer  erfarn 
und  Im  zu  ern  daher  gefchrieben  im 


1517.  jar.«  Eine  andere  meiflerliafte 
Federzeichnung  im  Britifchen  Mufeum, 
Chriflus  als  Weltlehrer,  führt  gleich- 
falls von  Dürers  Hand  die  Infchrift: 
» Das  hat  hübfch  Martin  gemacht  im 
1469.  jor.«  Waagen,  Treasures  of 
Art,  IV,  S.  34. 


Zeichnungen  nach  Mantegn; 


italienifchen  aber  bald  in  bewufsten  Gegenfatz  tritt ;  wie  er 
nur  jene  zu  überholen,  diefe  aber  zu  widerlegen  fucht.  Anders 
in  Venedig,  wo  theils  die  Umgebung,  theils  der  Verkehr  mit 
den  Malerwerkflätten  ihn  in  das  Verftändnifs  der  Mantegneske 
einführen  konnte.  Dort  faijd  er  feine  Vorlagen  leicht  auf 
offener  Strafse.  Zwar  bewahrt  er  in  ihrer  Nachbildung 
immer  eine  gewiffe  Selbftändigkeit,  doch  offenbart  fich  darin 
zugleich  eine  fo  feltene  Fähigkeit,  ganz  fremde  Formen  auf- 
zufaffen,  wie  wir  fie  vielleicht  nur  an  dem  ffudienfrohen 
Rubens  wiederfinden. 

Die  Kupferftiche  Mantegnas,  nach  welchen  Dürer  jene 
beiden  Zeichnungen  fertigte,  find :  das  eine  der  beiden  Blätter 
mit  kämpfenden  Meergöttern,  darflellend  den  Zweikampf  von  , 
Tritonen,  deren  Jeder  eine  Nereide  auf  dem  Rücken  führt,  und  / 
das  Bacchanale  mit  dem  Silen ').  Dürers  Copien  find  mit  der 
Feder  auf  weifsem  Papier  und  in  der  gleichen  Gröfse  ausgeführt. 
Die  gewaltige  Belebung  der  erwiefenermaafsen  nach  antiken 
Reliefs  componierten  Gruppen  und  das  Ebenmafs  der  nackten 
Körper  waren  es  wohl,  was  Dürer  zumeifl  anzog.  An  der 
Compofition  hat  er  fo  gut  wie  nichts  verändert.  Im  Uebrigen 
aber  copiert  er  keineswegs  Strich  für  Strich,  er  flrebt  viel- 
mehr felbfländig  nach  genauerer  Modellierung  und  bleibt 
dadurch  gerade  an  plaflifcher  Kraft  und  an  Ausdruck  weit 
hinter  Mantegna  zurück.  Deffen  Schattengebung  durch  eine 
kurze ,  fchräge  Strichlage  von  rechts  nach  links  in  der  Art 
des  Antonio  Pollaiuolo  genügt  Dürer  nicht;  er  geht  den 
Formen  ins  Einzelne  nach  und  erzielt  durch  Anwendung 
aller  Mittel,  vom  feinften  inneren  Contur  bis  zu  mehrfachen 
Kreuzlagen,  die  vollftändige  Rundung  deffen,  was  bei  Man- 
tegna reliefartig  flach  erfcheint.  In  diefer  Ausführung  verräth 
Dürer  nicht  blos  feine  Fortfehritte  in  der  deutfchen  Technik 
des  Zeichnens,  fondern  auch  jene  unbedingte  Liebe  zur  Natur 
die  eine  todte  Ueberlieferung  in  der  Kunfl:  nicht  anerkennt 
und   fich   ihr   nur  hingiebt,   um   fie  dem  Scheine  felbft- 


i)  Bartfeh,   P.  G.  XIII.  S.  238,  Nro.  17  u.  Nro.  20. 
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empfundener  Wirklichkeit  näher  zu  bringen.  Indem  er  fo 
den  Geftalten  Mantegnas  eine  beftimmtere  Exiftenz,  eine  deut- 
lichere Körperlichkeit  giebt,  entreifst  er  ihnen  aber  wider 
Willen  ihre  Seele,  und  das  ift  die  Kehrfeite  jenes  Realismus, 
der  in  der  äufserften  Durchbildung  der  Formen  die  Wahrheit 
fucht.  Wie  wenig  das  Zurückbleiben  hinter  der  Belebung 
des  Originals  in  der  Abficht  Dürers  lag,  zeigt  feine  fpätere 
Entwickelung,  die  ihn  der  grofsartigen  Einfachheit  Mantegnas 
immer  näher  bringt;  und  dafs  er  auch  nach  feinem  zweiten 
Aufenthalte  in  Venedig  nicht  aufhörte,  deffen  mächtige 
Affectmalerei  zu  bewundern,  beweift  die  Geftalt  des  Apoftels  ! 
Johannes  auf  dem  »grofsen  Kreuz«,  dem  Stiche  von  1508,  die 
einer  deutlichen  Rückerinnerung  an  die  bekannte  Figur  des 
auffchreienden  Johannes  in  Mantegnas  Grablegung  entfprang. 

Es  ift  bezeichnend  für  Dürers  urfprüngliche  Anlage, 
dafs  ihn  vorzüglich  folche  Compofitionen  zur  Nachbildung 
anregen,  die  einer  tieferen  leidenfchaftlicheren  Erregung 
Ausdruck  verleihen.  Die  deutfche  Malerei  hatte  fchwer  genug 
den  Zwang  des  alten  Stiles  von  fich  abgefchüttelt.  Gegen- 
über dem  verhaltenen  Affecte  ihrer  hageren  Gewandfiguren 
mufste  der  Ausbruch  der  Leidenfchaft  an  den  völligen,  nackt 
gedachten  Geftalten  der  paduanifchen  Renaiffance  wie  ein 
Act  der  Befreiung  erfcheinen.  Hier  fand  das  nordifche 
Streben  nach  Natur  und  Belebung  einen  verwandten  An- 
knüpfungspunkt, bevor  fich  ihm  das  höhere  Gefetz  bewufster 
Mäfsigung  offenbarte.  Ruhe  und  ftrenge  Anordnung  konnten 
leicht  als  neue  Feffeln  erfcheinen;  und  nichts  deutet  darauf 
hin,  dafs  die  fchHchte  Gruppierung  der  Heiligen  auf  vene- 
tianifchen  Altarbildern  auf  Dürer  damals  einen  befonderen 
Eindruck  gemacht  hätte. 

Auch  zum  Verftändniffe  der  mannigfachen  Zierformen 
wie  fie  in  den  gemalten  Architekturen  und  Ornamenten  der 
paduanifchen  Renaiffance  vorkommen,  fehlte  es  Dürer  im 
Jahre  1494  noch  an  der  nöthigen  theoretifchen  Vorbildung. 
Er  hatte  damals  offenbar  feinen  Vitruvius  noch  nicht  gelefen. 
Dagegen  übte  das  Innere  der  neuen  venetianifchen  Kirchen 
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mit  ihren  reichen  Perfpectiven  einen  befonderen  Reiz  auf 
ihn  aus.  Die  leichten  Bogenhallen  auf  fchlanken,  durch 
mächtige  Schliefsen  verbundenen  Pfeilern,  wie  fie  der  eben 
erft  erbauten  Kirche  S.  Maria  Formofa  (1491)  und  ähnlich, 
wenn  auch  einfacher,  und  zierlicher  dem  etwas  älteren  Kirch- 
lein S.Giovanni  Crifoftomo  '  1483;  eigenthümlich  fmd,  prägten 
fich  damals  fchon  lebhaft  feinem  Gedächtniffe  ein.  Wenigftens 
erfcheinen  in  den  Architekturen  früher  Compofitionen  von 
Dürer,  z.B.  in  denen  der  j grünen PalTion ^  von  1504,  ganz  ähn- 
Hche  Bogenfyfleme.  Wenn  diefelben  auch  willkürlich  behan- 
delt find  und  nicht  an  eine  unmittelbare  Entlehnung  zu  denken 
erlauben,  fo  kann  Dürer  folche  Erinnerungen  doch  kaum 
anderwärts  als  in  Venedig  gefammelt  haben.  Auch  ohne 
durch  EinzelAudien  feflgehalten  zu  fein,  boten  fich  ihm  diefe 
Mothe  dar,  fobald  er  ftatt  der  gewohnten  landfchaftlichen 
Umgebung  eine  architektonifche  Raumentwickelung  im  Sinne 
der  Renaiffance  anfl:rebte. 

\'on  Dürers  erftem  Aufenthalte  in  Venedig  flammt 
auch  das  Miniatur  -  Bild  eines  Löwen  mit  der  echten  Be- 
zeichnung: 1494  ^  neben  D,  in  der  Harzen'fchen  Sammlung 
der  Kunl'üialle  zu  Hamburg.  Das  Thier  ifl  in  einer  eigen- 
thümlich ausgreifenden  Stellung  wiedergegeben,  wie  fie  an 
Darüellungen  des  S.  Marcus-Löwen  zuweilen  auffällt.  Doch 
id  die  ungemein  forgfaltig,  buchfläblich  bis  auf's  Haar  durch- 
geführte Pergamentmalerei  offenbar  nach  einem  lebendigen 
Löwen  gemacht ,  den  Dürer  nirgends  leichter  zu  ftudieren 
Gelegenheit  fand,  als  in  \'enedig.  So  weit  die  breiter  be- 
handelte, etwas  verwifchte  Umgebung  es  noch  erkennen 
läfst,  iii  das  Thier  in  die  Oeffnung  einer  dunklen  Erdhöhlung 
verfetzt;  vor  derfelben  ringsum  üppiges  Grün,  theilweife  mit 
Gold  aufgehöht,  im  Hintergrunde  der  Ausblick  auf  die  See- 
küfle.  Es  i(i  dies  ficher  die  frühefle,  naturgetreue  Abbildung 
eines  Löwen  von  der  Hand  eines  nordifchen  Künftlers.  Das 
Beiwerk  ift  hier  Nebenfache  und  dient  blos  zur  Bildung 
des  tiefen  Grundes,  von  welchem  das  gelbe  Fell  des  Thieres 
fich  abhebt. 
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Das  eigentliche  Element  Dürers  ift  aber  damals  die 
Landfchaft ;  ihrer  Darfteilung  widmet  er  auf  feiner  Wander- 
fchaft nach  dem  Süden  das  eifrigfte  Studium.  Ein  Beifpiel 
davon  liefert  die  im  verkleinerten  Mafsftabe  hier  beigegebene 
Federzeichnung  in  der  Albertina.  Bios  der  fteile  Felfen- 
abhang  zur  Linken  ifb  emfig  ausgeführt,  das  Uebrige  flüchtig 
entworfen.  Das  Schlofs,  das  aus  den  Baumgruppen  des 
Mittelgrundes  hervorragt,  diente  fpäter  als  Vorlage  zu  dem- 
jenigen im  Hintergrunde  des  Kupferftiches  (Bartfeh  Nr.  95), 
der  die  Mifsgeburt  eines  Schweines  darflellt.  Der  Mittelthurm 
ift  dort  zwar  weggeblieben,  doch  verräth  die  Wiederkehr 
der  übrigen  Einzelheiten  im  Gegenfmne  die  Benutzung  der 
vorliegenden  Zeichnung.  Die  Anficht  gehört  offenbar  einem 
Alpenthaie  an,  und  der  Wanderer,  der  unten  ganz  leicht 
angedeutet  von  rückwärts  fichtbar  wird,  wie  er  zu  froher 
Begrüfsung  den  rechten  Arm  erhebend  auf  das  den  Hohlweg 
fperrende  Thor  zufchreitet  —  ift  es  nicht,  als  hätte  Dürer 
fich  felbft  darunter  verflanden  und  mit  wenigen  Strichen 
den  eigenen  Gefühlen  Ausdruck  gegeben? 

Noch  eine  ganze  Reihe  landfchaftlicher  Studien,  Schlöffer- 
und Städte- Anflehten,  die  uns  von  Dürer  erhalten  find,  ge- 
hören einer  Reife  durch  Tirol  nach  Italien  an.  Da  man 
bisher  blos  an  den  venetianifchen  Aufenthalt  von  1 506 
glaubte,  fo  wurden  alle  diefe  Aufnahmen,  fo  weit  fie  bekannt 
waren,  unbedingt  in  jene  fpätere  Zeit  verfetzt.  Diefer  Anficht 
widerfprechen  nun  gewichtige  äufsere  und  innere  Gründe. 
Mit  Ausnahme  einer  bräunlichen  Felfenparthie  im  Britifchen 
Mufeum  vom  Jahre  1506  find  die  fämmtlichen  hier  in  Frage 
flehenden  Aquarelle  und  Miniaturen  urfprünglich  weder  mit 
einem  Monogramme  noch  mit  einer  Jahreszahl  verfehen.  Das 
Monogramm  ift  allerdings  zuweilen  theils  von  Dürers,  theils 
von  fremder  Hand  in  Biefter  nachgetragen  und  an  die  in 
Dürers  frühefter,  feiner  Handfchrift  mit  Tufche  hingefetzte 
Benennung  der  Oertlichkeit  angehängt.  Daffelbe  gilt  auch 
von  den  Aufnahmen,  welche  Dürer  in  der  Umgegend  von 
Nürnberg  gemacht  hat;  und  diefer  Umftand  fchon  verweift 
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alle  jene  Anflehten  in  eine  frühe  Periode.  Denn  feit  dem 
Jahre  1 503  etwa  hat  der  Meifler  nicht  leicht  eine  nur 
einigermafsen  ausgeführte  Zeichnung  von  der  Hand  gelegt, 
ohne  ihr  Monogramm  und  Jahreszahl  mit  auf  den  Weg  zu 
geben.  Die  meiften  jener  Landfchaften  oder  Baumftudien 
find  aber  mit  mehr  oder  minder  deckenden  Farben ,  theils 
auf  Papier,  theils  auf  Pergament  fo  forgfaltig  ausgeführt,  wie 
wir  aus  Dürers  fpäterer  Zeit  wenig  dergleichen  aufzu weifen 
haben.  Es  ift  nicht  wohl  denkbar,  dafs  er  gerade  in  den 
Landfchaften  fo  confequent  eine  Ausnahme  von  der  gewohnten 
Art  der  Bezeichnung  gemacht  hätte,  wenn  diefelben  in  einer 
anderen,  als  in  jener  früheften  Epoche  entftanden  wären,  da 
er  fein  bekanntes  Monogramm  noch  gar  nicht  angenommen 
hatte.  In  der  P'olge  wird  er  in  feinen  Studien  nach  der 
Natur  immer  breiter  und  flüchtiger.  Er  verzichtet  fodann 
auf  die  Wiedergabe  der  F'arben  in  der  Landfchaft  und  giebt 
diefelbe  höchflens  in  lavierter  Federzeichnung  wieder;  noch 
fpäter  begnügt  fich  Dürer,  Landfchaften  mit  dem  blofsen 
Metallflifte  oder  mit  der  Feder  zu  fkizzieren. 

Dazu  kommen  noch  äufsere  Gründe  allgemeinerer  Natur. 
Im  Jahre  1 505  ging  Dürer  in  Gefchäften  und  mit  ganz 
beftimmten  Abfichten  nach  Venedig;  er  führte  allerlei  Kunft:- 
waare,  felbft  Gemälde  mit  fich.  P>  reifte  dann  ohne  Zweifel 
zu  Pferde  mit  einem  jener  Güterzüge,  die  zwifchen  Nürnberg 
und  Venedig  verkehrten,  und  hätte,  auch  die  Luft  dazu 
vorausgefetzt,  kaum  die  Mufse  zur  Vollendung  miniaturartiger 
Naturaufnahmen  gefunden;  denn  fo  rafch  ihm  auch  die  Arbeit 
von  der  Hand  gieng,  oft  gehörten  doch  nicht  nur  Stunden, 
fondern  ganze  Tage  zu  deren  Ausführung  an  Ort  und  Stelle. 
Auch  liegt  uns  unter  fämmtlichen  Arbeiten,  welche  Dürer 
um  das  Jahr  i  506  fertigte,  kein  Beifpiel  einer  folchen  Fein- 
malerei in  Tempera  oder  Guafche  vor,  während  fchon  aus 
den  oben  angeführten  Werken  erhellt,  dafs  fich  Dürer  auf 
feiner  Wanderfchaft  einer  folchen  Technik  bediente.  Nicht 
der  fertige  Künftler,  der  in  einer  wichtigen  Gefchäftsreife 
begriffen  ift,  fammelt  minutiöfe  Studien  in  feiner  Mappe, 
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wohl  aber  der  junge  Gefelle,  der  von  Ort  zu  Ort  pilgert 
ohne  einen  anderen  Zweck,  als  um  zu  fchauen  und  zu 
lernen.  Wir  werden  daher  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  die 
folgenden  Naturftudien  Dürers  in  die  Jahre  1493  und  1494 
und  die  denfelben  verwandten  Aufnahmen  aus  der  Heimath 
in  die  Zeit  bald  nach  feiner  Rückkehr  verfetzen. 

Da  ift  zunächft  in  der  Albertina  eine  Anficht  von  Inns- 
bruck —  »Insprug«  fteht  darauf  von  Dürers  Hand  gefchrieben 
—  eine  Stadt  mit  Mauern  und  Thürmen,  in  deren  Mitte  fich 
ein  fchlank  zugefpitzter,  holzgedeckter  Kirchthurm  bemerkbar 
macht.  Die  Stadt  ift  von  Norden  fo  aufgenommen,  dafs  der 
Innflufs  den  Vordergrund  bildet,  in  deffen  bewegten  Wellen 
fich  die  Gebäude  mit  überrafchender  Wahrheit  fpiegeln. 
Im  Hintergrunde  fieht  man  fchneebedeckte  Berge.  Vortrefflich 
ftimmt  der  grüne  Grundton  des  Fluffes  zu  dem  zarten  Blau 
des  von  leichten  Wolkenzügen  bedeckten  Himmels.  Beffer 
noch  gelungen  und  erhalten  ift  eine  grofse  Gefammtanficht 
der  Stadt  Trient,  gleichfalls  mit  dem  von  Dürer  beigefügten 
Namen  bezeichnet,  derzeit  in  der  Kunfthalle  zu  Bremen. 
Der  Himmel  ift  von  leuchtendem  Blau,  die  Berge  des  Hinter- 
grundes von  vorzüglicher  Luftperfpective ,  die  Architektur 
in  einem  bräunlichen  Tone  gehalten,  der  Dürer  damals  eigen- 
thümlich  ift.  Das  fliefsende  Waffer  und  der  Baumfchlag  fmd 
glücklich  getroffen.  Das  Ganze  ift  kräftig  gefärbt,  dabei 
gut  geftimmt  und  von  einer  Naturwahrheit,  wie  fie  auch  der 
modernfte  Realift  nicht  anders  anzuftreben  vermöchte.  Einen 
Theil  der  feften  Stadtmauer  mit  drei  Thürmen,  überragt 
von  dem  Schlöffe,  das  mit  einer  Loggia  in  der  Art  der 
venetianifchen  Paläfte  verfehen  ift,  hat  Dürer  noch  befonders 
in  Wafferfarben  abgebildet.  Das  Blatt,  ebenfalls  mit  der 
Auffchrift  „Trint",  befindet  fich  bei  Mr.  Malcolm  in  London  i). 
Ein  anderes  Blatt  widmet  Dürer  jenem  denkwürdigen  Eng- 
paffe, durch  welchen  einft  fo  viele  deutfche  Männer  mit 

i)  Ausgeftellt  im  Burlington  Fine      der  unrichügen  Benennung:  The  Castle 
Arts  Club  1869:  A.  Dürer  and  L.      of  Nuremberg. 
van  Leyden,  Catalogue  Nro.  129  mit 
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ftärker  pochendem  Herzen  nach  dem  Süden  zogen,  deffen 
Boden  fo  oft  von  deutfchem  Blute  getränkt  wurde.  Hier 
ragt  ein  Fels,  gekrönt  von  einem  feften  Schlöffe  mit  Thür- 
men  und  Mauern,  die  fich  bis  ins  Thal  herab  erftrecken, 
wo  rechts  ein  Städtchen  fichtbar  wird;  Oelbäume  die 
Fülle  rings  um  den  Berg.  Oben  fteht  von  Dürers  Hand: 
„Fenedicr  klawfen."  Die  Zeichnung  befindet  fich  im  Louvre 
zu  Paris.  Eine  andere  Bergfefte  mit  grauem  Gemäuer  in 
der  Sammlung  Hausmann  führt  ebenfo  die  Auffchrift:  „Ein 
welfch  fchlofs";  es  ifl  in  grüner  und  röthlicher  Wafferfarbe 
ausgeführt,  der  Berg  felbft  blos  leicht  angelegt.  Ein  ähn- 
liches Felfennefl:  ohne  Auffchrift  in  der  Bremer  Kunflhalle, 
umgeben  von  Hügeln,  Wald  und  Waffer,  ift  kräftiger  coloriert, 
mit  Deckfarben  im  Baumfchlag.  Noch  ein  anderes  Bergfchlofs 
im  Louvre  ift  auf  Pergament  gemalt,  während  die  früher 
genannten  Anfichten  fämmtlich  auf  Papier  ausgeführt  find. 

Sehr  merkwürdig  und  bezeichnend  zugleich  für  die 
colorifbfche  Begabung  Dürers  find  mehrere  Detailfiudien 
nach  Baumgruppen,  die  gleichfalls  den  Skizzenbüchern  der 
Wanderfchaft  angehören  dürften.  So  zunächfl:  ein  fehr  hoher 
Lindenbaum  auf  dem  Vorfprung  einer  Bafiei  flehend,  deren 
Böfchung  links  abfällt,  jedoch  in  der  Perfpective  verzeichnet 
ifl:.  Auf  der  fleinernen  Bank,  die  längs  der  Mauerbrüftung 
hinläuft,  fitzt  im  Hintergrunde  ein  fchwarz  gekleideter  Mann, 
vielleicht  ein  Gelehrter,  ein  anderer  fleht  unter  dem  Baume 
felbfl:,  der  bläulich  grün  mit  grauen  Schatten  fein  in  Tempera 
auf  das  Pergament  gemalt  ifl.  Das  Blatt  ift  im  Bcfitze  des 
H.  Alfred  R.  v.  PVanck  in  Graz.  Ein  Seitenftück  dazu  mit 
drei  ähnlichen  Bäumen  in  der  Kunfthalle  zu  Bremen  zeigt 
genau  die  gleiche  Ausführung.  Eine  breitere,  malerifche 
Behandlung  entwickelt  Dürer  in  dem  Studium  von  zwei  reich 
belaubten  Baumgruppen  auf  Papier  in  der  Hausmann'fchen 
Sammlung;  diefelben  find  fehr  flüffig  mit  Wafferfarben  an- 
gelegt. Von  den  rückwärts  gegen  einander  tretenden  lichten 
Bergen  bis  zu  der  vorne  mitten  im  Gebüfche  liegenden 
fonnigen  Wiefe  ift  eine  fo  reiche  Abftufung  grüner  Farben- 


122  Wanderfchaft  und  Landfchaftsmalerei. 

töne  gegeben,  als  hätte  es  fich  hier  geradezu  um  ein  Studium 
von  Lichteffecten  gehandelt;  und  das  alles  ift  fo  richtig 
gefehen,  fo  frifch  und  keck  hingeworfen,  dafs  der  Befchauer 
fich  davon  angeheimelt  fühlt  und  die  Jahrhunderte  vergifst, 
die  zwifchen  der  Aufnahme  der  Skizze  und  feiner  Be- 
trachtung liegen. 

Gerade  diefe  landfchaftlichen  Studien  nach  der  Natur 
gehören  zu  jenen  Arbeiten  Dürers,  die  feiner  Zeit  weit  voran 
eilen,  oder  anders  fich  über  deren  Beftrebungen  zu  jenem 
unbefangenen  Realismus  erheben,  der  allen  Zeiten  gleicher- 
weife verfländlich  ift.  Es  weht  darin  etwas  von  der  frohen 
Empfindung,  mit  welcher  der  deutfche  Städter  aus  feinen 
engen  Mauern  unter  Gottes  freien  Himmel  hinaustrat,  von 
jener  Ofterfeiertagsftimmung,  die  Goethe  im  Fauft  gefchildert 
hat,  von  der  Freude  der  mittelalterlichen  Menfchheit  an  der 
Wiederentdeckung  der  lange  entbehrten  Natur.  In  Dürer 
erwacht  der  moderne  Menfch,  der  in  der  Landfchaft  das 
Gegenbild  feiner  Gemüthsflimmung  fieht,  in  ihrem  Anfchauen 
einen  Quell  feelenbefreiender  Wirkungen  findet. 

Die  Wanderfchaft  führte  Dürer  fo  zur  forgfaltigeren 
Beobachtung  der  flets  wechfelnden  Umgebung  und  offen- 
barte ihm  die  Luft  an  der  blofen  Naturerfcheinung  in  jenem 
ruhigen  Beharren,  in  dem  jegHch  Ding  nur  fein  eigenes 
Leben  athmet.  Und  was  er  draufsen  in  der  Welt  von  der 
Meifterin  Natur  gelernt  hatte,  das  liefs  ihn  auch  nach  feiner 
Heimkehr  nicht  ruhen.  Die  unfreiwillige  Mufse,  welche  dem 
jungen  Meifter  in  den  erften  Jahren  vergönnt  fein  mochte, 
benutzte  er  fleifsig  zu  kleinen  Studienreifen  in  der  Umgebung 
der  Vaterftadt.  So  fehr  es  den  Deutfchen  auch  nach  der 
Ferne  zieht,  Dürer  wäre  nicht  der  Erfte  und  nicht  der 
Letzte  gewefen,  der  in  der  Fremde  die  Heimath  erft  recht 
lieben  gelernt  hätte.  In  einer  Reihe  zierlicher  Anfichten  von 
Nürnberg  und  feiner  Umgegend  hat  Dürer  feiner  Neigung 
Ausdruck  gegeben.  Diefelben  fchliefsen  fich  völlig  den  oben 
befchriebenen  Landfchaften  aus  den  Wanderjahren  an,  find 
meift  mit  derfelben  emfigen  Sorgfalt  in  Wafferfarben  aus- 
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geführt  und  zuweilen  ebenfalls  mit  dem  Namen  der  Oert- 
lichkeit  bezeichnet.  So  eine  Anficht  der  Weftfeite  von 
Nürnberg  von  der  Hallerwiefe  am  Ausfluffe  der  Pegnitz 
aufgenommen.  Von  dem  tiefliegenden  Standpunkte  fieht 
der  Befchauer  nordwärts  gewandt  oben  den  Thiergärtner 
oder  den  damals  noch  viereckigen  Neuen  Thorthurm,  von 
wo  die  Stadtmauer  rechts  hin  nach  vorne  verläuft,  während 
fich  im  Grunde  gegen  links  eine  bewachfene  Höhe  bis  zu 
der  Häufergruppe  von  S.  Johann  hinzieht.  Indeffen  der 
vordere  Plan  ziemlich  kräftig  mit  Farbe  gedeckt  ift,  er- 
fcheinen  Ferne  und  Himmel  äufserft  fein  abgetont;  das  Bild- 
chen, auf  einem  Querbogen  ausgeführt,  ift  überhaupt  ein 
Mufter  von  Luftperfpective.  Es  trägt  die  Auffchrift  „Nörn- 
perg"  und  befindet  fich  in  der  Kunflhalle  zu  Bremen.  Ein 
anderes  Blatt  von  gleichem  F'ormate  ebendafelbft  ifl  be- 
zeichnet „Sant  Johans  kirchen"  und  zeigt  rechts  die  Kapelle 
und  den  I-^riedhof,  auf  dem  Dürer  felbft  feine  Ruheftätte 
finden  follte,  links  eine  fchräge  flehende  Häuferreihe  zwifchen 
Bäumen,  im  Hintergrunde  einen  Hügelrücken.  Die  Gebäude 
find  fleifsig  durchgezeichnet  und  tief  gefärbt,  Luft  und  Terrain 
find  weifs  geblieben.  In  der  Nähe  von  S.  Johann  an  der 
Hallerwiefe  liegt  heute  noch  die  Weidenmühle,  von  der  uns 
Dürer  gleichfalls  eine  Anficht  und  zwar  eine  der  reizendften 
hinterlaffen  hat.  Das  Aquarell  ifi:  aus  dem  Nachlaffe  des 
Abbe  de  Marolles  an  das  Parifer  Kupferftich-Cabinet  ge- 
kommen und  hat  ein  wenig  durch  den  P^influfs  des  Lichtes 
gelitten.  Ein  langer,  fchmaler  Holzfleg  verbindet  die  gras- 
und  weidenbewachfenen  Ufer  der  Pegnitz,  an  der  ein  Dutzend 
kleinerer  und  gröfserer,  in  einander  verfchränkter  Baulich- 
keiten flehen;  rechts  eine  Wiefe  mit  zwei  fehr  fchlanken 
Lindenbäumen,  tief  herunter  am  Stamme  mit  hellem  frühlings- 
grünen Laube  bewachfen;  oben  warmer  Abendhimmel,  wie 
nach  Sonnenuntergang  und  dunkle  purpurgelaumte  Wolken. 
Bis  auf  eine,  nur  fkizzenhaft  angelegte  Partie  zur  äufserflen 
Rechten,  ifl:  alles  mit  einer  Zierlichkeit,  Schärfe  und  Vollendung 
ausgeführt,  die  nicht  weiter  gehen  kann  und  uns  heutzutage 
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an  Photographie  erinnert.  Oben  fteht  von  Dürers  Hand 
gefchrieben:  „Weydenmüll".  Ein  würdiges  Seitenflück  dazu 
bietet  die  auf  einem  ganzen  Papierbogen  ebenfo  vollftändig 
ausgeführte  Drathziehmühle  i).  Das  Waffer,  welches  hier  in 
Mitten  der  Holz-  und  Riegelbauten  fichtbar  wird  und  darin 
ein  Landsknecht  fein  Pferd  fchwemmt,  fcheint  gleichfalls  die 
Pegnitz  zu  fein,  und  wäre  dann  links  oben  einer  der  Thor- 
thürme  und  ein  Vorort  von  Nürnberg  zu  erkennen.  Weiter- 
hin fleht  man  in  der  hoch  auffteigenden,  bunt  wechfelnden 
Ferne  verfchiedene  Ortfchaften  aus  Bretterzäunen  und  Baum- 
gruppen hervorragen.  Es  fei  bei  diefer  Gelegenheit  erwähnt, 
dafs  Dürer  in  feinem  erften  Briefe  aus  Venedig  fchreibt 
„der  Trottzicher"  habe  feiner  Mutter  12  Gulden  bezahlt; 
es  bleibe  Anderen  überlaffen  zu  entfcheiden,  ob  „Drathzieher" 
dort  auf  einen  Familiennamen  oder  auf  ein  Gewerbe  zu 
deuten  fei.  Weniger  ausgeführt  und  theilweife  unvollendet 
ift  eine  Anficht  von  „Kalk  rewt"  d.  i.  Kalkreut,  einem  Nürn- 
bergifchen  Orte  bei  Heroldsberg.  Die  colorierte  Feder- 
zeichnung befindet  fich  in  der  Kunfthalle  zu  Bremen.  Die 
grofsen  Bäume  im  Dorf  find  blos  ballenförmig  angegeben 
und  breit  angelegt ;  bemerkenswerth  ift  dabei  nur  die  mannig- 
fache Abflufung  im  Grün.  Im  Hintergrunde  zieht  fich  ein 
Gebirge  hin ;  die  Luft  und  ftellenweife  auch  die  Dächer  und 
Wände  der  Häufer  find  weifs  geblieben.  Vollendeter  ift 
eine  andere  Anficht  aus  der  weiteren  Umgegend  Nürnbergs 
im  Britifchen  Mufeum;  Nadelholzbäume  und  ein  Gewäffer, 
auf  welchem  Fahrzeuge  fichtbar  find;  ein  Aquarell  von 
feiner  Behandlung  und  naturwahrer  Färbung,  mit  mächtigem 
Contraft  des  lichten  Horizontes  gegen  die  dunklen  Wolken 
am  Himmel  -).  Dafelbft  befindet  fich  auch  die  ungemein 
reizende  Landfchaft  mit  dem  Weiherhaufe  beim  Gleishammer 
öftlich  von  Nürnberg.  Weiherhäufer  nannte  man  dafelbft 
kleine  Landhäufer,  die  durch  ihre  Lage  mitten  im  Waffer 


I)  »Trotzichmüll«  im  k.  Mufeum  2)  Waagen:  Treasures  of  Art  I. 
zu  Berlin.  231. 
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Sicherheit  boten  und  in  Kriegszeiten  auch  vom  Rathe  der 
Stadt  in  Anfpruch  genommen  wurden,  um  Söldner  hinein- 
zulegen. Ein  folches  Häuschen  mit  einem  hohen  Stockwerke, 
die  Wetterfahne  am  Firft,  ift  hier  dargeftellt  im  Hintergrunde 
auf  einer  kleinen  Infel  flehend  und  rings  von  Weidicht  und 
Büfchen  umgeben.  Leicht  fpiegelt  es  fich  in  der  glatten 
Wafferfläche,  die  bis  gegen  den  Vordergrund  reicht.  Hier 
ifl:  links  ein  Kahn  gelandet  und  rechts  zieht  fich  das  fchilf- 
bewachfene  Ufer  in  die  Ferne.  Alles  ift  in  warme  Abend- 
fonne  getaucht,  nur  rechts  thürmen  fich  einige  dunkle  Wolken 
über  dem  freundlichen  Bilde  des  fommerlichen  Feierabends, 
das  Waagen  zur  Bewunderung  von  Dürers  Vielfeitigkeit 
hinreifst  und  zu  einem  Vergleiche  deffelben  mit  Artus  van 
der  Neer,  bei  welchem  dem  alten  deutfchen  Meifter  noch 
ein  Ueberfchufs  an  eigenthümlicher  Poefie  zu  Gute  kömmt. 
Dürer  hat  unten  hin  gefchrieben  „Weier  Haws";  es  ift 
daffelbe,  welches  auf  dem  Kupferftiche  der  Madonna  mit 
der  Meerkatze  im  Gegenfmne  wiederkehrt,  und  man  ift  ver- 
fucht  das  Aquarell  für  ein  Vorftudium  zu  dem  Stiche  zu 
nehmen ;  nur  erfcheint  das  Häuschen  dort  von  gröfserer 
Ferne  mehr  in  der  Daraufficht  genommen  und  weit  mehr 
ins  Detail  durchgeführt. 

Obwohl  in  den  meiften  diefer  Darftellungen  Baulich- 
keiten und  menfchliche  Wohnungen  mehr  oder  minder  in 
den  Vordergrund  treten,  kann  doch  von  der  fpäter  in  Auf- 
nahme gekommenen  Art  der  Architekturmalerei  hier  nicht 
die  Rede  fein,  und  ebenfo  wefentlich  untcrfcheiden  fich 
Dürers  Aufnahmen  von  den  trockenen  Städtebildern  Wol- 
gemuts  in  der  Schedel'fchcn  Wcltchronik.  Es  find  nicht 
monumentale  Bauten,  fondern  fchlichtc  ländliche  Gebäude, 
einzeln  oder  in  Gruppen  und  fo  einheitlich  mit  der  fie  um- 
gebenden Natur  verbunden,  als  wären  fie  gleich  den  l^ergen, 
Bäumen  und  Büfchen  nothwendig  aus  dem  Boden  empor- 
gewachfen.  Wie  die  Wohnungen  des  Menfchcn  einer  Gegend 
erft  Sinn  und  Bedeutung  geben,  wie  die  Spuren  feiner  Thätig- 
keit  der  Landfchaft  erft  ihr  trauliches  Ausfehen  verleihen. 
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fo  fafst  auch  Dürer  alles  Naturleben  von  jenem  weiteren 
Gefichtspunkte ,  nach  welchem  das  Treiben  der  Menfchen 
mitten  hineinfällt.  Nur  aus  der  innigen  Berührung  Beider 
entfpringt  ihm  die  gemüthliche  Stimmung,  die  ihn  zum 
Schaffen  anregt.  Daraus  erklärt  fich  wohl  der  Umftand, 
dafs  Dürer  zwar  in  der  ziemlich  einförmigen  Umgebung 
feiner  Vaterftadt,  nicht  aber  innerhalb  deren '  Ringmauern 
willkommenen  Stoff  für  feine  Aufnahmen  findet.  Die  einzige 
uns  vorliegende  Ausnahme  bildet  in  diefer  Beziehung  eine 
leicht  colorierte  Federzeichnung  der  Albertina,  und  diefe 
bekräftigt  eher  jene  Beobachtung,  denn  fie  ftellt  nur  das 
eine  Ende  der  Stadt  dar,  dort  wo  die  Pegnitz  unter  den 
Mauern  in's  Freie  hinaustritt.  Es  ift  die  Anficht  des  alten 
Trockenftegs  beim  Hallerthürlein,  einer  wohlgefugten,  be- 
deckten Holzbrücke,  an  deren  Stelle  heute  ein  Kettenfteg 
läuft,  aufgenommen  vom  linken  Ufer  an  der  Stelle  des 
Unfchlitthaufes.  Hinter  der  Brücke  erhebt  fich  noch  über 
dem  Pfeiler  in  der  Mitte  des  Flüfschens  der  fpäter  abgetragene 
Schleierthurm,  von  dem  nach  beiden  Seiten  die  Cafematten 
der  Frohnfefte  über  die  Bogenwölbungen  hinlaufen.  Am 
andern  Ufer  ficht  man  eine  Mühle  zwifchen  hohen,  dichten 
Baumgruppen,  überragt  von  einem  fchlanken  Thorthurme  in 
weiterer  Ferne.  Aufserordentlich  treu  ift  bei  fo  geringen 
Mitteln  das  fliefsende  Waffer  mit  der  Spiegelung  unter  den 
Schwibbogen  der  Stadtmauer  wiedergegeben. 

Ungleich  breiter,  als  bei  allen  bisher  erwähnten  Land- 
fchaften  Dürers  ift  die  Behandlung  einer  Farbenfkizze  in 
der  Sammlung  Pofonyi-Hullot,  jetzt  im  k.  Mufeum  zu  Berlin. 
Bios  mit  dem  vollen  Pinfel  ift  in  einigen,  meift  bräunlichen 
Tönen  ein  feichtes,  fränkifches  Thal  hingeworfen,  das  fich 
endlos  gegen  links  vertieft ;  gegen  rechts  fteigen  die  Abhänge 
höher  auf,  und  da  Hegt  in  der  Thalfohle  unten  ein  Dörfchen 
umgeben  von  Bäumen,  deren  andere  auch  einzeln  hin  und  wieder 
flehen.  Die  Aufnahme  von  einem  erhöhten  Ausfichtspunkte 
mufs  das  Werk  eines  Augenblickes  gewefen  fein,  dafs  die 
Farbe  kaum  Zeit  hatte  vor  der  Vollendung  zu  trocknen.  Der 
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Meifter  verfuchte  hier  an  einem  gröfseren  Ganzen  die  rein 
malerifche  Auffaffung,  die  er  fonft  auf  kleinere  Einzelftudien 
angewendet  hat.  Wenn  es  noch  eines  Beweifes  bedürfte, 
dafs  Dürer  ein  Landfehafter  im  modernen  Sinne,  dafs  er  es 
mit  Bewufstfein  und  in  grofsem  Mafsftabe  gewefen  fei,  diefe 
Skizze  könnte  uns  davon  überzeugen. 

Im  Allgemeinen  find  die  breit  behandelten,  weniger  leb- 
haft gefärbten  Landfchaftfhidien  jünger  als  die  bunteren, 
forgfältig  ausgeführten,  die  an  Miniaturtechnik  ftreifen.  Doch 
reicht  auch  die  Entftehung  der  flüffig  lavierten  Aquarelle 
nicht  weit  über  den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  herauf. 
Zu  den  fpäteften  gehören  bereits  jene  landfchaftlichen  Skizzen, 
die  mit  einer  Jahreszahl  bezeichnet  find ;  fo  im  Britifchen 
Mufeum  eine  mächtige,  braune  Felspartie  von  1506,  und  in 
der  Sammlung  Hausmanns  eine  Felswand  mit  unbelaubtem 
Strauchwerk,  blofs  in  Tufche  und  Biefler  mit  dem  Pinfel 
angelegt,  von  15 10.  Eine  ähnliche  Felfenpartie  in  der  Kunfl- 
halle  zu  Bremen  zeigt  diefelbe  Behandlung,  aber  noch  in 
mannigfacherer  Abtönung  von  Röthlich,  Grünlich,  Gelb  und 
Grauweifs;  rechts  oben  entfpringt  eine  Quelle,  hie  und  da 
ifl:  der  Grund  mit  einzelnen  Bäumen  beflanden;  darüber  von 
Dürers  Hand :  „Steinpruch".  Die  gleiche  Auffchrift  trägt  in 
derfelben  Sammlung  ein  anderes  Blatt,  blos  leicht  mit  der 
Feder  in  fchwarzer  Tufche  gezeichnet  und  dann  mit  dem 
Pinfel  leicht  übergangen,  wobei  die  Tufche  ins  Fliefsen  kam. 
Bemerkenswerth  ifl  die  Vorliebe  Dürers  für  fchroflfe  Fels- 
abhänge. Das  Aufragen  der  unwandelbaren  Steinmaffen 
wie  die  Regellofigkeit  ihrer  fcharfen  Kanten  fldmmen  gut  zu 
der  kühnen,  immer  beharrlichen  und  doch  bizarren  Gemüths- 
art  des  Meifters.  Unabläffig  fucht  er  diefen  Formen  bei- 
zukommen von  dem  noch  etwas  gefchnörkelten  Reifefludium, 
das  wir  oben  abgebildet  haben,  bis  zu  dem  erft  erwähnten 
Steinbruche,  in  welchem  der  natürliche  Charakter  der  Bruch- 
flächen meifterhaft  wiedergegeben  ifl:.  In  feinen  Compofitionen 
bringt  er  Steine  und  Felfengehänge  gerne  an  und  nicht 
leicht  hat  es  ihm  jemand  in  der  Wiedergabe  derfelben  zuvor- 
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gethan.  Aus  dem  Jahre  1510  ftammt  noch  eine  forgfältige 
Federzeichnung,  jetzt  im  Befitze  des  Malers  Leon  Bonnat 
in  Paris.  Sie  ftellt  ein  Dörfchen  mit  einem  Kirchthurme 
aus  der  Umgebung  von  Nürnberg  dar,  in  der  Mitte  ein 
Teich  mit  Gänfen.  Es  ift  nach  allen  Regeln  der  Perfpective 
aufgenommen  und  zeigt  darin,  im  Vergleich  zu  allen  älteren 
Zeichnungen,  eine  bewufste  Sicherheit.  Das  Blatt  ift  qua- 
driert, hat  links  in  halber  Höhe  den  Augenpunkt  mittelft 
eines  Ringleins  angegeben  und  führt  von  Dürers  Hand  die 
Ueberfchrift :  „hab  acht  aufifs  awg". 

Je  weiter  Dürer  auf  der  Bahn  feiner  Entwicklung  vor- 
fchreitet,  je  mehr  er  fich  dem  Höhepunkt  feiner  Geftaltungs- 
kraft  nähert,  defl:o  mehr  tritt  das  Studium  der  Landfchaft 
für  ihn  in  den  Hintergrund.  Nicht  als  hätte  er  je  aufgehört 
ihren  Reiz,  ihre  Berechtigung  in  der  Kunft  zu  empfinden  — 
noch  auf  der  Niederländifchen  Reife  1520  findet  er,  die  Stadt 
Mittelburg  „war  köftlich  zu  konterfeien"  —  aber  die  lyrifche 
Stimmung  hält  nicht  mehr  vor,  feit  fein  Schaffen  die  Rich- 
tung auf  die  höchften  Ideen  der  Menfchheit  genommen  hat. 
Dabei  kommt  die  ganz  nationale  Forfchernatur  Dürers  in 
Betracht,  der  fich  ftets  neue  Probleme  ftellt  und  nicht  ruht 
bis  er  nach  dem  Ausmafse  feiner  Kraft  das  Möglichfte  zu 
ihrer  Löfung  gethan  zu  haben  glaubt.  So  fcheut  er  denn 
keine  Mühe  und  nicht  die  kleinlichfte  Nachbildung  der  Natur, 
bis  er  meint  fie  erreicht  zu  haben.  Dann  zieht  er  nicht 
mehr  mit  Pinfel  und  Malkaften  aus,  er  begnügt  fich,  blofs 
mit  der  Feder  und  dem  Metallflift  Anfichten  feftzuhalten, 
was  ihm  in  früheren  Jahren  nur  ausnahmsweife  genügte  z.  B. 
in  der  Federzeichnung  nach  einer  Waldpartie  am  Schmaufen- 
buck  bei  Nürnberg,  wo  vorne  zwei  Mönche  an  der  ftein- 
umkleideten  Quelle  fitzen;  jetzt  in  der  Sammlung  des 
Herrn  J.  K.  Klinkofch.  Nachdem  er  fich  der  einmal 
errungenen  Herrfchaft  auf  dem  Gebiete  der  Landfchafts- 
malerei bewufst  ift,  dünkt  es  ihm  eben  leicht,  jede 
noch  fo  kahle  Skizze  in  ihr  farbiges  Gewand  zu  kleiden. 
Zu  Urkund  deffen  hat  er  feine  Erfahrungen  felbft  in  einem 
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Büchlein  über  das  Landfchaftmalen  niedergelegt.  Leider 
blieb  uns  daffelbe  nicht  erhalten,  und  wir  willen  von 
feiner  Exiftenz  blos  aus  Pirkheimers  Nachfchrift  zur  „Pro- 
portionslehre ". 

Dürer  war  fich  wohl  bewufst  geworden,  dafs  er  den 
Charakter  der  Landfchaft  nur  durch  Erforfchung  der  Einzel- 
formen ergründen,  dafs  er  deren  Stimmungen  nur  mittels 
der  Farbe  nachempfinden  könne.  In  diefem  Sinne  gab  er 
fich  mit  ganzem  Herzen  dem  Studium  der  Natur  hin.  Mit 
Vorliebe  verwendete  er,  namentlich  in  feinen  früheren  Werken, 
landfchaftliche  Hintergründe,  wo  der  Gegenftand  und  der 
Gefchmack  der  Zeit  es  nur  immer  gemattete.  Hatte  die 
Darftellung  der  blofsen  Landfchaft  auch  noch  keinen  Markt, 
für  Dürer  hatte  diefelbe  bereits  eine  ganz  felbftändige  Be- 
rechtigung. Wie  mächtig  mufste  der  Drang  dazu  in  ihm 
fein,  wenn  er  fich  ohne  Ausficht  auf  Entgelt  ihrem  Studium 
fo  eifrig  hingab  zu  einer  Zeit,  da  er  noch  gar  fehr  auf 
Erwerb  angewiefen  war.  Die  hohe  Schule  feiner  Ausbildung 
zum  Landfchafter  war  aber  feine  Wanderfchaft,  auf  welcher 
er  nothwendig  in  fteter  Berührung  niit  der  freien  Natur 
blieb.  Es  muthet  uns  eigenthümlich  an,  wenn  wir  uns 
denken,  wie  der  deutfche  Jüngling  fröhlich  über  Berg  und 
Thal  dahinzog,  Herz  und  Auge  offen  für  jeden  neuen  Ein- 
druck; und  ift  der  Fufs  ermüdet  oder  hat  ihn  der  letzte 
Anblick  hingeriffen,  dann  giebt's  eine  Raft,  und  aus  jeder 
Raft  wird  ein  Bild.  Unzählige  Menfchen  find  vor  Dürer 
fchon  deffelben  Weges  gezogen,  keiner  aber  vor  ihm  hatte 
das  Auge,  diefe  Formen  und  Farben  zu  fehen,  keiner  die 
Hand,  fie  auf  einem  Blättchen  feflzuhalten.  Wenn  dies  den 
fpäter  Nachfolgenden  leichter  gelang,  fo  hat  Dürer  ein 
wefentliches  Verdient  daran;  er  ifl:  der  Begründer  der 
felbftändigen,  modernen  Landfchaftsmalerei. 

Nach  folchen  Vorftudien,  von  denen  gewifs  nur  der 
kleinere  Theil  bis  auf  uns  gekommen  ift,  werden  wir  den 
Reichthum  von  landfchaftlichen  Motiven  begreifen,  den  Dürer 
über  feine  hiftorifchen  Compofitionen  nur  fo  ausgeflreut  hat. 

Thaufing,  Dürer.  9 
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Sie  verleihen  feinen  Gemälden,  wie  feinen  Holzfchnitten  und 
Kupferftichen  keinen  geringen  Reiz;  fie  bilden  auch  jenen 
Theil  derfelben,  der  überall  und  bei  jeder  Gefchmacks- 
richtung  ungetheilte  Bewunderung  fand,  und  nirgends  mehr 
als  bei  den  gleichzeitigen  italienifchen  Meiflern,  die  fich  viel- 
fach und  bis  zu  Raphael  hinauf  in  der  Benutzung  und  Ent- 
lehnung von  Dürers  Landfchaften  gefielen.  Fall;  ein  Jahr- 
hundert früher  fchon  hatten  Hubert  und  Jan  van  Eyck 
damit  begonnen,  die  Hintergründe  ihrer  Gemälde  der  Natur 
zu  entlehnen,  ftatt  diefelben  mit  Gold  auszufüllen.  Dürer 
ging  einen  Schritt  weiter,  indem  er  der  wirklichen  Land- 
fchaft  bis  in's  Einzelne  getreulich  nachfolgte  und  fie  zuerft 
zu  einem  befonderen  Gegenftande  feiner  Darfteilung  machte, 
wenn  auch  mehr  nur  für  fich,  als  für  Andere.  In  völliger 
Selbftvergeffenheit  und  fo  unbedingt  hat  er  fich  an  die 
Natur  hingegeben,  dafs  heute  noch  der  Befchauer  feine  Land- 
fchaften ihm  ohne  allen  Vorbehalt  nachempfinden  kann. 
Von  feinen  Nachfolgern  in  Oberdeutfchland  hat  blos  Albrecht 
Altdorfier  eine  Zeit  lang  feine  Bahn  weiter  verfolgt,  die  fpäteren 
Nürnberger  Meifter,  wie  Hirfchvogel,  Lautenfack  u.  A.,  ver- 
fielen alsbald  der  Manier;  und  mehr  als  ein  Jahrhundert 
niufste  vergehen,  bevor  die  Niederländer  auf  die  fchlichte 
Naturanfchauung  Dürers  zurückkamen,  um  dann  auf  dem 
Gebiete  der  Landfchaftsmalerei  das  Höchfte  zu  leiften. 


VI. 


Heirath  und  Hausstand. 

»dieweil  das  durchdringend  Werb- 
lich vergifft  nachredender  gefpitter 
Zungen  allzeit  bereit  ifl  auszefliefsen. « 

Dürer. 

ÜRERS  perfönliche  Erfcheinung 
während  der  Wanderfchaft  ifl:  uns 
in  feinem  Selbftbildnifs  vom  Jahre 
1493  erhalten.  Goethe  fah  in  der 
Sammlung  des  Hofraths  Beireis  in 
Helmftädt  ein  Bild,  von  dem  er  in 
feinen  Annalen  von  1805  folgende 
Befchreibung  giebt :  »Unfchätzbar 
hielt  ich  Albrecht  Dürers  Porträt, 
von  ihm  felbfl:  gemalt,  mit  der  Jahrzahl  1493,  alfo  in  feinem 
zwey-  und  zwanzigflen  Jahre,  halbe  Lebensgröfse,  Bruflflück, 
zwey  Hände,  die  Ellenbogen  abgeflutzt,  purpurrothes  ATütz- 
chen  mit  kurzen,  fchmalen  Nefleln,  Hals  bis  unter  die 
Schlüffelbeine  blofs,  am  Hemde  geflickter  Oberfaum,  die 
Falten  der  Aermel  mit  pfirfichrothen  Bändern  unterbunden, 
blaugrauer,  mit  gelben  Schnüren  verbrämter  Ueberwurf,  wie 
fich  ein  feiner  Jüngling  gar  zierlich  herausgeputzt  hätte,  in 
der  Hand  bedeutfam  ein  blaublühendes  Eryngium,  im 
Deutfchen  Mannestreue  genannt,  ein  crnfles  Jünglingsgeficht, 
keimende  Barthaare  um  Mund  und  Kinn,  das  Ganze  herrlich 
gezeichnet,  reich  und  unfchuldig,  harmonifch  in  feinen  Theilen, 
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von  der  höchften  Ausführung,  vollkommen  Dürers  würdig, 
obgleich  mit  fehr  dünner  Farbe  gemalt,  die  fich  an  einigen 
Stellen  zufammengezogen  hatte«  Das  »auf  ein  dünnes 
Brett  gemalte «  Bildnifs,  welches  Goethe  fah  und  fo  befchreibt, 
war  nur  eine  flaue  Copie  aus  dem  Ende  des  fechzehnten, 
Anfang  des  fiebzehnten  Jahrhunderts,  vermuthlich  eine  Nürn- 
berger Fälfchung  und  befindet  fich  gegenwärtig  im  Leipziger 
Mufeum.  Das  Original,  feit  1882  im  Befitze  des  H.  Eugen 
Felix  in  Leipzig,  war  urfprünglich  auf  ein  grofses  Per- 
gamentblatt gemalt.  Wegen  grofser  Schadhaftigkeit  ward 
daffelbe  fchon  in  den  vierziger  Jahren,  damals  im  Befitze 
des  Arztes  Habel  zu  Baden  in  Niederöfterreich,  durch  Erasmus 
Engert  in  Wien  vom  Pergament  abgelöft  und  auf  eine  feine 
Leinwand  übertragen,  die  wiederum  auf  eine  flärkere  Spann- 
leinwand aufgezogen  ift.  Dabei  ift  das  Bild  gründlich  reftauriert 
worden.  Bios  der  untere  Theil  mit  den  Händen  zeigt  noch 
die  urfprüngliche  Malweife,  breit  und  flüffig  bei  kräftiger 
Vorzeichnung.  Der  Kopf  dreiviertel  rechtshin  gewandt,  hat 
genau  diefelbe  Stellung,  wie  auf  dem  Selbftbildniffe  des 
Knaben  von  1484,  ift  jenem  auch  noch  fehr  ähnlich,  zumal 
da  die  blonden  Haare  noch  in  derfelben  Weife  in  ungleichen 
Partien  abgeftuft  am  Hälfe  herabhängen ;  die  aus  den  Win- 
keln herausblickenden  Augen  haben  leider  fehr  gelitten. 
Dagegen  fpriefst  ein  leichter  Flaum  um  Kinn  und  Lippen, 
deren  beftimmtere  Formen  mit  dem  bereits  ftark  ausladenden 
Nafenrücken  mehr  an  das  fpätere  Porträt  von  1497  erinnern. 
Auf  dem  Kopfe  trägt  Dürer  hier  eine  niedrige  rothe  Kappe, 
die  rückwärts  herabhängt  und  am  Scheitel  einen  gefranften 
Quaft  bildet.  Ob  fich  daraus  fchliefsen  läfst,  dafs  das  Bild 
identifch  fei  mit  demjenigen,  welches  die  älteren  Inventare 
der  Imhofif 'fchen  Sammlung  alfo  befchreiben :  » Albrecht 
Dürers  Contrafect  macht  er  1492,  hat  auf  dem  Kopf  ein 
alte  Kappen«,  können  wir  nicht  entfcheiden,  doch  wäre  eine 


i)  Vergl.  Meufel,  Archiv  f.  Künft-  und  v.  Eye  a.  n.  O.  81. 
1er,  1803,  I,  162.    Heller,  S.  176, 
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Verlefung  von  2  ftatt  3  in  der  Jahreszahl  keine  zu  kühne 
Annahme. 

Wo  Dürer  dies  merkwürdige  Selbflbildnifs  gemalt  hat, 
wiffen  wir  nicht.  Auf  keinem  feiner  übrigen  Porträte  er- 
fcheint  er  fo  forgfältig  gekleidet,  fo  fchmuck  herausgeputzt. 
Das  ftark  ausgefchnittene  Hemd  ift  unterhalb  des  gold- 
geftickten  Saumes  wohl  gefältelt  und  mit  Querbändern 
unterfchnürt ,  die  graue  Jacke  mit  gelben  Borten  doppelt 
verbrämt,  die  x\ermel  gefchlitzt  und  vorne  roth  ausgefchlagen 
—  die  gewöhnliche  Stutzertracht  jener  Tage,  die  nur  an 
dem  wandernden  Malergefellen  auffallend  erfcheinen  mag. 
Zu  folchem  Luxus  fand  fich  nicht  allerwärts  die  Gelegenheit, 
und  es  wäre  vielleicht  doch  möglich,  dafs  das  Bildnifs  fchon 
in  Venedig  entftanden  fei,  wo  Dürer  ja  bekanntlich  auch 
im  Jahre  i  506  fich  in  der  AnfchafTung  modifcher  Kleidungs- 
ftücke  gefiel.  Laffen  wir  indefs  den  Ort  der  Ausführung 
dahingeftellt,  fo  können  wir  die  Frage  nicht  umgehen,  welche 
Veranlaffung  Dürer  wohl  zu  diefer  forgfältigen  Darftellung 
feiner  felbft  gehabt  haben  möchte.  Und  in  diefer  Hinficht 
fcheint  uns  doch  das  Bild  fclbfl:  ein  Stück  von  der  Gefchichte 
feiner  Entftehung  zu  erzählen.  Der  jugendliche  Stutzer  hält 
in  feiner  Hand  ein  blaublühendes  Eryngium  und  zu  feinen 
Häupten  fleht  neben  der  Jahreszahl  1493  in  gothifchcn 
Lettern  der  Spruch: 

„lilg  farf|  bir  mut,       pö  obni  \i\tnt/' 

Damit  empfiehlt  der  Jüngling  fein  Schickfal  dem  Himmel. 
Sollte  das  Bildnifs  nicht  vielleicht  doch  eine  Beflimmung 
gehabt  haben,  die  über  das  Gefallen  des  jungen  Dürer  an 
feiner  eigenen  Perfonlichkeit  hinausging?  Unwillkürlich 
verfallt  man  auf  diefen  Gedanken,  wenn  er  uns  berichtet, 
wie  er  auf  Geheifs  feines  Vaters  gegen  Ende  des  Monats 
Mai  1494  zurückkehrte,  und  dann  fortfährt:  »und  als  ich 
heimgekommen  war,  handelte  Hans  Frey  mit  meinem  Vater 
und  gab  mir  feine  Tochter,  mit  Namen  Jungfrau  Agnes,  und 
gab  mir  zu  ihr  200  Gulden  und  hielt  die  Hochzeit,  die  war 
am  14.  Juli  im  1494.  Jahr«.  So  trocken  und  gefchäftsmäfsig 
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auch  in  jenen  Tagen  folche  Familienverbindungen  abgemacht 
wurden,  der  Zeitraum  von  einigen  Wochen  zwifchen  Dürers 
Heimkehr  und  feiner  Heirath  dürfte  kaum  genügt  haben, 
die  Angelegenheit  auch  nur  zwifchen  den  Vätern  zu  ordnen. 
Die  Annahme  liegt  fomit  nahe,  dafs  fchon  in  Dürers  Ab- 
wefenheit  der  bedächtige  Vater  die  Unterhandlungen  mit 
Hans  Frey  angeknüpft  und  den  Sohn  eben  heimgerufen 
habe,  als  diefelben  dem  Abfchluffe  nahe  waren.  Das  Selbft- 
bildnifs  Dürers  von  1493  mochte  den  Zweck  haben,  die 
Werbung  des  Vaters  zu  unterftützen ,  indem  es  theils  die 
Kunftfertigkeit  des  Wandernden  bezeugen,  theils  der  Braut 
feine  Züge  in's  Gedächtnifs  zurückrufen  konnte.  Darum  alfo 
der  vertrauensvolle  Spruch,  die  fymbolifche  Blume,  heute 
noch  »Mannestreu«  genannt,  und  vielleicht  auch  die  für  ein 
fo  grofses  Gemälde  ganz  ungewöhnliche  Ausführung  auf 
einem  Pergamentblatte,  das  fich  leichter  heimfenden  liefs, 
als  eine  hölzerne  Tafel. 

Der  »pergamentene  Heirathsbrief « ,  deffen  bei  der  Ver- 
laffenfchaftsabhandlung  Dürers  im  Jahre  1 5  30  Erwähnung 
gefchieht,  ift  zwar  bisher  nicht  wieder  aufgefunden  worden; 
doch  hatte  der  Vater  gewifs  allen  Grund,  fich  und  feinem 
Sohne  zu  der  vortheilhaften  Familienverbindung  Glück  zu 
wünfchen.  Die  Frey  waren  keine  Handwerkerfamilie,  viel- 
mehr eines  jener  »ehrbaren«  handeltreibenden  Gefchlechter 
Nürnbergs,  die  zwar  keinen  Theil  an  der  oligarchifchen 
Regierung  der  Stadt  hatten,  doch  aber  von  den  Rathsfähigen 
vielfach  als  ebenbürtig  angefehen  wurden  -).  Hans  Frey  felbft 
war  ein  angefehener,  vermögender  Mann,  der  liegende  Güter 
in  und  aufserhalb  der  Stadt,  u.  a.  eine  Hofftatt  beim  Wöhrder 
Thor  befafs.  Seine  Frau  Anna,  Agnes'  Mutter,  ftammte 
aus  einem  der  vornehmften ,  rathsfahigen  Gefchlechter,  fie 
war  eine  Tochter  Wilhelm  Rummels  und  der  Kunigund 
Hallerin.  Wie  bedächtig  aber  auch  der  Vater  Dürer  an  die 


1)  Höhe  Meter  0.565,  Br.  0.445.      für  Kunde  deutfcher  Vorzeit,  1866, 

2)  G.  W.  K.  Lochner,  Anzeiger      Sp.  57, 
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Ehewerbung  ging,  kaum  wäre  er  damit  fo  leicht  zum  Ziele 
gelangt,  ohne  dafs  die  treffliche  Perfönlichkeit  des  Sohnes 
ihm  vorgearbeitet  hätte.  Wenn  nicht  bei  Tanz  und  frohen 
Feften,  fo  konnte  Dürer  feine  künftige  Braut  leicht  in 
nächfter  Nachbarfchaft  kennen  gelernt  haben,  denn  täglich 
führte  ihn  fein  Weg  in  die  Stadt  am  Haufe  des  Sebald 
Frey,  Hanfens  Vetter,  vorbei,  wo  Agnes  zweifelsohne  auch 
aus  -  und  einging.  Als  diefer  ihr  Ohm  ftarb ,  vermachte  er 
feinem  Vetter  und  deffen  beiden  Töchtern  auch  ein  Legat, 
das  indefs  von  zweifelhaftem  Werthe  gewefen  fein  mufs, 
denn  nachdem  Hans  Frey  darauf  Verzicht  geleiftet  hatte, 
erfchien  er  am  14.  Mai  1498  mit  feinen  beiden  Töchtern, 
Agnes,  Albrecht  Dürers  Gattin,  und  Jungfrau  Katharina 
Freyin,  auch  Albrecht  Dürer,  feinem  Eidam,  vor  Gericht  und 
begab  fich  deffelben  fammt  feinen  Erben  zu  Gunflen  der 
Wittwe  Brigitta'). 

Dürers  Schwäher  fcheint  nach  allem,  was  wir  von  ihm 
wiffen,  kein  gewöhnlicher  Alltagsmenfch  gewefen  zu  fein; 
nur  dafs  es  ihm  nicht  gelang,  feiner  lebhaften  Phantafie  und 
feinem  Thätigkeitstrieb  eine  beftimmte  Richtung  zu  geben. 
Gerade  die  günfligen  äufseren  Verhältniffe,  aus  denen  er 
herauswuchs,  verbunden  mit  der  gefellfchaftlichen  Zwitter- 
ftellung  feiner  Familie,  fcheinen  das  Unflate  feiner  Natur 
nur  noch  gefteigert  zu  haben.  Bei  aller  Vielgefchäftigkcit 
mochte  er  in  keinem  Wirkungskreife  dauernde  Befriedigung 
finden;  dafür  aber  erwarb  er  fich  in  hohem  Grade  die 
Achtung  und  das  Vertrauen  feiner  Mitbürger.  Nachdem 
er  im  Jahre  1 496  Genannter  des  gröfseren  Rathes  geworden 
war,  übertrug  man  ihm  das  einträgliche  Amt  eines  Haus- 
wirthes  oder  Hausvogtes  auf  dem  Rathhaufe,  welches  er  aber 
nach  kurzer  Zeit  1501  wieder  aufgab.  Als  Wilhelm  Schlüffel- 
felder,  den  Mathäus  Landauer  teftamentarifch  zum  Pfleger 
des  von  ihm  geflifteten  Zwölfbrüderhaufes  zu  Allerheiligen 
beftimmt  hatte,  diefes  Amt  ablehnte,  wurde  daffelbe  am 


i)  Nürnberger  Stadtarchiv,  Litterae  3.  fol.  14  a. 
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5.  März  1515  vom  Rathe  Hans  Frey  übertragen,  aber  von 
ihm  gleichfalls  abgelehnt.  Dafür  liefs  er  fich  am  3.  December 
deffelben  Jahres  bereit  finden,  die  Verwaltung  des  Bettel- 
ftockes  am  Schuldthurm  unentgeltlich  zu  übernehmen,  deffen 
Schlüffel  dann  Wilibald  Pirkheimer  im  Auftrage  des  Rathes 
dem  bisherigen  Oberbettelrichter  abnahm  und  ihm  an- 
vertraute. Merkwürdiger  als  diefe  urkundlichen  Nachrichten 
ift  der  Umfland,  dafs  Hans  Frey  im  Jahre  1 507  als  Reifiger 
unter  dem  kleinen  Heerhaufen  erfcheint,  den  der  Rath  zu 
Maximilians  beabfichtigtem  Römerzuge  abfchickte  1).  Auch 
Dürer  gedachte  ja  im  Jahre  1506  fich  dem  damals  fchon 
erwarteten  Krönungszuge  nach  Rom  anzufchliefsen^).  Für 
den  fchon  nicht  mehr  jugendlichen  Hans  Frey  aber  mag 
die  jedenfalls  freiwillige  Betheiligung  an  dem  Unternehmen 
immerhin  fo  auffallend  erfcheinen,  dafs  man  faft  an  eine 
andere  gleichnamige  Perfönlichkeit  zu  denken  verfucht  wäre. 
Vielleicht  bringt  aber  gerade  diefe  Nachricht  einen  ver- 
vollfländigenden  Zug  zu  dem  Bilde  des  Mannes,  deffen  ab- 
fonderliche  Gemüthsart  nicht  ganz  ohne  Einflufs  auf  Dürer 
geblieben  fein  mag. 

Hans  Frey  war  ein  Mann  von  den  mannigfachften 
Fähigkeiten,  und  nur  die  Art,  wie  Neudörffer  über  feine 
Liebhabereien  berichtet,  hat  Spätere  dazu  verleitet,  ihn  für 
einen  Mufikanten  und  Mechaniker  von  Profeffion  zu  halten. 
Jener  berichtet  nämlich:  »er  fei  in  allen  Dingen  erfahren 
gewefen,  er  verftand  fich  auf  Mufik  und  war  berühmt  als 
guter  Harfenfchläger.  Gefchickt  wufste  er  das  Waffer  mit 
Luft  in  die  Höhe  zu  bringen ;  er  machte  aus  Kupfer  allerlei 
Bilder,  Manns-  und  Weibsperfonen,  die  waren  inwendig  hohl 
und  alfo  durch's  Gebläs'  zugerichtet,  dafs  das  eingegoffene 
Waffer  ihnen  zum  Kopf  herausfprang  und  an  anderen  Orten 
mehr  in  die  Höhe;  und  jedermann  konnte  foldien  Brunnen 
tragen  und  mitten  n  feinen  Saal  fetzen  und  zu  zierlichen 


i)  Baaders  Bericht  im  Anzeiger  f.  2)  Dürers  Briefe  15. 
Kunde  d.  Vorzeit  1870,  Sp,  42. 
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Ehren  gebrauchen,  wie  denn  bei  Herrn  Hans  Ebner  noch 
einer  zu  fehen  ift.«  Es  fcheint  dies  eine  verbefferte  Art 
von  Heronsball  gewefen  zu  fein.  Dürer  verfchmähte  es 
nicht,  feinen  Schwiegervater  bei  folchen  wunderlichen  Spiele- 
reien zu  unterflützen ,  indem  er  ihm  Entwürfe  zu  folchen 
Brunnenfiguren  lieferte.  Dahin  gehört  wohl  die  colorierte 
Federzeichnung  eines  rüpelhaft  grinfenden  Gänfemännchens, 
das  über  einer  Brunnenfchale  fitzend  aus  Mund  und  Aug 
und  Ohren  Waffer  fpeit,  fowie  die  Gans  in  feinem  Arm 
und  der  Frofch  neben  ihm.  Erft  ein  Menfchenalter  fpäter 
etwa  hat  Pankraz  Labenwolf  denfelben  Gedanken  in  einer 
flehenden  Figur  mit  zwei  wafferfpeienden  Gänfen  für  den 
Brunnen  hinter  der  Frauenkirche  in  Bronze  ausgeführt  — 
ein  Wahrzeichen  von  Nürnberg ').  Ungleich  gefchmacklofer 
in  feiner  Ueberladung  erfcheint  ein  anderer  Tafelauffatz 
diefer  Art  mit  mannigfachen  bildlichen  Darflellungen  auf 
Fufs  und  Deckel  und  mit  kreuz  und  quer  fchiefsenden 
Wafferflrahlen.  Es  giebt  zwei  grofse  farbige  Federzeich- 
nungen diefes  Brunnens,  der,  zu  oder  nach  einem  Werke 
des  alten  Frey  gemacht,  uns  einen  Begriff  von  der  Art 
diefer  Tändelei  geben  mag ;  weder  die  eine  in  der  Alber- 
tina, noch  die  andere  im  Britifchen  Mufeum  flammen  von 
Dürers  Hand  felbfl  her,  fondern  find  im  beflen  Falle  Ge- 
fellenarbeit  aus  den  erflen  Jahren  feiner  Werkflatt. 

Was  die  Ausübung  der  Mufik  anbelangt,  fo  mag  Hans 
Frey  wohl  in  jüngeren  Jahren  als  Citharödus  oder  Harfen- 
fpieler  in  der  Frohnleichnamsproccffion  mitgezogen  fein, 
vielleicht  auch  feine  Kund  bei  ähnlichen  kirchlichen  Feier- 
lichkeiten ausgeübt  haben,  ficher  aber  nicht  bei  anderen 
öffentlichen  Anläffen.  Um  fo  eifriger  vermuthlich  pflegte 
er  die  Tonkunft  im  Kreife  der  Freunde  und  der  Familie 


l)  Jene  Skizze  befindet  lieh  in  der 
Ambrafer  Sammlung  in  Wien,  i\\ 
ziemlich  breit  und  kräftig  auf  Papier 
mit  dem  Wafferzeichen  des  Ochfen- 
kopfes  ausgeführt  und  erinnert  in  dem 


vegetabilifch  verfchnorkelten  Sockel 
der  Brunnenfchale  noch  an  Wol- 
gemuts  alte  Weife.  Freih.  v.  Sacken: 
Mittheilungen  der  Wiener  Central- 
commiffion  Bd.  Vlll,  S.  128,  \r.  10. 
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und  weckte  dadurch  auch  in  Dürer  den  Sinn  für  mufikalifche 
Genüffe,  den  der  Meifter  bei  feinem  Aufenthalte  in  Ant- 
werpen 1520 — 21  durch  feine  befondere  Aufmerkfamkeit  für 
die  heften  Lautenfchläger  dafelbft  an  den  Tag  legt.  Vielleicht 
geftattet  uns  das  Zufammentreffen  verfchiedener  Anhalts- 
punkte, in  der  phantaftifchen  Darfteilung  eines  geflügelten 
Lautenfchlägers  von  Dürers  Hand  aus  dem  Jahre  1497  ein 
Bildnifs  feines  Schwähers  zu  vermuthen ').  Ein  älterer,  hagerer, 
bartlofer  Mann  mit  kurzem  Kraushaar  über  der  mächtigen 
Stirn,  mit  langer,  fpitzer  Nafe  und  tiefliegenden  Augen  blickt 
dort  wie  laufchend  nach  links  hinab,  indefs  feine  Finger 
fehr  kunftgerecht  die  Saiten  rühren;  obwohl  urfprünglich  in 
den  Umriffen  fitzend  entworfen,  fteht  die  Figur  nun  an  einer 
Mauerbrüftung ,  auf  welche  die  Laute  geftützt  ift,  angethan 
mit  einem  eigenthümlichen ,  weiten,  gegürteten  Talar,  um 
den  Scheitel  wulftförmig  ein  Tuch  gefchlungen.  Ueber  den 
Schultern  erhebt  fich  ein  mächtig  entfaltetes  Flügelpaar.  So 
märchenhaft  die  ganze  Erfcheinung  ift,  die  vielleicht  einem 
Scherze  ihr  Dafein  verdankt,  ähnlich  demjenigen,  den  Goethe 
von  feiner  Mignon  erzählt,  fie  macht  doch  einen  düfteren  Ein- 
druck, und  unverwifchbar  fcheint  der  fchwermüthige  Zug  um 
die  Lippen  diefes  fonft  edel  gebildeten  Antlitzes  zu  lagern. 

Hierzu  mufs  bemerkt  werden,  dafs  ja  die  Entftehung 
diefer  trefflichen  Zeichnung  in  das  Jahr  fällt,  welches  dem 
Erfcheinen  der  Apokalypfe  voranging.  Damals  fchuf  alfo 
Dürer  für  die  Würgengel  jene  gewaltigen,  knochigen,  bart- 
lofen  Männergeftalten ,  die  wir  aus  feiner  Holzfchnittfolge 
zuerft  kennen  lernen.  Es  bleibe  dahingeftellt ,  ob  diefes 
Porträtftudium  auf  dem  Wege  zur  Auffindung  jener  Typen 
entftanden  ift,  oder  ob  feine  feltfame  Ausftattung  dem  im 
Geifte  Dürers  bereits  fertigen  Typus  jener  Männerengel 
ihren  Urfprung  verdankt.  Der  innere  Zufammenhang  beider 
Ideen  fteht  wohl  aufser  Zweifel. 


i)  Die  ausgeführte,  weifs  gehöhte 
Silberftiftzeichnung  ift  im  Befitze  des 
Mr.  W.  Mitchell  in  London.  Abbild. 


in  der  Gazette  des  Beaux-Arts  1877. 
II.  217.  und  Dürer-Quantin,  Taf.  zu 
S.  59. 


Der  Schwiegervater. 


Schwerer  freilich  wäre  es,  die  oben  angenommene  Iden- 
tität des  für  die  Zeichnung  Mr.  Mitchells  benutzten  Modelles 
mit  Hans  Frey  zu  erweifen.  Gleichwohl  dürfte  es  nicht 
nutzlos  gewefen  fein,  urkundliche  und  künftlerifche  Thatfachen 
ohne  Zwang  und  ohne  Tendenz  fo  aneinander  zu  reihen, 
wie  fie  fich  einer  längeren  Prüfung  nach  beiden  Richtungen 
darboten.  Mag  dann  auch  das  Bild,  das  fich  uns  von  Dürer 
und  den  ihm  naheftehenden  Perfönlichkeiten  ergiebt,  hie 
und  da  verzeichnet  und  unklar  fein,  der  Grundton,  der  dem 
Ganzen  die  richtige  Haltung  giebt,  dürfte  darum  doch  ge- 
getroffen fein.  Jedenfalls  entfpricht  diefe  Art  des  Vorgehens 
der  Lückenhaftigkeit  unferer  Quellen,  die  uns  immer  wieder 
in  die  Alternative  verfetzt,  zwifchen  farblofer  Beftimmtheit 
und  bunt  aufgetragener  Unzuverläffigkeit  zu  wählen,  da  doch 
eines  fo  wenig  wie  das  andere  uns  allein  befriedigen  kann. 

Jedenfalls  macht  das,  was  wir  von  Hans  Frey  wiffen, 
nicht  den  Eindruck,  als  wäre  er  vorzugsweife  auf  Mehrung 
feines  Befitzes  bedacht  gewefen.  Gleichwohl  hinterliefs  er 
bei  feinem  Tode  am  21.  November  1523  feinen  beiden 
Töchtern  Agnes,  Dürers  Frau,  und  der  jüngeren,  feither  mit 
Martin  Zinner  vermählten  Katharina  ein  nicht  unbedeutendes 
Vermögen,  darunter  eine  in  einem  bürgerlichen  Nachlaffe 
jener  Zeit  ungewöhnlich  grofse  Barfchaft  von  455  Gulden. 
Aus  »einer  freundlichen,  gütlichen  Theilung«  des  väterlichen 
Erbes,  welche  die  beiden  Schweflern  dem  Teflamente  gemäfs 
am  14.  December  1523  »im  Beifein  und  mit  gutem  Willen 
ihrer  Ehewirthe  mit  einander  vereinbarten,  geht  hervor,  dafs 
die  Dürerin  bereits  namhafte  » Vorfchickung«,  d.  h.  Heraus- 
zahlungen bei  Lebzeiten  des  Vaters,  erhalten  hatte.  Von 
einer  Summe  von  1 1 1 7  Gulden  wurden  ihr  daher  nun  blos 
370,  der  Schwerter  aber  747  Gulden  zu  Theil  '). 

Dürer  mag  fomit  von  feinen  Schwiegereltern  ftets  that- 
kräftige  P'örderung  erhalten  haben,  wie  er  denn  auch  in 
innigem  Einvernehmen  mit  ihnen  geftanden  zu  haben  fcheint. 


i)  Nürnberger  Stadtarchiv,  Conservat.  31,  fol.  113  b. 
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Sorgfältig  verzeichnet  er  den  Tod  »feiner  lieben  Schwieger 
der  Hans  Freyin«  am  29.  September  1521,  wie  den  »feines 
lieben  Schwähers,  der  bei  fechs  Jahre  krank  war  und  der 
auch  in  der  Welt  ganz  unglaubliche  Widerwärtigkeiten  er- 
duldet hat«  Von  der  am  16.  Juni  1520  gegebenen 
Erlaubnifs,  dafs  es  von  den  »Ehrbaren«  jedem,  der  es  be- 
gehre, geftattet  fein  folle,  fich  einen  eigenen  Grabftein  auf 
den  St.  Johannisfriedhof  zu  legen,  hatte  Hans  Frey  beim 
Hinfeheiden  feiner  Gattin  Gebrauch  gemacht.  Heute  noch 
trägt  der  Stein  neben  der  Infchrift  »Der  FreyenBegrebtnufs« 
und  der  Jahreszahl  1521  das  Allianzwappen  der  Frey  und 
der  Rummel.  Er  deckt  die  jetzt  mit  Nr.  649  bezeichnete 
Gruft,  welche  durch  die  Bergung  auch  von  Dürers  fterb- 
lichen  Ueberreften  berühmt  werden  follte. 

Aufser  den  genannten  Töchtern  hatte  Hans  Frey  keine 
leiblichen  Nachkommen;  jedenfalls  überlebten  ihn  nur  diefe. 
Katharina,  die  jüngere  der  beiden  Schweftern,  heirathete 
erft  nach  1503  den,  wie  es  fcheint,  vermögender  Wittwer 
Martin  Zinner,  deffen  Gewerbe  nicht  bekannt  ift;  doch  war 
in  feiner  Familie  das  Handwerk  der  Blechfchmiede  üblich. 
Am  I.  April  15 13  wurde  er  Gaffenhauptmann ;  und  er  ift 
wohl  überall  dort  gemeint,  wo  Dürer  von  feinem  Schwager 
fpricht,  z.  B.  im  erften  Briefe  aus  Venedig-),  wo  er  der 
Dürerin  mit  Geld  aushelfen  foll.  Katharina,  deren  Ehe  gleich 
der  ihrer  Schwefter  kinderlos  blieb,  ward  noch  früher  Wittwe 
als  Agnes,  von  der  fie  auch  das  Dürer'fche  Haus  erbte. 
Beim  Verkaufe  diefes  Haufes,  am  9.  Mai  1542,  wird  ihr 
Name  das  letztemal  genannt  Wenn  Familienähnlichkeit 
nicht  trügt,  fo  läfst  fich  unter  den  Porträtzeichnungen  Dürers 
das  Bildnifs  feiner  Schwägerin  Katharina  noch  herausfinden. 
Eine  folche  aus  dem  Jahre  1503  bewahrt  das  Kupferftich- 
kabinet  des  Berliner  Mufeums ;  es  ift  der  Kopf  eines  jungen, 


1)  Dürers  Briefe  etc.  S.  75.  Loch- 
ner im  Anzeiger  f.  Kunde  d.  Vorz. 
1866.  S,  57,  und  Perfonennamen  in 
Dürers  Briefen  aus  Venedig,  Nürn- 


berg 1870.  S.  I2fif. 

2)  Dürers  Briefe  4,  23. 

3)  Lochner,  Perfonennamen  20  ff. 
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lächelnd  rechtsblickenden  Weibes,  mit  der  Kohle  entworfen. 
Trotz  einiger  Fülle  des  Gefichtes  find  Mund  und  Nafe  fein 
gezogen;  fehr  auffallend  aber  erfcheinen  die  fchwer  herab- 
finkenden  Augendeckel Und  diefe  felbe  Eigenthümlichkeit 
kehrt  in  dem  lebensgrofsen  Kopfe  einer  ziemlich  beleibten 
älteren  Frau  auf  einer  Dürer'fchen  Zeichnung  im  Britifchen 
Mufeum  wieder.  Auch  hier  erfcheinen  die  Lider  wie  ge- 
lähmt, die  x\ugen  faft  gefchloffen.  Hier  wie  dort  ift  offen- 
bar diefelbe  Perfönlichkeit  dargellellt,  nur  gealtert,  denn  die 
freilich  fehr  fchadhafte  Londoner  Kreidezeichnung  auf  grünem 
Papier  trägt  die  Jahreszahl  1522,  daneben  eine  Infchrift,  die 
aber  gerade  an  der  entfcheidenden  Stelle  unlesbar  bleibt. 
Die  Aehnlichkeit  mit  Dürers  Frau  ift  fo  grofs,  dafs  Woltmann 
mit  Hülfe  jener  verflümmelten  Infchrift  hier  geradezu  diefe 
felbft  zu  erkennen  glaubte  Vielleicht  alfo  ifl  es  deren 
Schwerter  Katharina.  Dafs  es  fich  nämlich  hier  um  eine 
verwandte  oder  fonft  naheftehende  Frau  handelt,  verräth 
theils  die  Wiederholung  des  gleichen  Bildniffes  nach  zwanzig 
Jahren,  theils  die  verftümmelte  Infchrift  der  Londoner  Zeich- 
nung theils  auch  das  Wiederkehren  derfelben  müden 
Augenlider  auf  dem  Bildniffe  eines  halbwüchfigen  Mädchens 
im  Berliner  Mufeum  ■"').  Diefes  lebensgrofse ,  ungemein  treu 
und  wahr  aufgefafste  Bruftbild,  mit  Kohle  gezeichnet,  trägt 
allerdings  die  Jahreszahl  i  5  i  5.  Das  pausbackige  Mädchen 
mit  dem  breiten  Stirnband  und  den  dünnen  Zöpfen  ifl:  fomit 
eine  von  jener  Frau  verfchiedene  Perfon ;  doch  deutet  fchon 
der  etwas  ungeordnete  Anzug  auf  keine  Fremde,  und  vollends 


1)  Abbildung  in  der  Gazette  des 
Beaux-Arts,  1878.  I.  247, 

2)  Bl.  49  des  Sammelbandes. 

3)  Waagen,  Treasures  of  Art  I. 
p.  230.  Woltmann,  Jahrbücher  für 
Kunftw.  IV.  249.  Dem  widerfpricht 
aber  gerade  das  Hauptmerkmal  jenes 
Kopfes,  die  über  den  Augapfel  herab- 
gefunkenen  Lider,  die  ein  vollkom- 
menes Auffchlagen   des  Auges  gar 


nicht  zuzulalTen  fcheinen;  während 
Agnes  gerade  in  den  beflen  Bild- 
nifTen  mit  weitgeoffneten  Augen  her- 
aus fc  haut. 

4)  .  .  hab  .  .  Albrecht  Dürer  noch 
....  hausfrawen  conterfett. 

5)  Abbildung  in  kleinerem  Mafs- 
flabe  in  unferer  franzöfifchen  Aus- 
gabe, Tafel  zu  S.  106,  und  in  der 
Gazette  des  Beaux-Arts,  1878.  I.  245. 
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die  fchläfrigen  Augen  und  die  fonftige  Aehnlichkeit  auf  eine 
nahe  Verwandte  derfelben,  vielleicht  eine  vor  der  Zeit  ver- 
ftorbene  Tochter  der  Zinnerin,  von  der  keine  Nachricht  auf 
uns  gekommen  ift.  Mögen  diefe  Annahmen  auch  ungenügend 
begründet  fein,  fo  erfcheinen  fie  doch  immerhin  geeignet  zur 
Anreihung  einiger  vortrefflichen  Porträtzeichnungen  Dürers, 
hinter  denen  fich  gewohnte  Hausgenoffen  vermuthen  laffen. 

Ueberfehen  wir  unter  Beherzigung  der  Zeit-  und  Orts- 
verhältniffe  nochmals  die  äufseren  Bedingungen,  unter  denen 
Dürer  in  die  Ehe  trat,  fo  müffen  wir  geftehen,  er  machte 
—  was  man  heutzutage  eine  glänzende  Partie  nennen 
würde.  Den  günftigen  Standes-  und  Vermögensverhältniffen 
der  Braut  entfprachen  auch  in  hohem  Mafse  ihre  körper- 
lichen Vorzüge.  Die  Beweife  dafür  find  uns  noch  in  einer 
Reihe  von  Porträtzeichnungen  von  des  Meifters  Hand  über- 
liefert. Aus  der  erflen  Zeit  ihrer  Ehe  ftammt  eine  freilich 
fehr  undeutliche  und  flüchtige  Federfkizze  in  der  Albertina, 
mit  der  Unterfchrift '  »Mein  Angnes«.  Sie  zeigt  die  junge 
Frau  in  der  Hausfchürze  vor  einem  Tifche  fitzend,  den 
Mund,  wie  fchlummernd,  auf  den  Handrücken  geftützt.  Das 
Blatt  fcheint  mehr  einem  Scherz,  als  vorgefafster  Abficht 
feine  Entftehung  zu  verdanken;  es  verräth  von  der  Kopf- 
bildung kaum  mehr  als  die  fonft  von  der  Haube  verdeckte 
hohe  Stirn  und  die  fcharf  vorfpringende  Nafe  Diefelbe 
ungünftige  Kopfftellung  hat  ein  nahezu  gleichzeitiges  und 
gleich  grofses  Bruftbildchen  in  der  Sammlung  der  Kunfthalle 
zu  Bremen;  nur  ift  es  emfig  auf  grau  grundiertem  Papier 
mit  Silberftift  ausgeführt  und  weifs  gehöht;  es  ift  noch 
daffelbe  fchmale  Mädchengeficht  mit  der  geraden  Nafe '-). 

Wie  ganz  anders  entwickelt  erfcheint  Frau  Agnes  bereits 
einige  Jahre  fpäter.  Dürer  hat  fie  im  Jahre  1500  in  ganzer 
Geftalt  mit  Wafferfarben  abgebildet.  Sie  erfcheint  als  fchmucke, 
züchtige  Hausfrau  mit  gefenktem  Haupt  und  Blick,  in  weifser 


i)  Abgeb.  in  Facfimile ,  Zeitfchr. 
f.  bild.  Kunfl  IV.  33, 


2)  Abbildung  bei  Dürer  -  Quantin, 
Tafel  zu  S.  34. 
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Haube  und  Schürze,  in  grünem,  reichverbrämten  Kleide, 
darüber  ein  rothes,  fchwarz  befetztes  Schultertuch,  am  Gürtel 
die  wohlgefüllte  Ledertafche,  in  der  Hand  ein  grofses  Sack- 
tuch. Das  Aquarell  befindet  fich  in  der  Ambrofiana  zu 
Mailand.  Es  diente  dem  Meifler  als  Vorlage  für  eines  der 
farbigen  Trachtenbilder  in  der  Albertina,  dem  er  die  Auf- 
fchrift  gab:  »Alfo  geht  man  in  Häufern,  Nürnberg«;  und 
liefert  zugleich  den  Beweis,  dafs  ihm  die  Frau  auch  für  die 
beiden  Seitenftücke  deffelben  Modell  geftanden  habe.  Das 
zweite  diefer  Blätter  zeigt  uns  eine  Frau  in  einen  fehr 
weiten,  rothen,  grün  gefütterten  Mantel,  mit  vielen  fleif 
couvrierten  Längsfalten  gehüllt,  unter  dem  ein  blaues,  mit 
weifsem  Pelz  verbrämtes  Damaflkleid  hervorblickt.  Sie  trägt 
auf  dem  Kopfe  jenes  fo  eigenthümlich  über  ein  hohes  Geftell 
ausgefpannte  Kopftuch,  wie  es  nur  in  jener  Zeit  vorkommt. 
Was  zwifchen  diefem  und  dem  Kinntuche  vom  Geficht  er- 
fcheint ,  hat  hier  bei  der  ausfchliefslichen  Rückficht  des 
Meifters  auf  die  Tracht  keine  Bedeutung ;  höchftens  verdient 
die  tiefblonde  Farbe  an  dem  zum  Theil  fichtbaren  Haar- 
fcheitel  unfere  Beachtung.  Oben  fleht  von  Dürers  Hand: 
»Gedenkt  mein  in  Euerem  Reich  1500.  Alfo  geht  man  zu 
Nürnberg  in  die  Kirchen«.  Und  wirklich  hat  auch  Dürer 
die  Erfcheinung  diefer  Kirchgängerin  als  Zeugin  der  Ver- 
mählung der  h.  Jungfrau  in  dem  Holzfchnitte  feines  Marien- 
lebens')  verwerthet  ■^).  Das  dritte  Blatt  führt  die  Auffchrift: 
»Alfo  gehen  die  Nürnberger  Frauen  zum  Tanz,  1500«;  und 
zeigt  die  Frau  in  ihrem  vollen  Staate.  Der  Kopf  ifl:  zwar 
auch  in  eine  gelbliche,  vielleicht  goldgefiickte  Haube  gehüllt, 
die  ins  ftramm  gefpannte  Kinntuch  verläuft,  dafür  ift  das 
faltenreiche,  ungemein  lange,  grüne  Schleppkleid  an  den 
Schultern  etwas  ausgefchnitten  und  wird  vorne  durch  eine 
goldene  Spange  zufammengehalten.  Aus  den  engen,  am 
Ellenbogen   gefchlitzten   Aermeln   tritt    ein    rothes  Futter 


1)  Bartfeh  Nr.  82.  in  London  ,  eine  Copie  darnach  das 

2)  Eine  Wiederholung  diefer  colo-      Britifche  Mufeum. 
rierten  Zeichnung  befitzt  Mr.  Malcolm 
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hervor,  und  von  den  Achfeln  fielen  ärmelartige,  aber  offene, 
mit  weifsem  Rauchwerk  gefütterte  und  verbrämte  Flügel 
bis  über  die  Schleppe  herab,  wenn  fie  nicht  über  die 
gehobenen  Vorderarme  heraufgefchlagen  wären.  Aus  diefer 
Kleidung  ergiebt  fich  von  felbft,  in  welch'  mafsvollen,  ver- 
muthlich  fehr  getragenen  Formen  fich  das  Tanzvergnügen 
der  befferen  Stände  damals  bewegte  ').  Die  technifche  Aus- 
führung diefer  Blätter  zeugt  von  einem  feltenen  Gefchick 
in  der  Behandlung  der  Wafferfarben.  Das  Verfahren  ift 
infofern  ganz  eigenthümlich ,  als  die  Figuren  urfprünglich 
mit  der  Feder  ganz  leicht  vorgeriffen  find;  darauf  find  die 
Farben  bei  wiederholtem  Auftrage  mit  dem  Pinfel  fo  auf- 
gefetzt, dafs  die  weifsen  Lichter  breit  ausgefpart  bleiben; 
endlich  find  die  Conturen  mit  der  Feder  kräftig  übergangen 
und  verftärkt.  Diefe  befondere  Art  des  Zeichnens  ift  wohl 
daffelbe,  was  Dürer  im  niederländifchen  Tagebuch  »mit 
halben  färblein  und  geriffen«  nennt. 

Aus  diefen  drei  Trachtenbildern  lernen  wir  freilich,  ab- 
gefehen  von  dem  Mailänder  Blatte,  mehr  die  Garderobe 
der  jungen  Frau  Agnes  kennen,  als  fie  felbft ,  oder  doch 
zumeift  nur  ihre  ftattliche  Geftalt,  wenn  diefelbe  auch  durch 
die  etwas  herausgebogene  Mitte  jene  gefchwungene  Haltung 
annimmt,  die  unferem  gerade  entgegengefetzten  Gefchmacke 
fremdartig  erfcheint.  Immerhin  mag  doch  die  Entftehungs- 
gefchichte  diefer  Frauenbilder  auf  die  Lebensverhältniffe 
der  jungen  Gatten  einiges  Licht  werfen.  In  voller  Ent- 
wickelung  und  in  der  Blüthe  ihrer  Schönheit  aber  zeigt  uns 
Dürer  feine  Frau  in  einer  Silberftiftzeichnung  mit  der  Jahres- 
zahl  1504  und  mit  der  Auffchrift:   »Albrecht  Dürerin«  "^). 

1)  Alle  drei  Figuren  find  abgebil-  findet  fich  in  B.  Hausmanns  Samm- 
det  in  v.  Hefner-Ältenecks  Trachten-  lung,  gegenwärtig  bei  dem  Erben, 
buch  III.  Tafel  25  u.  26,  und  in  H.  Dr.  Blafius  in  Braunfchweig ;  in 
Farbenholzfchnitt  von  F.  W.  Bader:  Holzfchnitt  reproduciert  in  unferer 
Trachtenbilder  von  A.  Dürer  in  der  franzöfifchen  Ausgabe,  Tafel  zu  S. 
Albertina,  Wien  187 1.  108;    unfere  Initiale  an  der  Spitze 

2)  Die  äufserft  forgfältig  behan-  diefes  Capitels  enthält  eine  verklei- 
delte,  nur  leider  ftark  befchädigte  nerte  Nachbildung  des  Kopfes,  und 
Zeichnung  in  halber  Lebensgröfse  be-  zwar  im  Gegenfinne. 


Bildniffe  der  Frau. 


Das  Blatt  hat  zwar  durch  Reibung  und  vielleicht  Näffe  arg 
gelitten,  doch  laffen  die  klaren  und  beftimmten  Strichlagen 
noch  alle  Formen  deutlich  erkennen;  fie  entfprechen  voU- 
ftändig  dem  kleinen  Köpfchen  auf  jenem  Studium  der 
Ambrofiana,  deffen  Porträtrichtigkeit  fich  daraus  ergiebt. 
Selbfl:  die  Stellung,  dreiviertel  links  hin,  ifl:  diefelbe,  nur 
erfcheint  der  Kopf  mehr  gehoben  und  die  Augen,  weit 
aufgefchlagen ,  fchauen  geradeaus,  ja  faft  etwas  nach  auf- 
wärts. Die  Haube  läfst  noch  einen  Theil  der  hohen  Hatten 
Stirne  und  der  ungewöhnlich  hoch  gefchwungenen  Augen- 
brauen frei;  der  Rücken  der  äufserft  wohlgeformten,  etwas 
vorfpringenden  Nafe  zeigt  in  der  Mitte  eine  fanfte  An- 
fchwellung,  die  vollen  üppigen  Lippen  fchliefsen  fich  in  einer 
zierlichen  Doppelwellenlinie;  darunter  das  Grübchen  und 
ein  kleines  rundes  Kinn,  das  fanft  in  die  Fülle  der  Wangen 
und  in  einen  Anfatz  zum  Doppelkinne  verläuft.  Denken 
wir  uns  diefe  Frau  an  die  Seite  Dürers,  wie  er  fich  uns  in 
dem  Münchener  Selbftporträte  darftellt,  und  wir  werden 
zugeflehen,  dafs  wohl  niemals  ein  fchöneres  Paar  durch  die 
Brautthüre  bei  S.  Sebald  gefchritten  ill. 

Und  diefes  ftattliche  Paar  war  auf  dem  beflen  Wege, 
einem  künftigen  Gefchlechte  zum  Gegenftande  des  Spottes 
oder  Mitleides  gemacht  zu  werden;  feine  P2he  ward  zu  einem 
fprichwörtlichen  Mifsverhältniffe  geflempelt,  ähnlich  dem 
zwifchen  Sokrates  und  Xanthippe.  Ein  einziger  Anhalts- 
punkt genügte  einer  unkritifchen,  fpiefsbürgerlichen  Gefchicht- 
fchreibung  wie  zur  Anknüpfung  fo  auch  zur  Ausfpinnung 
der  landläufigen  Sage  von  Dürer  und  feinem  böfen  Weibe. 
Wir  kennen  ja  die  Schcelfucht  jener  artifbfch-litterarifchcn 
Kreife,  denen  die  längfle  Zeit  alle  Ueberlieferung  von 
Künfllernachrichten  überlaffen  blieb.  Wo  fie  an  die  W^erke 
nicht  heran  konnten,  da  entfchädigten  fie  fich  an  der  Perfön- 
lichkeit  der  alten  Meifter,  die  ja  faft  alle,  \'on  Perugino  bis 
Rembrandt,  mehr  oder  minder  Unglimpf  erfahren  mufsten. 
Wo  aber,  wie  bei  Dürer,  der  Charakter  des  Mannes  über 
alle  Verläumdung  erhaben  war,  da  mufste  wenigflens  ein 

T  hau  fing,  Dürer.  lO 
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böfes  Weib  den  unentbehrlichen  Stoff  zum  Klatfch  liefern. 
Andere  folche  Beifpiele  find  Pinturicchio  und  Paul  Potter, 
die  gleichfalls  durch  ihre  Frauen  zu  Tode  gequält  worden 
fein  follen. 

In  nächftem  Zufammenhange  mit  der  Fabel  von  Dürers 
unglücklicher  Ehe  und  in  gewiffen  Wechfelbeziehungen  zu 
derfelben  fteht  die  hergebrachte  Annahme  feiner  ärmlichen, 
wo  nicht  gar  kümmerlichen  Lebensverhältniffe.  Der  Durch- 
fchnittsmenfch ,  der  fich  nichts  höher  fchätzt,  als  die  Be- 
friedigung feiner  Bedürfniffe  und  darüber  hinaus  etwa  den 
ehrenden  Genufs  geifliger  Leckerbiffen,  mag  ein  eigenthüm- 
liches  Behagen  in  dem  Bewufstfein  finden,  dafs  der  fchaffende 
Genius  gerade  an  dem  Mangel  gelitten  habe,  deffen  er  fich 
in  Ruhe  erfreut.  Statuiert  er  fo  doch  eine  Art  Inferiorität 
gerade  auf  jener  Seite,  die  er  felbft  am  meiften  zu  würdigen 
weifs,  und  befreit  er  fich  doch  durch  das  vermeintliche  An- 
recht auf  Spendung  feines  Mitleides  von  dem  immer 
drückenden  Gefühle,  einer  unnahbaren,  ehrfurchtgebietenden 
Gröfse  gegenüber  zu  ftehen.  Daher  wohl  die  Vorliebe,  mit 
welcher  neben  der  ehelichen  Sklaverei  die  Armuth  Dürers 
in  der  Litteratur  gepflegt  wurde.  Nachdem  aber  beide 
Anfchauungen  fich  fo  lange  breit  gemacht  haben,  ift  es 
auch  einer  ernfthafteren  Gefchichtfchreibung  nicht  vergönnt, 
darüber  hinwegzueilen.  Von  der  gewohnten  Behandlung 
des  Gegenftandes  ift  immer  etwas  an  demfelben  haften  ge- 
blieben, und  das  wirkt  überall  ftörend  auf  deffen  Würdigung 
ein.  Es  wird  daher  von  Nutzen  fein,  gleich  hier  zufammen- 
zuftellen,  was  uns  über  Dürers  Häuslichkeit  und  über  feine 
Vermögens verhältniffe  urkundlich  überliefert  ift Die  Zu- 
fammenftellung  soll  uns  der  Verpflichtung  überheben,  fpäter 
immer  wieder  auf  diefe  leidigen  Fragen  zurückzukommen  und 
dadurch  den  Gang  der  weiteren  Darftellung  zu  unterbrechen. 


i)  Von  der  Aufklärung  aller  erft 
fpäter  erfonnenen  Mifsverfländniffe 
und  müfsigen  Vermuthungen  kann 
füglich  abgefehen  werden,  nachdem 


die  Kritik,  deren  fie  bedürftig  waren, 
bereits  anderwärts  von  mir  geübt 
wurde:  Dürers  Hausfrau,  Zeitfchr.  f. 
bild.  Kunft,  IV.  33  fif. 


Knappe  Wirthfchaft. 


Schon  an  der  Art,  wie  Dürer  oben  über  feine  Ver- 
heirathung  berichtet,  hat  man  fehr  mit  Unrecht  Anftofs 
genommen.  Das  Gottvertrauen  jener  Zeiten  hatte  eben 
doch  feine  ganz  beftimmten  Grenzen.  Die  Ehewerbung 
durch  väterliches  Uebereinkommen  war  flehende  Regel,  und 
es  bliebe  zu  beweifen,  ob  unfere  Vorfahren  dabei  fchlechter 
gefahren  feien,  als  ihre  Nachkommen,  deren  Ehen  —  ihrer 
Meinung  nach  —  im  Himmel  gefchloffen  werden.  Nach  der 
Verheirathung  fcheint  Dürer  nicht,  wie  dies  wohl  in  Nürn- 
berg Sitte  war,  das  Haus  feiner  Schwiegereltern  bezogen 
zu  haben-,  vielmehr  nahm  er  feine  junge  Frau  mit  in  das 
väterliche  Haus  »unter  der  Veften«.  Dafs  fie  wenigftens 
im  Jahre  i  502  dort  wohnten,  erfehen  wir  aus  Dürers  Bericht 
über  den  Tod  des  Vaters,  bei  welchem  die  »Junge  Magd 
fchnell  nach  feiner  Kammer  lief,  ihn  zu  wecken,  und  er 
herabkam«  War  Dürer  bis  dahin  feinem  alten,  kranken 
Vater  bereits  eine  Stütze  gewefen,  fo  laftete  nun  die  ganze 
Sorge  um  die  Mutter  |und  die  jüngeren  Gefchwifler  auf  ihm. 
Die  Erhaltung  der  ganzen  Familie  mochte  dem  jungen 
Meifter  nicht  leicht  werden,  oder  wie  er  1506  felbfl:  aus 
Venedig  fchreibt:  »Für  mich  felbfl:  würde  ich  freilich  nicht 
verderben,  aber  Viele  zu  ernähren,  ift  mir  zu  fchwer;  denn 
niemand  wirft  fein  Geld  weg«  '-).  Bis  dahin  konnte  Dürer 
allerdings  keine  Erfparniffe  bei  Seite  legen.  Vielmehr  wiffen 
wir  aus  feinen  Briefen  an  Pirkheimer,  dafs  er  diefem  ein 
Darlehen  fchuldete.  Gleichwohl  tritt  nach  dem  zweiten 
Aufenthalte  in  Venedig  im  Jahre  1506  ein  günfliger  Um- 
fchwung  in  Dürers  Vermögensverhältniffen  ein.  Er  berichtet 
uns  felbfl,  wie  er  früher  nie  Gelegenheit  zu  grofsem  Gewinne 
gehabt,  wohl  aber  grofsen  Schaden  erlitten  habe  durch  Dar- 
lehen, die  ihm  nicht  zurückerflattet  worden,  und  durch  Ge- 
fellen ,  die  ihm  nicht  Rechnung  legten ;  auch  fei  ihm  einer 
zu  Rom  geflorben  mit  Verlufl  der  Kunflwaare.  Dadurch 
war  er  denn  foweit  in  Schulden  gerathen,  dafs  der  Ertrag 


i)  Dürers  Briefe  etc.  134,  11.  2)  Dürers  Briefe  12,  10. 
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feiner  venetianifchen  Arbeiten  zu  deren  Tilgung  wieder  auf- 
ging. Doch  konnte  er  bei  dem  Rechnungsabfchlufs,  den  er 
bald  nach  feiner  Rückkehr  im  Jahre  1507  machte,  als  fein 
erübrigtes  Eigenthum  nennen:  »einen  ziemlich  guten  Haus- 
rath, gute  Kleider,  Zinngefchirr,  gutes  Werkzeug,  Bettgewand, 
Truhen  und  Behälter ;  ferner  um  ganze  1 00  Gulden  Rheinifch 
gute  Farben«  i). 

Die  Natur  der  oben  berührten  Verlufte  erklärt  fich 
leicht  aus  der  herkömmlichen,  gewerbsmäfsigen  Art,  in 
welcher  der  Meifler  anfangs  feine  Kunft  trieb.  Die  Leute, 
welche  ihn  zumal  an  feinem  Eigenthum  fchädigten,  waren 
theils  Malergefellen,  die  ihren  Verpflichtungen  nicht  nach- 
kamen, theils  waren  es  Austräger  oder  Colporteure,  die  den 
Erlös  für  entlehnte  Kunftwaare,  d.  i.  Kupferfliche  und  Holz- 
fchnitte,  nicht  immer  richtig  abführen  mochten.  Ueber  eine 
Gefchäftsverbindung  Dürers  in  dem  letztgenannten  Sinne 
hat  fich  uns  noch  eine  Urkunde  erhalten,  die  fchon  vom 
12.  Auguft  1500  datiert  ifl.  Laut  diefer  verpflichtet  fich 
der  Maler  Hans  Arnold,  deffen  Bruder  Jakob  Albrecht  Dürer 
»aufgenommen  habe,  ihn  mit  Kunft  auszufchicken ,  ihm  die 
zu  verkaufen«,  Dürern  allemal  für  den  Werth  deffen,  womit 
er  jenen  ausfchickte,  zu  bürgen  und  ihn  für  alle  Verfäumnifs 
und  Verwahrlofung,  die  fich  jener  in  feinem  Gefchäfte  würde 
zu  Schulden  kommen  laffen,  fchadlos  zu  halten.  Als  gebetene 
Zeugen  erfcheinen  ein  Heinrich  Zinner,  wohl  ein  Verwandter 
feines  Schwagers ,  und  Anton  Koburger ,  Dürers  Pathe  -). 
Solche  Austräger  mögen  die  Kunftwaare  nicht  fowohl  in 
Nürnberg  felbft  als  in  benachbarten  Städten  und  Wallfahrts- 
orten colportiert  haben,  insbefondere  find  fie  wohl  Meffen 
und  Kirchenfeften  damit  nachgezogen.  Zuweilen  fand  fleh 
dann  auch  ein  wandernder  Gefelle  oder  Kaufmann,  der  eine 
Anzahl  Kunftblätter  für  einen  gewiffen  Nutzantheil  zum 
Verkaufe  mit  fleh  in  ferne  Länder  nahm,  wie  der,  welcher 


1)  Dürers  Briefe  etc.  136,  9,  mit  fol.  53b.  Lochner,  Anz.  f.  Kunde 
Anmerkungen.  d.  Vorzeit  XIV.  1867.  S.  278. 

2)  Nürnb.  Stadtarchiv,  Conferv.  6. 


Kunfthandel. 
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Dürern  durch  feinen  Tod  in  Rom  in  Verlufte  brachte. 
Daheim  beforgte  auch  Dürer  felbft  oder  die  Seinigen  den 
Verkauf  feiner  Werke.  Ja  vielleicht  bezog  wohl  Frau  Agnes 
zu  diefem  Zwecke  die  Meffen  anderer  Städte  und  ift  ihre 
Anwefenheit  zu  Frankfurt  im  Frühjahre  1 506,  gerade  während 
der  Meffezeit  in  diefem  Sinne  zu  erklären ;  denn  Dürer  fchreibt 
aus  Venedig  am  6.  Januar,  er  habe  feiner  Frau  12  Gulden 
gegeben  »und  13  hat  fie  empfangen  zu  Frankfurt«  In 
feinem  Briefe  vom  8.  März  heifst  es  ausdrücklich:  »und 
insbefondere  jetzt  auf  der  Frankfurter  Meffe«  -),  und  am 
2.  April  ift  die  Frau  noch  immer  nicht  heimgekehrt.  In- 
deffen  rückt  das  Heiligthumsfeft,  die  öffentliche  Ausheilung 
der  Reichskleinodien  und  Reichsheiligthümer  heran;  es  fiel 
damals  auf  den  24.  April  und  war  fchon  feit  den  Tagen 
König  Sigismunds  mit  einer  grofsen  Meffe,  einem  Jahrmarkt 
verbunden.  Dürer  trägt  daher  Pirkheimern  auf:  > Taget 
meiner  Mutter,  dafs  fie  an  dem  Heiligthumsfefle  feil  halten 
laffe.  Doch  verfehe  ich  mich  deffen,  dafs  meine  Frau  bis 
dahin  heim  komme,  der  habe  ich  auch  alles  gefchrieben«  •*). 
Ueberhaupt  geht  aus  Dürers  Venetianifchen  Briefen  nur  fo 
viel  hervor,  dafs  der  Meifl:er  auch  mit  feiner  Frau  in  leb- 
haftem Briefwechfel  fleht.  Was  man  fonfl:  über  das  Ver- 
hältnifs  der  beiden  Gatten  daraus  erfahren  haben  wollte, 
hatte  man  hinein-,  nicht  aber  herausgelefen. 

Welche  Vorficht  bei  Benützung  fo  unvollftändiger,  un- 
genauer Quellen  geboten  wie  fie  uns  in  diefen  bunten, 
von  unberechenbaren  Vorausfetzungen  und  Stimmungen 
eingegebenen  Briefen  vorliegen,  das  zeigt  fo  recht  ein  Blick 
auf  jene  andere  Seite  von  Dürers  Privatleben,  die  wir  hier 
ins  Auge  faffen  wollten.  BePäfsen  wir  nicht  die  urkundlichen 
Beweife  vom  Gegentheil,  fo  könnten  wir  aus  dem  Wortlaute 
von  Dürers  Briefen  leicht  vermuthen,  er  fei,  wenn  nicht  mit 
leeren  Händen ,    fo    doch   mit  fehr  mäfsigem  Gewinn  im 


1)  Dürers  Briefe  4,  21. 

2)  Dafelbft  9,  24. 


3)  Dafelbft  12,  13. 
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Jahre  1 507  aus  Venedig  zurückgekehrt.  So  aber  müffen 
wir  manches  auf  Rechnung  einer  vorfchnellen  Einbildungs- 
kraft und  einer  gewiffen,  fchlicht  bürgerlichen  Klageluft 
fetzen.  Wie  hätte  auch  Dürer  glauben  können,  dafs  die 
Worte,  die  er  fo  forglos  und  toller  Laune  dem  Freunde 
vorplauderte,  einmal  auf  die  Wagfchale  gelegt  und  zu  leicht 
befunden  werden  könnten  ? 

In  der  That  mufs  Dürer  in  Venedig  fehr  gute  Gefchäfte 
gemacht  haben,  denn  gleich  nach  feiner  Heimkehr  ift  er  im 
Befitze  einer  beträchtlichen  Geldfumme,  und  es  ifl  bezeichnend, 
wie  er  über  diefelbe  verfügte.  Nachdem  er  feine  Schulden 
abgetragen,  ifl  er  darauf  bedacht,  fein  väterliches  Haus  »unter 
der  Veflen«  von  der  Hypothek  der  Familie  Pfinzing  zu 
befreien,  welche  fchon  beim  Ankaufe  des  Haufes  durch  den 
Vater  darauf  haftete.  Das  Jahr  zuvor  fchickte  er  noch  der 
Mutter  aus  Venedig  durch  Sebaftian  Imhoff  das  Geld  zur 
Bezahlung  diefes  Zinfes  von  4  Gulden  Stadtwährung und 
nun  ledigte  er  am  8.  Mai  1507  das  Haus  von  dem  darauf 
laftenden  Eigengeld ,  indem  er  diefes  dem  Sebald  Pfinzing 
für  118  Gulden  Rheinifch  abkaufte.  Nürnberger  Stadtwährung 
verhält  fich  zu  Rheinifcher  Landeswährung  wie  10  zu  1 1 -). 
Dabei  ift  überall  der  hohe  Werth  im  Auge  zu  behalten, 
wie  ihn  die  Geldeinheit  damals  hatte  und  wie  er  fich  fchon 
in  dem  Preife  der  ftattlichen  zwei  Stockwerke  hohen  Stein- 
häufer  von  Nürnberg  ausfpricht.  Ward  doch  der  Unterhalt 
eines  Bürgers  auf  jährlich  50  Gulden  veranfchlagt ;  Jahrgehälter 
von  100  Gulden  galten  als  fehr  anftändig  und  der  höchfle 
derfelben,  der  des  kaiferlichen  Schultheifsen ,  betrug  blos 
600  Gulden. 

Seitdem  Dürer  fo  der  erfte  Schritt  zum  Wohlftand  ge- 
lungen war,  mehrte  fich  fein  Befitz  zufehends.  Bald  genügte 
ihm  das  väterliche  Haus  nicht  mehr,  das  er  ja  auch  mit 
dem  Bruder  Andreas  theilen  mufste.  Er  kaufte  daher  am 
14.  Juni   1509  das  geräumige  Eckhaus  in   der  Ziftelgaffe 


i)  Dürers  Briefe  4,  18. 


2)  Lochner,  Perfonennamen  43. 


Wohlftand. 


beim  Thiergärtner  Thore  »gegen  Sonnenaufgang  flehend« 
aus  dem  Nachlaffe  des  Aftronomen  Bernhard  Walther.  Es 
ift  das  heute  fogenannte  Dürerhaus.  Der  Meifler  bezahlte 
es  mit  275  Rheinifchen  Gulden  »an  bar  dargelegtem  Gold«; 
es  haftete  darauf  ein  Eigengeld  des  Bürgers  Sebald  Taucher 
von  jährlich  8  Gulden  Stadtwährung,  nebft  22  Pfund  einer 
Pfründe  für  den  S.  Erhards- Altar  bei  S.  Sebald.  Diefe 
letztere  nun  löfte  Dürer  am  15.  Januar  15 10  dadurch  ab, 
dafs  er  70  Gulden  Rheinifch  in  der  Lofungftube  niederlegte, 
von  deren  Zinfen  jene  fromme  Stiftung  künftig  beftritten 
werden  foUte ').  Die  andere  mit  8  Gulden  Stadtwährung 
verzinfte  Hypothek  löfte  Dürer  erft  am  30.  April  1526  ein, 
wodurch  das  Haus  völlig  laftenfrei  ward  -).  Dazu  kaufte  er 
bereits  am  3.  Juni  15 12  von  Jakob  Baner  einen  Garten  vor 
dem  Thiergärtner  Thore  »auf  der  Bamberger  Strafse  bei 
den  fieben  Kreuzen«  für  bare  90  Rheinifche  Gulden  Und 
da  er,  wie  oben  erwähnt,  im  Jahre  1518  dem  Bruder  Andreas 
feinen  Antheil  am  väterlichen  Haufe  herausbezahlt  hat,  fo 
war  er  von  da  ab  der  alleinige  Befitzer  zweier,  heute  noch 
ganz  anfehnlicher  Bürgerhäufer  von  Nürnberg. 

So  war  es  um  das  beftellt,  was  Dürer  felbfl  »feine 
Armuth«  nennt  und  was  man  feither  allzu  wörtlich  verflanden 
hat.  Den  beflen  Einblick  in  feine  fonflige  Geldgebahrung, 
feine  Auffaffung  davon,  wie  überhaupt  in  feine  ganze  Art 
und  Weife  als  Menfch  gewährt  uns  unflreitig  fein  Tagebuch 
von  der  Niederländifchen  Reife.  Auch  von  feinen  Beziehungen 
zu  feiner  Frau  erhahen  wir  dort  das  einzige  authentifche 
Bild,  nur  werden  wir  in  dem  ganzen,  faft:  ein  Jahr  umfaffenden 
Berichte  vergebens  nach  einer  Spur  von  Zwietracht  oder 
Mifshelligkeit  zwifchen  den  beiden  Gatten  fuchen.  Ohne 
übrigens  der  Schilderung  jenes  Zeitraumes  vorgreifen  zu 
wollen,  möchten  wir  hier  noch  erwähnen,  dafs  Dürer  fchliefslich 


i)  Kaufbrief,  bei  H.  Lempertz  in 
Köln;  Organ  f.  chriftl.  Kunft  1865. 
Nr.  8.  Lochner,  Perfonennamen  44. 
Ein  Pfund  hat  30  Pfennige. 


2)  Mittheilung  Lochners. 

3)  Baader,  Jahrbücher  f.  Kunftw. 
II.  234. 


152 


VI.    Heirath  und  Hausftand. 


auch  dort  klagt,  »er  habe  bei  allem  feinem  Machen,  Verzehren 
und  Verkaufen  und  anderer  Handlung  Schaden  gehabt  in 
den  Niederlanden«  i),  was  wir  bei  näherer  Betrachtung  feines 
Gebahrens  ganz  erklärlich  finden  werden.  Er  war  eben 
damals  nicht  mehr  fo  emfig  auf  Erwerb  bedacht,  wie  etwa 
wohl  in  früheren  Jahren.  Konnte  noch  von  einer  Noth  bei 
ihm  die  Rede  fein,  fo  beftand  diefelbe  blos  in  der  Sorge, 
wie  er  fein  gefammeltes  Barvermögen  ficher  und  nutzbringend 
anlegen  könnte.  Er  wandte  fich  deshalb  an  den  ehrbaren 
Rath  der  Vaterftadt  mit  dem  Gefuche,  man  möge  ein  Capital 
von  looo  Gulden,  gegen  eine  Verzinfung  mit  50  fl.  jährlich 
von  ihm  annehmen,  wie  er  es  auch  nach  Galli  1524  in  der 
Lofungftube  niederlegte  2).  Es  ift  dies  daffelbe  Capital,  deffen 
Zinfen  Dürers  Wittwe  nachmals  ein  Jahr  vor  ihrem  Tode 
einer  Stiftung  für  Studenten  der  Theologie  an  der  Univerfität 
Wittenberg  widmete  zur  grofsen  Freude  Melanchthons,  der 
darüber  an  V.  Dietrich  fchreibt,  dafs  er  Gott  für  diefe 
Förderung  der  Studien  danke  und  dafs  ei  diefe  tapfere 
That  der  Wittwe  Dürers  vor  Luther  und  anderen  gerühmt 
habe'^). 

Da  Dürer  nämlich  mit  feiner  Frau  in  einer  »verfammten 
Ehe«  d.  i.  in  Gütergemeinfchaft  lebte  und  ohne  Leibeserben, 
wie  ohne  Teftament  verftarb,  fo  gelangte  feine  Wittwe  in 
den  Befitz  des  ganzen  gemeinfchaftlichen  Vermögens.  Aller- 
dings fiel  das  Eigenthum  eines  Viertheiles  vom  Hab  und 
Gut  der  beiden  Eheleute  nach  dem  Gefetze,  »der  Reformation« 
der  Stadt  Nürnberg  von  1522,  an  die  beiden  Brüder  Dürers, 
Andreas  und  Hans;  doch  war  die  Wittwe  nicht  verpflichtet 
diefen  vierten  Theil  vor  ihrem  Tode  herauszugeben.  Gleich- 
wohl fchlofs  fie  am  9.  Juni  1530  mit  Andreas  Dürer,  dem 
Goldfchmied  und   mit  Caspar  Altmülfteiner ,  Zaymmacher 


1)  Dürers  Briefe  129,  25. 

2)  J.  Baader,  Beiträge  z.  Kunftg. 
Nürnbergs  1860.  S.  8.  Dürers  Briefe 
etc.  51. 

3)  »De  Durerianae  viduae  legato 


ago  gratias  Deo,  quod  studia  respicit. 
Praedicavi  id  xazoQ^otyjua  apud  Lu- 
therum et  alios«.  —  Epp.  Melanch- 
thonis  cura  Jo.  Sauberti  I,  IV,  p.  78. 
und  Will,  Gelehrtenlexicon  I.  299. 
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genannt,  als  Hans  Dürers,  derzeit  königl.  Majeftät  in  Polen 
Dieners,  bevollmächtigten  Anwälten  einen  gütlichen  Vergleich 
auf  Grund  einer  Theilung.  Nachdem  aller  Werth  des  ganzen 
Inventars  auf  6,848  Gulden,  7  Pfund  und  24  Pfennige  ab- 
geschätzt war,  davon  den  beiden  Brüdern  ein  Viertheil  d.  i. 
1,712  fl.  I  Pfd.  28  Pfg.  I  Heller  zuftand,  erklärte  fich  P'rau 
Agnes  bereit  »aus  ihrer  eigenen  Bewegnifs  und  gutwilliger 
Freundfchaft,  die  fie  von  wegen  ihres  Hauswirthes  zu  ihnen, 
als  ihren  lieben  Schwägern  trage« ,  ihnen  davon  fogleich 
1 106  fl.  6  Pfd.  22  Pfg.  d.  i.  jedem  553  fl.  3  Pfd.  und  1 1  Pfg. 
zu  überantworten,  den  Ueberreft  aber  von  605  fl.  2  Pfd. 
24  Pfg.  ihnen  zu  gleichen  Theilen  auf  das  Eckhaus  in  der 
Ziftelgaffe,  das  Dürerhaus,  ficherzuflellen  '). 

Diefe  freiwillige  Abrechnung,  genannt  «der  Agnes 
Dürerin  Abtheilung«  gewinnt  eine  befondere  kunftgefchicht- 
liche  Bedeutung  dadurch,  dafs  fie  uns  einen  Wink  über  den 
Verbleib  und  zur  Verfolgung  von  Dürers  künftlerifchem 
Nachlafs  an  die  Hand  giebt.  Diefen  fcheint  nämlich  damals 
fchon  der  Bruder  Andreas  auf  feinen  Antheil  übernommen 
und  bei  feinen  mifslichen  Verhältniffen  nach  und  nach  ver- 
äufsert  zu  haben.  Wenigftens  berichtet  der  Schreibmeifter 
Joh.  Neudörffer  zu  Dürers  Tod:  »Sein  Bruder  Endres  hat 
alle  feine  köftlichen  Farben,  geftochene  Kupfer  und  gefchnittene 
Holzwerke  fammt  den  Abdrücken  und  was  er  von  der  Hand 
geriffen  hat,  von  ihm  ererbet«  '-).  Neudörffer  konnte  das  genau 
wiffen,  da  fein  Haus  »unter  der  Veflen«  fchräge  gegenüber 
von  Dürers  Vaterhaus  ftand  und  diefes  wohl  von  Andreas 
bewohnt  wurde,  bis  er  es  1538  verkaufte.  Es  dürfte  ebenfalls 
im  Ausgleiche  von  i  5  30  ihm,  vielleicht  gemeinfchaftlich  mit 
dem  Bruder  Hans  anheimgefallen  fein. 

Das  andere  Haus  am  Thiergärtner  Thore  behielt  Frau 
Agnes  bis  an  ihren  Tod  im  Befitze.    Doch  fcheint  ihr  die 


i)  Nürnberger  Stadtarchiv,  Con- 
fervatorium  39.  fol.  164  b.  Lochner, 
Agnes  Dürerin  und  ihre  Schwäger, 
Anzeiger  f.  Kunde  deutfcher  \'orzeit 


1869,  230. 

2)  Nachrichten  von  den  vornehmften 
Künfllern  von  1546,  Nürnb.  1828. 
S.  38. 
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Vereinfamung  darin  fo  unerträglich  geworden  zu  fein,  dafs 
fie  fich  in  fremde  Pflege  begab.  Dies  geht  wenigftens  aus 
den  Nachrichten  hervor,  welche  Dr.  Chriftoph  Scheurl  in 
feinem  Todesjahre  1542  für  feinen  Neffen  Albrecht  Scheurl 
niederfchrieb ,  den  »Albrecht  Dürer  der  Deutfche  Apelles 
und  kunflreichfle  Maler  bei  feinen  Zeiten«  am  3. Februar  1525 
aus  der  Taufe  gehoben  hatte;  indem  er  mittheilt:  Dürers 
Wittwe  Agnes,  des  frommen  Hans  Frey  Tochter,  ftarb  Sonn- 
tags den  28.  December  4  Uhr  Morgens  1539  bei  fremden 
Hauswirthen 


Erfl:  nach  der  gerichtlichen  Schätzung  des  ganzen  In- 
ventares  im  Nachlaffe  Dürers  und  nach  jener  Erbtheilung 
vom  9.  Juni  i  5  30  konnte  Frau  Agnes  daran  denken,  manchen 
nutzlos  gewordenen  Hausrath  zu  veräufsern.  Bei  diefer 
Gelegenheit  nun  follte  Agnes,  die  fich  gegen  ihre  Schwäger 
eben  erft  fo  bereitwillig  und  freigebig  erwiefen  hatte,  einen 
Fehlgriff  begehen,  der  die  fchwerffen  Folgen  für  ihren  guten, 
bis  dahin  makellofen  Namen  gehabt  hat.  Unter  den  Curiofi- 
täten,  welche  Dürer  fo  eifrig  gefammelt  hatte,  befanden  fich 
auch  verfchiedene  Hirfchgeweihe  und  darunter  ein  befonders 
fchönes  Paar,  vielleicht  daffelbe,  welches  der  Kurfürft  Fried- 
rich der  Weife  Dürern  verfprochen  hatte,  und  daran  ihn 
Dürer  1520  durch  Spalatin  mahnen  liefs  mit  dem  Bedeut: 
»er  wolle  zwei  Leuchter  daraus  machen«  2). 

Wie  für  andere  dem  Städter  ungewohnte  Naturobjecte 
hatte  man  nämlich  damals  auch  in  Nürnberg  eine  befondere 
Vorliebe  für  Hirfchgeweihe.  Ein  Zeugnifs  diefer  Mode  giebt 
u.  a.  ein  gleichzeitiger  Kupferftich  vom  Nürnberger  Meifter 
M.  Z.  (Bartfeh  1 5),  wo  ein  Paar  Geweihe  an  einem  Hänge- 
leuchter dargeftellt  find.  Ein  ganz  ähnliches  Beifpiel  aber 
ifl:  für  uns  von  näher  liegendem  Intereffe.  Es  ift  dies  eine 
colorierte  Federzeichnung  Dürers  in  der  Ambrafer  Samm- 


I)  Archiv  f.  zeichn.  Künfte,  Leipz.  2)  Dürers  Briefe  44,  3. 
IV.  26. 
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lung  in  Wien,  datiert  von  i  5 1 3.  Diefelbe  ftellt  eine  Sirene 
vor,  auf  der  Bruft  ein  Wappenbild  mit  einem  entwurzelten 
Bäumchen,  in  den  Händen  ein  anderes  Bäumchen,  das  zu 
einem  Leuchter  umgewandelt  ift,  und  an  den  Schultern  ftatt 
der  Flügel  Damhirfchgeweihe  Da  nun  das  Birkenbäumchen 
das  Wappen  Pirkheimers  ift,  fo  bleibt  kein  Zweifel,  dafs  die 
Zeichnung  für  Pirkheimer  entworfen  wurde.  Dafs  diefer  ein 
befonderer  Liebhaber  folcher  Geweihe  gewefen,  bezeugt 
auch  das  nach  feinem  Tode  aufgenommene  Inventar  über 
fein  Vermögen,  wo  »die  Hirfchen  Gehurn,  fo  am  Gang  herum- 
gehangen find,  um  25  Gulden-)«  angefetzt  werden,  was 
immerhin  auf  eine  ziemliche  Anzahl  fchliefsen  läfst. 

Wie  aber  die  Leidenfchaft  des  Sammlers,  zumal  des 
gealterten,  keine  Grenzen  kennt,  fo  genügte  fich  Pirkheimer 
dabei  nicht;  fein  Sinn  fland  ftets  nach  neuen,  vollkommeneren 
Exemplaren.  Und  fo  abfonderlich  dies  auch  klingen  mag, 
nichts  im  ganzen  Nachlaffe  Dürers  fcheint  fo  viel  Anziehungs- 
kraft auf  den  grämlichen,  kranken  Rathsherrn  ausgeübt  zu 
haben,  als  jenes  fchöne  Paar  von  Hirfchgeweihen.  Als  nun 
die  Dürerin  ohne  Berückfichtigung  feiner  Wünfche  diefelben 
verkaufte,  verfetzte  ihn  dies  in  einen  jener  Wuthanfälle, 
denen  der  reizbare,  vollblütige  Herr  fein  Leben  lang  fo  oft 
unterlag.  In  der  erflen  Aufwallung  feines  Zornes  mufs  er 
jenen  Brief  an  Johann  Tfcherte,  den  kaiferlichen  Baumeifter 
in  Wien,  gefchrieben  haben,  der  wohl  nie,  wenigflens  nicht 
in  gleicher  Faffung,  an  feine  Adreffe  abging  und  fich  blos 
im  Concept  noch  heute  in  Nürnberg  auf  der  Stadtbibliothek 
befindet  ^).  Aus  dem  Inhalte  des  langen,  redfeligen  Briefes 
geht  deutlich  hervor,  dafs  derfelbe  nicht  vor  dem  November 
1530  abgefafst  fein  kann,  alfo  nur  wenige  Wochen  vor  dem 


1)  Freih.  v.  Sacken,  über  Durers 
Zeichnungen  in  der  Ambrafer  Samm- 
lung, mit  Abbildung  in  den  Mitlhei- 
lungen  der  k.  k.  Centralcommiffion. 
Wien  VIII.  Bd.  1863.  S.  123. 


2)  Campe,  Zum  Andenken  Wil, 
Pirkheimers,  Nürnb.  S.  46. 

3)  Abgedruckt  v.  Campe,  Reli- 
quien 162— 171.  Vergl.  Thauling, 
Dürers  Hausfrau ,  Zeitfchr.  f.  bild. 
Kunfl,  IV.  81  ff. 
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Tode  Pirkheimers,  der  am  22.  December  diefes  Jahres  ftarb. 
Schon  feit  einem  Jahrzehnt  war  er  von  Fettleibigkeit  und 
Podagra  und  endlich  vom  Stein  fo  fehr  geplagt,  dafs  er 
nicht  mehr  gehen,  fondern  blos  reiten  konnte  und  fich 
bereits  1523  genöthigt  fah,  feine  Entlaffung  aus  dem  Rathe 
zu  nehmen.  Dazu  nahm  die  kirchliche  Bewegung,  zu  deren 
erften  Urhebern  er  mit  Recht  gezählt  wird,  einen  ihm  viel 
zu  ftürmifchen  Verlauf  und  bedrohte  fchliefslich  feine  Fa- 
milien- und  Standesintereffen.  Trotz  feines  reichen  Wiffens 
und  feiner  feltenen  Begabung  war  doch  Pirkheimers  Stand- 
punkt nicht  erhaben  genug,  um  ihn  von  Seiten  feiner  per- 
fönlichen  Intereffen  unverwundbar  zu  machen.  Abgeftofsen 
von  der  Neuerung,  ohne  wieder  zum  Alten  zurückkehren 
zu  können,  verlor  der  kranke  Mann  allen  Halt ;  er  zog  fich 
grollend  zurück  und  vereinfamte  vollends  feit  Dürers  Tode 
immer  mehr.  Diefer  Schlag  fcheint  ihn  hart  getroffen  und 
feine  Empfindlichkeit  in  hohem  Grade  gefteigert  zu  haben. 
Das  mufste  felbfl:  der  harmlofe  Eoban  Heffe  an  fich  erfahren, 
deffen  freundfchaftliche  Zufendungen  Pirkheimer  längere  Zeit 
blos  deshalb  ignorierte,  weil  ihm  hinterbracht  worden  war, 
dafs  fich  der  Poet  irgendwo  ungünfhg  über  ihn  geäufsert 
habe.  In  diefer  verdüfterten  Einfamkeit  mag  Pirkheimer 
allerlei  kleinem  Tand  noch  mehr  Intereffe  zugewendet  haben, 
als  früher,  wie  es  ja  oft  zu  gefchehen  pflegt,  dafs  bedeutende 
Geifter  in  der  Neige  ihrer  Kräfte  auf  kindifche  Spiele  ver- 
fallen. 

In  der  That  hatte  der  merkwürdige  Brief  an  Tfcherte 
keinen  anderen  Zweck,  als  fich  für  die  Hirfchgeweihe  Dürers, 
die  ihm  entgangen  waren,  Erfatz  zu  verfchaffen.  Das  Lächer- 
liche diefer  Leiden fchaft  mochte  Pirkheimer  felbft  fühlen, 
indem  er  fein  weitläufiges  Anfuchen  mit  den  Worten  ein- 
leitet: »Wiewohl  ihr  achten  mögt,  dafs  mir  ganz  wenig 
an  dergleichen  Dingen  gelegen  ift«.  Er  thut  dann  fo,  als 
hätte  ihm  Herr  Hartmann  die  Hirfchgeweihe,  für  deren 
Uebermittelung  er  fich  Tfcherte  zum  Danke  verpflichtet 
glaubte,  förmlich  aufgenöthigt.    Mit  diefen  ift  er  aber  ganz 
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unzufrieden,  wie  er  eines  weiteren  erklärt:  »wiewohl  ich 
etliche  habe,  hätte  ich  doch  gern  gar  ein  fchönes  und 
grofses ,  wie  ich  deren  welche  hier  weifs«  —  in 
Nürnberg  nämlich,  die  möchte  er  dann  faffen  und  auf  feinen 
Söller  hängen  laffen.  Nun  hatte  ihm  ein  aus  Wien  zurück- 
kehrender Landsknecht  weifs  gemacht,  dafs  er  dort  folche 
Prachtexemplare  gefehen  habe:  »wo  es  möglich  wäre,  ein 
hübfch  oder  zwei  zu  bekommen,  wären  die  mir  um  kein 
Geld  zu  theuer«  !  Bei  wem  er  aber  in  Nürnberg  jene  hiflori- 
fchen  Hirfchgeweihe  gefehen,  ift  unfchwer  aus  der  folgenden 
Stelle  zu  erfchliefsen ,  mit  der  er  endlich  herausrückt:  »Al- 
brecht (Dürer)  hat  auch  »etliche  Gehurn  gehabt,  und  unter 
denfelben  gar  ein  fchönes,  welches  ich  gern  gehabt 
hätte,  aber  fie  (die  Frau  nämlich)  hat  fie  heimlich,  um 
einen  Spott  fammt  anderen  fehr  fchönen  Dingen  hinweg 
gegeben«.  Darum  alfo  der  mafslofe  Zorn  gegen  die  arme 
Agnes. 

Dafs  es  fich  bei  dem  langen  Briefe  wirklich  nur  um 
jene  Bagatelle  handelt,  und  alles  Andere  blos  gelegentlich 
mitläuft,  wird  Jedem  klar,  der  den  Wortlaut  bis  zum  Ende 
verfolgt  und  nicht  blos  die  Einleitung  lielf.  Die  erl^e  Auf- 
gabe hiftorifcher  Kritik  ift  aber,  jedes  Zeugnifs  auf  die  Motive 
des  Berichterflatters  zu  prüfen.  Es  fragt  fich  nicht  blos, 
ob  der  Gewährsmann  die  Wahrheit  fagen  konnte,  auch  ob 
er  fie  fagen  wollte.  Seine  Parteiflellung ,  fein  Charakter, 
feine  momentane  Stimmung  kommen  dabei  in  l^etracht,  und 
alles  das  fpricht  laut  gegen  die  leidenfchaftlichen  Invcctiven 
Pirkheimers. 

Seit  Dürers  Tode  waren  zwei  und  ein  halbes  Jahr  x  er- 
floffen.  Die  Ereigniffe  vor  diefem  Zeiträume  ftanden  fomit 
nicht  mehr  fo  frifch  vor  feinen  Augen,  wohl  aber  mufs  die 
Verweigerung  der  gewünfchten  Hirfchgeweihe  neueren  Da- 
tums gewefen  fein.  Frau  Agnes  ahnte  gewifs  nicht,  welches 
folgenfchwere  Ungewitter  fie  durch  die,  vielleicht  gar  nicht 
fo  abfichtliche  Umgehung  Pirkheimers  über  ihren  Namen 
heraufbefchworen  hat.    Diefer  findet  im  Briefe  an  Tfcherte 
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gleich  eingangs  Veranlaffung,  von  Dürers  Tode  zu  fprechen, 
weil  er  blos  der  Rückficht  auf  den  gemeinfchaftlichen  Freund 
die  Gefälligkeit  des  ihm  ferner  flehenden  Baumeifters  zu 
verdanken  glaubt.  Den  folgerichtigen  Uebergang  zur  Haupt- 
fache, dem  Wunfche  nach  Hirfchgeweihen,  bietet  die  indirecte 
Urheberin  diefes  ungefüllten  Verlangens,  Dürers  Hausfrau. 
Ueber  fie  ergiefst  er  nun  die  volle  Schale  feines  Zornes, 
und  was  könnte  er  dem  Freunde  Dürers  wohl  Aergeres 
von  ihr  berichten,  als  dafs  fie  die  Schuld  an  deffen  viel- 
beklagtem Tode  trage;  dies  thut  er  denn  auch  mit  ver- 
fchiedenen  Variationen  in  dem  Abfatze  nicht  weniger  als 
viermal. 

Wenn  es  mit  dem  bekannten  Lügenrecepte  feine  Richtig- 
keit hat,  dafs  man  im  Uebertreiben  nicht  zu  weit  gehen 
dürfe,  um  noch  Glauben  zu  finden,  fo  hätten  uns  in  Pirk- 
heimers  Anklage  fchon  die  allgemein  menfchlichen  Unwahr- 
fcheinlichkeiten  und  manche  Widerfprüche  ftutzig  machen 
follen.  Hauptfächlich  beziehen  fich  die  Anfchuldigungen 
doch  nur  auf  die  letzte  Zeit  vor  Dürers  Tode.  Wir  wollen 
die  wichtigften  heraus  greifen.  Sie  foll  Dürern  »dermafsen 
gepeinigt  haben,  dafs  er  fich  deflo  fchneller  von  hinnen  ge- 
macht hat,  denn  er  war  ausgedorrt  wie  ein  Schaub;  durfte 
auch  nirgends  keinen  guten  Muth  mehr  fuchen,  oder  zu  den 
Leuten  gehen«.  Unter  »den  Leuten«  meint  Pirkheimer  doch 
vor  allen  fich  felbft;  dafs  nun  Dürer  noch  1526  an  feinen 
Gaftereien  regelmäfsig  theilnahm,  wiffen  wir  von  Melanchthon. 
Sollte  ihn  die  Frau  fpäter,  als  er  kränker  wurde,  wirklich 
davon  abgehalten  haben,  fo  erfüllte  fie  nur  ihre  Pflicht. 
Das  foll  fie  jedoch  nur  aus  Geiz  und  Habfucht  gethan 
haben:  »Zudem  hat  fie  ihn  Tag  und  Nacht  zu  der  Arbeit 
hart  gedrängt  blos  darum,  dafs  er  Geld  verdiene  und  ihr 
das  liefse,  fo  er  fterbe.  Denn  fie  hat  allweg  verderben 
wollen  (d.  h.  geglaubt  verhungern  zu  müffen) ,  wie  f i  e 
denn  noch  thut,  obwohl  ihr  Albrecht  bis  in  die  fechs 
Taufend  Gulden  Werth  hinterlaffen  hat«.  Pirkheimer  fcheint 
hier  den  an  Dürers  Brüder  herausgezahlten  Theil  der  Erb- 
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fchaft  bereits  in  Abfchlag  zu  bringen.  Er  konnte  fomit 
wiffen,  dafs  die  Dürerin  bei  diefem  entfcheidenden  AnlalTe 
ganz  andere,  als  die  von  ihm  gefchilderten  Eigen Ichaften  an 
den  Tag  gelegt  hatte.  Und  gegenüber  diefer  urkundlich 
beglaubigten  Thatfache  kann  fich  Pirkheimer  nicht  einmal 
auf  eigene  Beobachtung  berufen,  da  er  weiter  unten  gerteht: 
»er  habe  fie  feit  Dürers  Tode  nie  gefehen;<. 

Was  wir  aber  von  Dürers  Befchäftigung  in  den  letzten 
Jahren  feines  Lebens  wiffen,  flimmt  wenig  zu  Pirkheimers 
Angaben.  Wir  werden  fehen,  dafs  Dürers  Thätigkeit  damals 
fchon  längft  nicht  fowohl  dem  Erwerb ,  als  dem  gemeinen 
Nutzen,  feiner  Ruhmbegier  und  feinen  litterarifchen  Studien 
gewidmet  war,  über  deren  Einträglichkeit  fich  die  Frau 
wohl  keinen  Täufchungen  hingeben  konnte.  Wenn  Pirk- 
heimer von  jener  Zeit  noch  berichtet,  »er  habe  fie  felbll: 
oft  wegen  ihres  argwöhnifchen,  Gräflichen  Wefens  gebeten 
und  fie  gewarnt ;  auch  ihr  vorgefagt,  was  das  Ende  hievon 
fein  würde,  aber  damit  habe  er  nichts  anderes  als  Undank 
erlangt«,  fo  verräth  dies  nur  einen  alten  Hafs  zwifchen  der 
Gattin  und  dem  Freunde,  der  bei  dem  geringfligigflen  Anlafs 
in  helle  Flammen  ausbrechen  konnte  und  unter  dem  Dürer 
allerdings  auch  gelitten  haben  mag.  Ganz  paradox  aber 
klingt  die  darauf  folgende  Begründung:  ^^Denn  wer  diefem 
Manne  wohl  gewollt  und  um  ihn  gewefen,  dem  ifl  fie  feind 
worden,  was  wahrlich  den  Albrecht  auf's  Höchfte  bekümmert 
und  ihn  unter  die  Erde  gebracht  hat«.  Der  Gecrenfatz 
zwifchen  der  fittenflrengen,  vielleicht  auch  etwas  befchränkten 
Bürgersfrau  und  dem  patrizifchen  Lebemann  genügt  ja  v^oll- 
ftändig  zur  Erklärung  ihres  Zwiefpaltes.  Was  die  Vorwürfe 
über  die  Schädigung  von  Dürers  Gefundheit  anbetrifft,  fo 
mögen  diefelben  ganz  gegenfeitig  gewefen  fein ;  und  wer 
weifs,  ob  die  Dürerin  nicht  gerade  aus  folchen  Gründen 
Urfache  hatte,  den  vornehmen  Freund,  der  die  Gefellfchaft 
des  kränklichen  Gatten  nicht  entbehren  konnte,  mit  fcheelen 
Augen  anzufehen.  Kaum  aber  hätte  fie  ihm  gleicherweife 
vergelten  können,  was  er  ihr  inmitten  feines  Haffes  und 
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Widerwillens  doch  zugeftehen  mufs,  indem  er  fagt:  »Es  find 
ja  fie  und  ihre  Schwerter  nicht  Bübinnen,  fondern,  wie  ich 
nicht  zweifle,  der  Ehren  fromme  und  ganz  gottesfürchtige 
Frauen « . 

Das  böfe  Zeugnifs  Pirkheimers  über  den  Charakter  der 
Dürerin  wird  durch  den  ferneren  Inhalt  des  Briefes  an 
Tfcherte  vollends  abgefchwächt.  Er  erfcheint  darnach  mit 
der  ganzen  Welt,  wie  mit  fich  felbft  zerfallen.  Ueber  alle 
Dinge  mit  Ausnahme  jener  Hirfchgeweihe  fpricht  er  nur 
mit  Mifsvergnügen  und  kleinlicher  Gereiztheit.  Von  den 
graufamen  Türken  kommt  er  auf  die  uneinigen  Chriften  und 
deren  Fürften  und  Herren  »aber  davon  ift  nicht  gut  zu 
fchreiben«.  Dafür  büfsen  die  evangelifchen  Landsknechte 
für  ihre  fchlechte  Haltung  bei  der  Türkenbelagerung  Wiens 
im  Vorjahre,  und  feine  ganze  Erbitterung  kehrt  fich  fchliefs- 
lich  gegen  die  Anhänger  der  neuen  Kirchenlehren,  ohne 
dafs  aber  die  Hüter  der  alten  verfchont  bleiben  —  »fo  man 
zufieht,  hat  fich  die  Sach  alfo  geärgert,  dafs  die  evangelifchen 
Buben  jene  Buben  fromm  machen«  (d.  h.  fromm  erfcheinen 
laffen).  Dabei  redet  er  nicht  etwa  Tfcherte  zu  Gefallen; 
im  Gegentheil  fetzt  er  bei  diefem  eine  freiere  kirchliche 
Gefinnung  voraus  und  verficht  fich  deffen,  mit  feinen  Worten 
Befremden  zu  erregen;  daher  auch  immer  wieder  die  Be- 
theuerung  der  Wahrheit  feiner  Ausfagen.  Alle  Zeitverhältnifle 
werden  fchwarz  in  fchwarz  gemalt,  dafs  auch  kein  lichter 
Flecken  bleibt.  Mit  fcheuen  Seitenblicken  auf  die  bäuer- 
Hchen  und  communiftifchen  Beflrebungen  der  Zeit  beklagt  er 
insbefondere  die  Nürnberger  Zuftände  und  das  Gebahren  des 
dortigen  Rathes:  »davon  wäre  viel  zu  fchreiben«.  Schliefs- 
lich  verwahrt  er  fich  aber  wieder  gegen  die  Zumuthung, 
als  ftelle  er  fich  hiermit  auf  den  traditionellen  Standpunkt 
von  Papft  und  Kaifer.  Er  fieht  die  Nothwendigkeit  einer 
Befferung  der  kirchlichen  Zuftände  wohl  ein,  erwartet  die- 
felbe  aber  am  wenigften  von  den  Sectirern:  »Gott  behüte 
alle  frommen  Land  und  Leute  vor  folcher  Lehre,  denn  wo 
die  hinkommt,  da  kann  kein  Fried,  Ruh  noch  Einigkeit  fein«! 


Spengler. 
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So  fchreibt  der  Mann,  der  mit  Recht  zu  den  wirk- 
famften  Vorläufern  der  Reformation  gezählt  wird,  der  zehn 
Jahre  früher  mit  Lazarus  Spengler  in  die  Bannbulle  gegen 
Luther  mit  inbegriffen  worden  war.  Nun  am  Rande  des 
Grabes  verleugnete  er  nicht  blos  feine  ganze  frühere  Rich- 
tung, fondern  auch  den  Freund  und  Leidensgenoffen  jener 
Tage.  Denn  es  ift  niemand  anders  als  der  Rathfchreiber 
Lazarus  Spengler,  der  mit  der  Dürerin  das  Schickfal  theilt, 
in  jenem  Briefe  an  Tfcherte  verläflert  zu  werden.  V^on  ihm 
fchreibt  Pirkheimer :  »Ich  wollte,  Ihr  folltet  wiffen,  was  der 
Mann  für  Händel  treibt,  Ihr  würdet  Euch  nicht  genug  ver- 
wundern können,  wie  fich  in  einem  Menfchen  Worte  und 
Werke  fo  widerfprechen  konnten.  Denn  wiewohl  er  auch 
Büchlein  fchreibt  und  ausgehen  läfst,  handelte  er  doch 
daneben  —  wie  fich  das  eigentlich  zu  feiner  Zeit  erfinden 
wird.  Er  ift  einfl  mein  und  Albrechts  feiigen  gar  guter 
Freund  gewefen,  es  ifl  mir  auch  Gutes  von  ihm  gefchehen; 
aber  zu  unfer  beider  Nachtheil  haben  wir  ihn  fo  erkennen 
gelernt,  dafs  wir  beide  feiner  müfsig  geftanden  find«'). 

In  wiefern  Pirkheimer  berechtigt  war,  auch  hier  im  Namen 
Dürers  zu  fprechen  und  dem  Todten  feinen  Groll  gegen  den 
einfl  gemeinfamen  »Freund  und  Bruder«  zuzufchreiben, 
läfst  fich  fchwerlich  erweifen.  Sind  aber  fchon  die  allgemei- 
neren Urtheile  diefes  Berichtes  mit  der  gröfsten  Vorficht 
aufzunehmen,  um  wie  viel  mehr  gilt  dies  von  den  Perfönlich- 
keiten,  die  unmittelbar  zur  Verfiimmung  des  Schreibers  bei- 
getragen haben.  Wie  fehr  er  vom  Haffe  gegen  Spengler  und 
die  Dürerin  befeffen  war,  verräth  noch  ein  ganz  geringfügiger 
Umftand.  Im  Rande  des  Briefconccptes  finden  fich  nämlich 
an  zwei  Stellen  Gloffen,  die  nichts  anderes  als  F^ederprobcn 
zu  fein  fcheinen,  in  denen  aber  zweimal  deutlich  der  Name 


i)  Campe,    Reliquien    169    und  Spengler  fich  beziehen  können,  hat 

Lochner  im  »Repertorium  f.  Kunflw.«  mir  Lochner    brieflich  und  fodann 

1879.    II.  35  ff.    Dafs  diefe  Worte  a.  a.  O.  S.  45  ff.  überzeugend  nach- 

keineswegs  auf  Ofiander,  wie  Murr  gewiefen. 
und  Campe  meinten,  fondern  nur  auf         2)  Dürers  Briefe  174,  15. 
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»Spengler«,  ein  andermal:  »uxor«,  darunter  »Henker«  zu 
lefen  ift.  Zugleich  auch  ein  Beweis  mehr  dafür,  dafs  Pirk- 
heimer  bei  der  obigen  Stelle  nur  an  Spengler  dachte. 

Denken  wir  uns  nun  einmal  den  Fall ,  wir  hätten  von 
allen  in  diefem  Briefe  berührten  Er eigniffen  und  V.erhältniffen 
keine  anderen  Nachrichten,  an  denen  wir  die  Angaben 
Pirkheimers  prüfen  könnten;  gefetzt,  wir  wären  blos  auf 
die  Ueberlieferung  diefes  Schriftftückes  angewiefen,  welche 
Vorftellung  müfsten  wir  uns  darnach  vom  Zeitalter  der 
Reformation ,  von  Lazarus  Spengler  und  von  Pirkheimers 
gefchichtlicher  Stellung  machen?  Wenn  wir  es  aber  fo  na- 
türlichfinden, diefe  ganz  einfei tige  und  gehäffige  Behandlung 
der  Zeit-  und  Perfonenfragen  an  anderen  Gefchichtsquellen 
zu  berichtigen,  dann  dürfen  wir  doch  auch  bei  den  Ausfällen 
gegen  die  Dürerin  keine  Ausnahme  machen.  Auch  abgefehen 
von  den  eingeftandenen  Urfachen  einer  befonderen  Partei- 
lichkeit des  Briefftellers,  find  wir  nicht  berechtigt,  aus  einer 
ganzen  Kette  von  notorifch  fchiefen  und  falfchen  Urtheilen 
gerade  eines  herauszugreifen  und  für  bare  Münze  zu  nehmen. 
Noch  ungerechter  aber  ift  es,  wenn  man  einem  fo  ver- 
dächtigen Zeugnifs  rückwirkende  Kraft  einflöfst  und  andere 
ganz  indifferente  Nachrichten  darnach  ausdeutet.  Und  das 
ifh  gefchehen,  indem  man  dasjenige,  was  Pirkheimer  von  der 
letzten  Zeit  der  Ehe  Dürers  behauptet,  ohne  allen  Grund 
auf  deren  ganze  Dauer  ausdehnte  und  fogar  Dürers  eigene 
Worte  zur  Begründung  der  fo  gefchaffenen  Poffe  mifsbrauchte. 

Dem  gegenüber  mufs  nun  feftgeftellt  werden,  dafs  die 
vielfach  ausgefchmückte  Sage  von  Dürers  Xanthippe  auf 
keiner  urfprünglichen  Volkstradition  beruht ,  fondern  eine 
auf  litterarifchem  Wege  erft  in  fpäteren  Jahrhunderten  ver- 
breitete litterarifche  Fabel  ifL  Der  Brief  an  Tfcherte  ift 
die  einzige  Quelle  dafür,  und  aus  diefer  find  alle  fpäteren 
Ausfagen  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  hergeleitet, 
foweit  fie  nicht  als  offenbare  Erfindungen  erfcheinen.  Das 
eigenhändige  Concept  Pirkheimers  und  eine  faft  ebenfo  alte 
Copie  des  Briefes  befanden  fich  ftets  im  Privatbefitze  zu 


Die  Fabel  von  der  Xanthippe. 
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Nürnberg,  wo  man  fich  fortan  am  meiften  mit  Dürer  be- 
fchäftigte  und  leicht  in  das  Schriftftück  Einficht  nehmen 
konnte.  In  die  Oeffentlichkeit  gelangte  aber  jenes  Bruchftück 
über  die  Dürerin  zuerft  durch  Joachim  von  Sandrart  ')  und 
zwar  mit  folgendem  Titel  und  Eingang:  »Extrakt  eines 
Schreibens  Herrn  Georg  Hartmanns  an  Herrn  Büchler.« 
»Das  an  mich  abgegangene  Schreiben  habe  ich  empfangen, 
in  welchem  Ihr  mein  nicht  allein  in  Gutem  gedenkt  u.  f.  w.«, 
während  es  im  Anfange  von  Pirkheimers  Brief  an  Tfcherte 
heifst:  »mir  hat  unfer  guter  Freund  Herr  Jörg  Hartmann 
ein  Schreiben,  durch  Euch  an  ihn  gethan,  angezeigt,  in 
welchem  Ihr  mein  nit  allein  etc.«  Im  übrigen  ftimmen  beide 
Texte  mit  mehr  oder  weniger  Lefefehlern  ganz  überein. 
Ob  es  Mifsverftändnifs  war,  ob  Abficht,  dafs  Sandrart  den 
Namen  des  Nürnberger  Mathematikers  Georg  Hartmann 
aus  der  Einleitung  des  Briefes  in  den  Titel  hinaufzog  und 
ihn  damit  zum  Autor  deffelben  machte,  kann  uns  hier 
gleichgiltig  sein ;  jedenfalls  ergab  fich  daraus  eine  glänzende 
Beftätigung  des  Romans,  den  er  eben  zuvor  feinen  Lefern 
aufgetifcht.  Aus  Zeichnungen  Dürers,  die  er  im  Kunflcabincte 
des  Kaifers  gefehen  hatte,  und  auch  wohl  durch  mittelbare 
Kunde  von  deffen  Tagebuch  wufste  Sandrart  von  derNieder- 
ländifchen  Reife  unferes  Meifters.  Auf  diefen  Grundlagen 
läfst  er  nun  feiner  Phantafie  freies  Spiel.  Wir  werden  eines 
Genauem  belehrt,  dafs  Dürer  jene  Reife  nach  den  Nieder- 
landen insgeheim  und  auf  den  Rath  feiner  Freunde,  befonders 
Pirkheimers,  blos  deshalb  unternommen,  um  feinem  keifenden 
garftigen  Weibe  zu  entfliehen,  daffelbe  in  heilfamen  Schrecken 
zu  verfetzen  und  von  feiner  Bösartigkeit  zu  heilen.  Darob 
in  Verzweiflung,  überläuft  fie  Pirkheimern  mit  Bitten  und 
Verfprechungen ;  diefer  vermittelt,  nachdem  er  ihr  einen 
ernfllichen  Verweis  ertheilt,  Dürers  Rückkehr;  doch  läl^t  die 
Frau  darauf  nicht  von  ihrem  Unwefen  und  verurfacht  fo 
den  frühzeitigen  Tod  des  guten  Mannes.  Das  ganze  Märchen 


i)  Teutsche  Akademie  1675.  I.  S.  229. 
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ift  aus  jenem  Brieffragmente  und  zum  Theil  mit  wörtlicher 
Benutzung  deffelben  zufammengebraut. 

Die  Auffindung  des  Niederländifchen  Tagebuches,  aus 
welchem  hervorging,  dafs  Dürer  jene  Reife  in  Gefellfchaft 
feiner  Frau  und  im  beften  Einvernehmen  mit  derfelben 
unternommen  habe,  entzog  zwar  jener  Fabel  allen  Boden. 
Aber  Sandrarts  Roman  hatte  zu  wohl  gefallen,  als  dafs  man 
darum  auf  feinen  Inhalt  verzichtet  hätte;  vielmehr  fuchte 
man  denfelben  für  die  Venezianifche  Reife  von  1506  zu 
retten,  die  Dürer  ja  wirklich  allein  gemacht  hatte.  Man 
fuchte  nun  in  feinen  Briefen  an  Pirkheimer  eifrig  nach  folchen 
Stellen,  denen  man  den  entfprechenden  Sinn  zur  Verdäch- 
tigung der  Frau  unterlegen  konnte.  Doch  wäre  man  damit 
kaum  zum  Ziele  gelangt  ohne  Verwechslung  der  Dürerin 
mit  einer  anderen  Perfon,  deren  Familienname  »Rechen- 
meifterin«  fich  gleich  fo  gut  zu  einer  fpottweifen  Bezeichnung 
der  geizigen  Frau  eignete. 

In  den  bekannten  Briefen  aus  Venedig  neckt  Dürer 
nämlich  feinen  Freund  fortwährend  mit  ziemlich  derben  An- 
fpielungen  auf  Frauen  oder  Mädchen,  auf  welche  der  damals 
noch  junge,  lebensluftige  und  felbftgefällige  Wittwer  ein 
befonderes  Augenmerk  haben  mochte  oder  mit  denen  er 
irgendwie  in  Beziehungen  ftand.  Er  bezeichnet  diefelben 
theils  mit  vollen  Namen,  theils  mit  deren  Abkürzung,  theils 
auch  durch  gezeichnete  Bilder  von  Gegenftänden ,  die  an 
die  Namen  anklingen,  fo  z.  B.  die  Rofentalerin  und  die 
Gärtnerin,  denen  dann  die  Zeichnung  einer  Rofe  und  einer 
Gerte  entfprechen,  die  wir  am  Schluffe  des  Capitels  anfügen. 
Am  meiften  aber  läfst  er  fich  im  Scherz  über  ein  Frauenzimmer 
aus,  das  er  einmal  »unfere«  ,  das  anderemal  »Eure  Rechen- 
meiflerin«  nennt  unter  Beifügung  der  untern  auch  folgenden 
weibjichen  Fratze.    Da  nun  Rechenmeifter  %  fo  gut  wie 


i)  Ueber  diefe  Familie,  welche 
auch  und  wohl  urfprünglich  Neffinger 
heifst,  Lochners  Nürnberger  Chronik, 
Mscpl.    im  Stadtarchiv  von  Nürnb. 


Vergl  Tuchers  Baumeifterbuch,  Bibl. 
des  litter.  Vereins  1862.  Band  64. 
S.  151,  2;  264,  25. 


Aodere  Nürnbergerinnen. 
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Rofentaler  und  Gärtner,  ein  im  damaligen  Nürnberg  vor- 
kommender Familienname  ift,  fo  ift  wohl  ficher  nichts  anderes 
dahinter  zu  fuchen.  Dies  bezeugt  auch  die  Zufammenftellung 
jener  Damen  in  der  Anreihung  der  Abkürzungen:  »die  Rech, 
die  Ros.  die  Gärt.«  u.  a.  i).  Darnach  verbietet  es  fich  aber 
von  felbft,  in  diefer  »Rechenmeifterin«  und  der  ihr  gewid- 
meten Caricatur  fürder  Dürers  Frau  erkennen  zu  wollen. 

Indeffen  dürfen  wohl  auch  die,  allerdings  derben  Späfse, 
welche  fich  Dürer  über  jene  anderen  Frauen  erlaubt,  nicht 
fo  wörtlich  genommen  werden,  wie  fie  uns  heutzutage  in 
ihrer  Vereinzelung  erfcheinen.  Der  Ton  der  Zeit,  rauhe 
Männerart  und  launiger  Uebermuth  des  Schreibers  mögen 
den  meiflen  Theil  daran  haben;  indefs  die  angezogenen 
Namen  vielleicht  ganz  unbefcholtenen  Perfonen  angehören  -). 
Nicht  wohl  anders  können  wir  dies  z.  B.  von  der  wieder- 
holt genannten  Rofentalerin  vorausfetzen,  denn  die  Rofen- 
taler waren  eine  angefehene  Familie  in  Nürnberg;  fie  waren 
zwar  nicht  rathsfähig,  wurden  aber  doch  zu  Aemtern  gezogen 
und  heiratheten  in  das  Patriziat,  bis  fie  im  dreifsigjährigen 
Kriege  mit  Hasdrubal,  dem  Sohne  Hannibals,  ausftarben 
Das  von  Pirkheimer  umworbene  Mädchen  wird  wohl  ein 
Glied  diefer  Familie  gewefen  fein;  und  Dürer  traut  ja  dem 
Freunde  damals  Heirathsgedanken  zu^).  Noch  hat  fich  uns 
ein  Medaillon  aus  Perlmutter  erhalten,  das  aus  dem  Schmuck- 
käftchen  jenes  Mädchens  zu  flammen  fcheint,  und  das  darum 
neben  feinem  Kunflwerthe  hier  einiges  hiftorifche  Intereffe 
in  Anfpruch  nimmt.  Es  zeigt  auf  der  Vorderfeite  eine  Frau 
in  der  Tracht  der  Zeit,  die  einem  auf  fie  zulaufenden  Kinde 
die  Arme  entgegenftreckt ,  darüber  eine  Bandrolle  mit  der 


1)  Dürers  Briefe  20,  15,  mit  An- 
merkung. 

2)  Dafür  fpricht  auch  die  Stelle, 
Dürers  Briefe  21,  10,  aus  der  her- 
vorgeht, dafs  Pirkheimer  auch  Dürers 
Frau  bei  feinen  unflätigen  Scherzen 
nicht  verfchonte.  Die  derbe  Art,  in 
welcher    Dürer    die    fchcrzhaft  ge- 


meinte Drohung  erwiedert,  zeugt  wohl 
von  feinem  Ehrgefühl,  beweifl  aber  /  ^ 
gar  nichts  gegen  die  Frau,  welche/ 
Pirkheimem  jedenfalls  damals  noch 
nicht    fo   abfcheulich  vorgekommen 
fein  mufs, 

3)  Mittheilung  Lochners. 

4)  Durers  Briefe  10,  3. 
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gothifchen  Schrift:  ,-,itluttetltn  Ut$  mid)  liir  bcfol()cn  fin." 

Auf  der  Rückfeite  aber  ift  neben  einem  Wappen  mit  einer 
Lilie  die  Infchrift  eingegraben:  »Agnes  Rofeyitalei'in.  Ein 
gar  hulfreich'  Schutz  in  jedzueder  Betrubnifs.  Der  ehr-  und 
tugendbar  Jimgfrawa.  Darüber  merkwürdigerweife  gerade 
die  Jahreszahl  15061). 

Alles  das  dürfte  geeignet  fein,  uns  in  der  Benützung 
der  wenigen  Nachrichten  über  die,  Dürer  und  Pirkheimer 
naheftehenden  Frauen  die  gröfste  Vorficht  aufzuerlegen. 
Bei  keinem  Volke  ifl  der  Gegenfatz  der  Gefchlechter  fo 
ftark  ausgebildet,  als  bei  den  Deutfchen.  Das  deutfche 
Weib  begleitet  den  Mann  nicht  —  wie  etwa  das  romanifche 
—  in  das  Geräufch  des  Marktes ;  fie  fammelt  ihre  Verdienfte 
nur  mittelbar  in  der  häuslichen  Thätigkeit.  Ihr  Anwerth 
beruht  auf  diefem  flillen  W^irken.  Leicht  heftet  fich  darum 
der  böfe  Leumund  an  jedes  Heraustreten  in  die  Oefifent- 
lichkeit,  und  gefchähe  dies  auch  nur  an  der  Hand  eines 
berühmt  gewordenen  Gatten.  Dies  Schickfal  traf  denn  auch 
das  Andenken  von  Dürers  Frau.  Durch  das  ungefchicht- 
liche  Zerrbild,  das  man  von  ihr  entwarf,  ward  in  die  Bio- 
graphie des  Meifters  ein  häfslicher  Zug  hineingetragen,  dem 
man  zu  viel  Wichtigkeit  überhaupt,  und  insbefondere  einen 
durch  nichts  beglaubigten  Einflufs  auf  feine  Kunftthätigkeit 
eingeräumt  hat. 

Den  wahren  Urfprung  jener  Ueberlieferung  und  die 
trübe  Quelle,  aus  der  fie  flammt,  haben  wir  nun  kennen 
gelernt.  Dürer  felbft  hat  fich  nirgends  auch  nur  mit  einer 
Silbe  über  feine  Frau  beklagt  oder  einer  Unzufriedenheit 
mit  ihr  Ausdruck  gegeben,  und  ebenfo  wenig  thut  das 
irgend  einer  feiner  Freunde  bei  feinen  Lebzeiten.  Nach 
feinem  Tode  aber  hat  Agnes  das  Andenken  ihres  Gatten 


l)  Das  Wappen  könnte  fymbolifch 
fein  oder  auf  den  Geber  hinweifen, 
da  es  von  dem  Wappen  der  Familie 
—  in  fchwarzem  Felde  ein  weifser 
Sparren  mit  drei  rothen  Rofen,  dar- 


unter ein  goldener,  fechseckiger  Stern 
—  abweicht.  Die  Reliquie,  die  fammt 
der  alten  Silberfaffung  59  Millimeter 
im  Durchmeffer  hat,  befindet  fich  im 
Befitze  meiner  Frau  Mina  Thaufing. 
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geehrt,  indem  fie  über  einen  fehr  namhaften  Theil  ihres 
Vermögens  in  feinem  Sinne  und  zu  Gunften  feiner  Brüder 
verfügte.  Die  Anklage  Pirkheimers,  welche  doch  vornehm- 
lich in  der  Behauptung  ihres  Geizes,  ihrer  Geldgier  gipfelt, 
fallt  gerade  in  daffelbe  Jahr  und  fleht  fomit  in  offenem 
Widerfpruche  mit  urkundlich  beglaubigten,  gleichzeitigen 
Thatfachen.  Auch  abgefehen  von  feinen  fonftigen  Beweg- 
gründen läfst  fchon  diefer  Umftand  das  vereinzelte  Zeugnifs 
als  fehr  bedenklich  erfcheinen.  Allerdings  läfst  fich  auch 
keine  andere  ausdrückliche  Lobeserhebung  der  Dürerin  jenem 
Tadel  gegenüberflellen ;  aufser  der  oben  von  Melanchthon 
angeführten,  und  diefe  bezieht  fich  merkwürdigerweife  gerade 
auf  einen  Act  feltener  Freigebigkeit. 

Wir  werden  daher  bei  diefem  Zwiefpalt  der  Zeugniffe 
gut  thun,  Dürers  Ehe  weiterhin  nicht  als  ein  ausnahms- 
weifes  und  unerhörtes  Mifsverhältnifs  anzufehen,  fondern  als 
etwas  fo  Gewöhnliches  und  Alltägliches,  wie  er  felbft  aus 
feinen  Schriften  und  Zeichnungen  es  erfchliefsen  läfst.  Mit 
der  unhaltbar  gewordenen  Sage  von  Dürers  Künfllerelend 
verliert  auch  die  ganze  Komödie  von  feinem  geizigen  Weibe 
ihren  richtigen  Boden;  es  ziemt  uns  vielmehr,  die  treue 
Lebensgefährtin  des  Meiflers  mindeftens  durch  ein  beredtes 
Schweigen  zu  ehren. 
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Die  Malerwerkstatt;  Gesellen  und  Fälscher, 

»  .  .  .  hab  auch  grofsen  fchaden 
erlitten  .  ,  .  mit  knechten,  die  nit 
rechnung  theten.« 

Dürer. 

ACH  feiner  Heimkehr  von  der 
Wanderfchaft  und  in  den  darauf- 
folgenden fünfzehn  Jahren  wohnte 
Dürer  mit  feiner  jungen  Frau  im 
väterlichen  Haufe  »unter  der 
Veften«  Einer  befonderen  ße- 
fugnifs  zur  Ausübung  der  Malerei 
bedurfte  es  in  Nürnberg  nicht  ■^), 
und  damit  entfällt  felbftredend 
Sandrarts  Fabel  von  Dürers  Meiflerflück.  Wenn  Dürer  fein 
Leben  lang  von  raftlofer  Arbeitsluft  befeelt  war,  fo  mochte 
fein  Schaffensdrang  insbefondere  damals,  beim  Beginne  feiner 
Künftlerlaufbahn  in  ihm  rege  gewefen  fein.  Nicht  leicht 
aber  ward  ihm,  wie  die  Verhältniffe  daheim  lagen,  die  Ge- 
legenheit zur  Entfaltung  feiner  Kraft  im  gröfseren  Mafsftabe, 
und  Jahre  mühevollen  Ringens  mufsten  vorangehen,  bevor 
feine  Kunft  eines  allgemeinen  Rufes  genofs.  Dabei  galt  es, 
nicht  blos  feinen  kleinen  Hausftand  zu  erhalten;  auf  ihm 


l)  Beweis  dafür  die  Art,  wie  Dürer      zählt,  oben  S.  147. 
den  Tod  des  Vaters  i.  J.  1502  tr-         2)  Siehe  oben  S.  20. 
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laftete  auch  noch  die  Sorge  für  feine  greifen  Eltern,  feine 
unmündigen  Gefchwifter.  So  fah  fich  denn  Dürer  veranlafst 
einflweilen  wieder  in  die  Werkftatt  Meifter  Wolgemuts  als 
Gefelle  einzutreten  und  noch  drei  Jahre  lang  zumeift  für 
diefen  zu  arbeiten,  wie  fich  dies  aus  den  Ergebniffen  der 
beiden  folgenden  Capitel  deutlich  und  nothwendig  ergiebt. 
Erft  im  Jahre  1497  ii^achte  fich  Dürer  felbfländig  und  hielt 
eine  eigene  Werkftatt.  Wenn  nun  Aufträge  auf  ein  oder 
das  andere  Altarwerk  an  den  Anfänger  gelangten,  fo  gefchah 
es  wohl  unter  Bedingungen,  die  eine  gröfsere  Vertiefung 
in  die  Arbeit,  eine  forgfältige  eigenhändige  Ausführung 
kaum  gematteten.  Die  Zeit  und  die  Kraft  der  heifchenden 
Gefeilen  mufsten  zu  Rathe  gehalten  werden,  wenn  der  junge 
Meifter  auf  gut  bürgerlich  dabei  leben  wollte.  Und  fo  fehen 
wir  denn  Dürer  in  feinen  früheften  gröfseren  Malereien 
zumeift  der  flüchtigen,  handwerksmäfsigen  Uebung  Wol- 
gemuts und  feiner  übrigen  Kunftgenoffen  folgen.  Die  treff- 
lichen Entwürfe  oder  Umriffe  werden  den  »Knechten«  über- 
antwortet, ohne  viel  Rückficht  darauf  zu  nehmen,  was  deren 
Ausführung  Gutes  daran  übrig  läfst.  Von  diefem  Gefichts- 
punkte  müffen  die  frühen  kirchlichen  Gemälde,  die  aus  Dürers 
Werkftatt  hervorgingen,  unterfucht  und  beurtheilt  werden, 
foweit  uns  diefelben  überhaupt  bekannt  und  erhalten  find. 

Zum  Glück  befitzen  wir  aber  noch  ein  Altar  werk,  das 
in  der  erften  Zeit  nach  feiner  Heimkehr  entftanden  und 
unter  dem  Eindrucke,  in  dem  Auffchwunge  feiner  Rcifc- 
erinnerungen  ganz  von  feiner  Hand  ausgeführt  zu  fein  fcheint. 
Nach  dem  ausgezeichneten  Orte  feiner  Aufbewahrung  nennen 
wir  das  bisher  wenig  beachtete,  grofse  Triptychon  den 
Dresdener  Altar '). 

Es  ift  in  Waffer-  oder  Leimfarben  unmittelbar  auf  die 
feine  Leinwand  gemalt  in  jener  rafcheren  Technik,  die  nicht 
blos  den  deutfchen  Meiftern,  fondern  auch  Mantegna  und 


i)  K.Galerie  II.  Stock,  Nr.  1626.  Wittenberg. 
Kam  1687  aus  der  Schlofskirche  von 
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den  ihm  nachfolgenden  Veronefern  geläufig  war.  Das  Mittel- 
bild zeigt  die  Madonna  in  halber  Figur  mit  länglichem 
Antlitz  von  feinen,  fpitzen  Formen,  in  blauem  Gewände  und 
weifsem  Schleier,  linkshin  gewandt  und  das  Chriftkind  an- 
betend, welches  fchlafend  auf  einem  Kiffen  vor  ihr  liegt, 
und  dem  ein  Engelein,  von  rückwärts  gefehen,  mit  einem 
Wedel  zufächelt  oder  die  Fliegen  abwehrt.  Rechts  daneben 
fleht  ein  Pult  mit  einem  deutfchen  miniierten  Gebetbuche. 
Ueber  dem  Haupte  Mariens  halten  zwei  fchwebende  Engel 
eine  Fürftenkrone  aus  gothifierendem  Flechtwerk,  mit  Perlen 
befetzt.  Im  Mittelgrunde  des  perfpectivifch  anzeigenden  Ge- 
maches find  zwei  andere  Engelknaben  mit  deffen  Säuberung 
befchäftigt,  indem  der  eine  links  Waffer  ausfprengt,  der  andere 
rechts  auskehrt.  Hinten  in  einer  Nebenftube  fieht  man  den 
hieil.  Jofeph  bei  der  Arbeit.  Der  Umftand,  dafs  zwei  oben 
fchwebende  Engel  halb  weggefchnitten  find,  verräth,  dafs 
das  Bild  wegen  Befchädigung  der  Ränder  verkleinert  wurde, 
was  bei  der  geringen  Dauerhaftigkeit  diefer  Technik  leicht 
erklärlich  ift.  Im  Uebrigen  ift  die  forgfältige  Malerei  gut 
genug  erhalten.  Erfindung  und  Formengebung  zeigen  ein 
eigenthümliches  Gemifch  von  vlämifcher  Strenge  und  italieni- 
fcher  Freiheit.  Die  Draperien  haben  fcharfe,  kantige  Brüche; 
das  fchlummernde  Chriflkind  ift  in  Lage  und  Ausdruck 
italienifch,  indefs  die  Füfschen  nach  vlämifcher  Art  herauf- 
gebogen find.  Zumal  die  dienenden  Engelkinder  find  in 
ihren  freien,  etwas  gefpreizten  Stellungen  und  in  ihren  völligen, 
fcharf  unterfchnittenen  Formen  fprechende  Zeugen  eines 
mantegnesken  Einfluffes.  Ihr  Thun  und  Treiben  und  der 
Ausblick,  den  das  Fenfter  zur  Rechten  auf  ein  deutfches 
Gehöfte  mit  Bäumen  und  einem  Leiterwagen  gewährt,  bilden 
bereits  ein  Vorfpiel  jener  gemüth-  und  weihevollen  Häus- 
lichkeit der  heiligen  Familie,  durch  deren  Schilderung  der 
Meifter  des  »Marienlebens«  unflerblich  geworden  ift. 

Noch  bedeutender  erfcheinen  die  beiden,  zu  diefem 
Bilde  gehörigen  Flügel.  Der  linke  zeigt  den  heil.  Einfiedler 
Antonius  in  einem  grofsen  Buche  lefend,  eine  lebensgrofse 
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Halbfigur  in  blauem  Gewände.  Der  mächtige ,  ernft  und 
gefammelt  herabblickende  Greifenkopf  und  die  gewaltigen, 
knorrigen  Hände  find  von  fo  grofsartiger  Naturwahrheit, 
dafs  das  forgfaltig  behandelte  Beiwerk,  der  Engel  mit  der 
Rofenkrone  und  die  fanften  kleinen  Ungeheuer,  dagegen 
kaum  in  Betracht  kommen.  Die  nackte  Halbfigur  eines 
Betenden  mit  fchmerzhaftem  Ausdrucke  auf  dem  fechten 
Flügel  ift  St.  Sebaftian ;  einer  der  Engel  oben  halt  eirifen 
Bündel  Pfeile.  Die  zeichnend  behandelte  Anatomie  hat  zwar 
etwas  Hartes,  Felfenartiges ,  ifl:  aber  getreu  und  ohne  Vor- 
behalt von  der  Natur  abgefchrieben.  Die  Haare  fallen  in 
einzelnen  Striemen  herab,  wie  bei  manchen  venetianifchen 
Frauenfrifuren.  Doch  ift  offenbar  ein  deutfches  Modell  be- 
nutzt ;  ja  es  ift  dies  vielleicht  feit  van  Eyck  der  erfte  lebens- 
grofse  Act,  der  diesfeits  der  Alpen  nach  der  Natur  gebildet 
wurde.  Auch  das  Beiwerk  diefes  befonders  wohlerhaltenen 
Flügels :  ein  Glas  Waffer  mit  Wiefenblumen  darin,  ein  Stück 
Brod  und  der  Durchfchnitt  eines  halben  Apfels,  find  ungemein 
forgfaltig  ausgeführt.  Am  deutlichften  erkennt  man  den 
Meifter  an  den  oben  fchwebenden  Engeln,  deren  freilich 
wenig  belebte  Köpfe  den  fpäteren  Kindertypus  Dürers 
bereits  voUftändig  ausgebildet  zeigen ;  z.  B.  das  Köpfchen 
rechts  über  der  Schulter  Sebaftians  und  das  lachende  mit 
dem  Korallenhalsbande  links. 

Der  Dresdener  Altar  ftammt  aus  der  Allerheiligenkirche 
in  Wittenberg,  was  unfere  Zuverficht  in  deffen  Authenticität 
nur  erhöhen  kann.  Denn  Scheurl  erwähnt  bereits  im  Jahre 
1506  drei  Altartafeln  Dürers,  als  in  jener  Kirche,  nahe  bei 
der  Kanzel  aufgeteilt Da  über  die  beiden  anderen  Werke 
Dürers,  die  hier  gemeint  find,  kein  Zweifel  befteht,  fo  kommt 
vielleicht  eine  andere,  weniger  genaue  Nachricht  in  Betracht, 
nach  welcher  fich  dafelbft  unter  den  Gemälden  Dürers  eine 
»Maria   mit  mehreren   Engeln«   und   »der  heilige  Jofeph« 


i)  Chr.  Scheurl,  Libellus  de  laud. 
Germ.:  »Decorant  etiam  sacellum 
omnium  Sanctorum  Vitembergae  (pro- 


pe  ambonem)  tres  huius  tabulae:  cum 
illis  tribus  operibus,  quae  Apelles  se 
fecisse  putabat,  certantts«. 
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befunden  haben  foll Ob  der  Dresdener  Altar  bereits  auf 
Beftellung  des  Kurfürften  Friedrich  des  Weifen  von  Sachfen 
gemalt  oder  blos  nachträglich  von  ihm  erworben  wurde, 
läfst  fich  nicht  feflftellen.  Beides  ift  möglich,  da  fich  Friedrich 
feit  October  1494  bis  Juni  1501  wiederholt  in  Nürnberg 
aufhielt  2).  Der  erftere  Fall  wird  aber  wahrfcheinlich,  feitdem 
wir  die  Beziehungen  Dürers  zu  feinem  fteten  Gönner,  dem 
Kurfürften,  fchon  bis  in  den  Beginn  des  fechzehnten  Jahr- 
hunderts zurückverfolgen  können. 

Dabei  kommt  nun  noch  ein  anderes  Denkmal  in  Betracht. 
Die  Direction  der  königlichen  Gemäldegalerie  in  Berlin  erwarb 
im  Jahre  1882  das  Bildnifs  eines  vornehmen  Mannes  aus 
der  Sammlung  des  Duke  of  Hamilton,  deffen  formale  tech- 
nifche  Behandlung  fo  auffallende  Analogien  mit  derjenigen 
des  Dresdener  Altares  aufweift,  dafs  wir  nur  eine  gleich- 
zeitige Entftehung  unter  derfelben  Künftlerhand  annehmen 
können  ^).  Der  Dargeftellte,  ein  kräftiger  Mann  in  mittleren 
Jahren,  trägt  ein  fchwarzes  Barett  und  ein  eben  folches  mit 
Goldbrocat  befetztes  Damaftwamms;  er  erfcheint  lebensgrofs 
in  halber  Figur,  die  Ellenbogen  aufftützend,  indem  er  die 
beiden  Hände  übereinanderlegt  und  in  der  Linken  eine  kleine 
Papierrolle  hält.  Die  lange  Nafe  mit  herabgebogener  Spitze, 
die  fleifchigen  Lippen,  die  tiefen  Falten  an  den  Nafenwinkeln, 
dazu  die  grofsen  dunkelbraunen  Glotzaugen  mit  vortretenden 
Augäpfeln,  weitgeöfifnet ,  fo  dafs  faft  die  ganze  Iris  fichtbar 
wird,  darüber  die  convergierenden  Brauen,  unter  denen  der 
ftechende  Blick  etwas  fchräge  auf  den  Befchauer  fällt,  geben 
dem  Kopfe  einen  packenden,  fascinierenden  Ausdruck.  Gleich- 
wohl fchlägt  durch  die  gefpannte  Aufmerkfamkeit  der  Mienen 
eine  heitere  Grundftimmung  durch.  In  einem  feltfamen 
Gegenfatze  zu  dem  fchwarzen,  borftigen  Bart  fteht  das 
braune,  gelockte  Haupthaar,   das  mit  Dürers  hierin  früh 


1)  Heller,  Dürer,  II.  264. 

2)  H.  Deichslers  Chronik  in  den 
Chroniken  der  fränkifchen  Städte,  V. 
577,  586,  587, 6 16,622,  624, 630,  639. 


3)  Nr.  364  in  Leimfarben  auf 
grober  Leinwand;  H.  76,  Br.  57 
Centim.  Jul.  Meyer,  Jahrbuch  d.  k. 
preufs.  Kunftfamml.  1883.  I. 
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erworbener  ^leifterfchaft  behandelt  ift.  Bei  aller  Unfchein- 
barkeit,  die  durch  die  anfpruchslofe  Temperatechnik  und  die 
mangelhafte  Erhaltung*  der  Farben  noch  gefteigert  wird,  ift 
die  Tracht  des  Dargeftellten  offenbar  eine  ungemein  reiche. 
Unter  dem  aufklaffenden  Wamms,  welches  den  Hals  blofs 
läfst,  erfcheint  ein  jetzt  bräunlicher,  vermuthlich  goldgewirkter 
Bruftlatz,  mit  blauen  Blumen  und  grünen  Blättern  geflickt, 
die  Aermel  fmd  mit  Bändern  aus  Gold-  und  Silberbrocat  quer 
befetzt,  dazwifchen  ift  der  fchwarze  Damaft  längsgefchlitzt, 
fo  dafs  das  Linnen  durchfcheint.  Ueber  die  linke  Schulter 
und  Bruft  erfcheint  dann  noch  ein  ^lantel  von  gleichem 
Stoff  und  Befatz  geworfen.  Die  Mache  ift,  wie  gefagt,  ganz 
die  des  Dresdener  Altares,  die  Hände  erinnern  geradezu  an 
die  des  heiligen  Antonius  dafelbft.  Doch  ift  der  Hintergrund 
mit  Oelfarbe  mattgrün  übermalt  und  links  unten  ein  unechtes 
IMonogramm  Dürers  angebracht  worden.  Das  Bildnifs  ftammt 
offenbar  aus  der  Zeit,  bevor  Dürer  noch  fein  Monogramm 
angenommen  hatte  und  als  der  Einflufs  von  Mantegna  noch 
lebhaft  in  ihm  nachwirkte.  Es  zeigt,  fo  wie  der  Dresdener 
Altar,  eine  Breite  und  Grofsartigkeit  der  Auffaffung,  die 
Dürer  daheim  bald  abhanden  kam  und  auf  die  er  fich  erft 
gegen  das  Ende  feiner  Laufbahn  wieder  befann,  angeregt 
vermuthlich  durch  die  Formengebung  eines  Ouentin  Maffys, 
den  er  in  Antwerpen  befucht  hatte.  Ueber  die  Perfon  des 
hier  Dargeftellten  giebt  es  zwei  Ueberlieferungen ;  nach  der 
einen  wäre  es  ein  Selbftbildnifs  des  IMeifters,  was  barer 
Unfinn  ift,  nach  der  anderen  ift  es  das  Bildnifs  eines  fäch- 
fifchen  Fürften.  Und  diefe  letztere  Tradition  verdient  wohl 
Beachtung;  denn  niemand  anders  käme  dann  in  Frage  als 
der  1463  geborene  Kurfürft  Friedrich  der  Weife  von  Sachfen, 
mit  deffen  fpäteren  Bildniffen,  namentlich  dem  Stiche  Dürers 
von  1524  immer  noch  Aehnlichkeit  genug  übrig  bleibt, 
wenn  man  die  fpätere  Fettleibigkeit  des  Kurfürften  in  Ab- 
fchlag  bringt.  Erhält  diefe  Annahme  fchon  durch  die  Ana- 
logie des  Bildniffes  mit  dem  Dresdener  Altar  eine  Stütze, 
fo  gewinnt  diefelbe  noch  mehr  an  Wahrfcheinlichkeit,  wenn 
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wir  auch  fonft  beobachten,  wie  weit  fich  die  Beziehungen 
Dürers,  zu  Friedrich  dem  Weifen  zurückverfolgen  laffen. 

-Die  Anhaltspunkte  dafür  giebt  uns  der  St.  Veiter  Altar, 
der  einige  Jahre  fpäter  ofifenbar  für  den  Kurfürften  Friedrich 
gemalt  wurde,  da  fich  die  kurfächfifchen  Wappen  auf  feinen 
Flügeln  befinden.  Das  grofse  Altarwerk  befand  fich  bis 
vor  kurzem  in  der  Hauskapelle  des  erzbifchöf liehen  Palaftes 
zu  Wien,  von  wo  es  in  die  Sommerrefidenz  des  Erzbifchofs 
nach  Ober-St.  Veit  bei  Wien  übertragen  wurde.  Es  ftammt 
vermuthHch  und  höchft  wahrfcheinlich  ebenfalls  aus  Witten- 
berg. Durch  die  Zeit  und  mehr  noch  durch  eine  moderne 
Reftaurierung  hat  es  fehr  gelitten.  Aber  auch  fonft  zeigt 
es  nicht  mehr  die  grofsartige  Auffaffung  und  die  feine 
Durchführung  des  Dresdener  Altares.  Es  ift  ein  Schulbild 
der  gewöhnlichen,  oben  bereits  gekennzeichneten  Art.  Das 
Hauptbild  ift  eine  ungemein  belebte  Kreuzigung  Chrifti  mit 
an  die  fechzig  Figuren,  darunter  ein  Dutzend  Krieger  zu 
Pferd  I  im  Hintergrunde  Jerufalem  an  der  Seeküfte.  Die 
Originalzeichnung  dazu,  auf  grauem  Grunde  mit  der  Feder 
emfig  ausgeführt  und  mit  dem  Pinfel  weifs  aufgehöht,  be- 
findet fich  im  Mufeum  zu  Bafel  und  trägt  in  der  Mitte 
unten  die  eigenhändige  Schrift:  »Albertus  Dürer  1502«, 
wodurch  das  Werk  datiert  wird.  Die  Flügel  des  Altares, 
jetzt  auseinandergefägt ,  zeigten  im  Innern  links  die  Aus- 
führung zur  Kreuzigung,  rechts  Jefus  als  Gärtner  vor  Mag- 
dalena; an  den  Aufsenfeiten  die  lebensgrofsen  Heiligen 
Sebaftian  und  Rochus  und  je  ein  Wappenfchild,  das  mit 
den  gekreuzten  Schwertern  und  das  mit  dem  Rautenkranze, 
zu  ihren  Füfsen.  Die  Zeichnungen  zu  den  Flügelbildern 
befitzt  das  Städel'fche  Inffitut  zu  Frankfurt  a.  M.  1). 

Im  Vergleiche  mit  dem  Dresdener  Altare  zeigt  der 
St.  Veiter  einen  merklichen  Rückfehritt  fowohl  in  der  Er- 
findung, wie  in  der  Ausführung.     Man  fieht,  wie  Dürer 


i)  Genaueres  darüber  in  meinem 
Auffatze:  Das  Dürer'fche  Altarwerk 
zu  Ober-St.  Veit  bei  Wien;  Milthei- 


lungen  der  k.  k.  Centralcommiffion. 
Wien  187 1.  XVI.  81  ff. 


Der  St.  Veiter  Altar. 
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unter  dem  Drucke  äufserer  Verhältniffe  von  der  fchlichten;, 
grofsartigenFormenauffaffung  feiner  erften  Jahre  abgekommen 
ifl:.  Sein  Reichthum  ergeht  fich  nun  in  einem  Gewimmel 
von  Figuren  und  bunten  Einzelheiten,  und  es  hat  lange  ge- 
dauert ,  ehe  fich  feine  Einficht  wieder  zu  einfacher  Gröfse 
erhob.  Auch  in  dem  Beftreben  nach  einer  richtigen  Linear- 
perfpective  zeigt  diefer  fteil  aufgethürmte  Calvarienberg 
keinen  Fortfehritt.  Die  Ausführung  in  Tempera  und  Oel 
dürfte  nur  zum  geringften  Theile  von  Dürers  Hand  her- 
ftammen ;  dies  lehrt  fchon  der'  Vergleich  mit  den  dazu  ge- 
hörenden Zeichnungen.  Dürer  folgte  darin  der  gemeinen 
Uebung  feiner  Kunftgenoffen  in  ganz  Oberdeutfchland,  wo 
man  an  ein  Altarbild  keine  fo  hohen  Anforderungen  flellte, 
wie  in  den  Niederlanden  und  in  Italien.  Bezeichnend  ifl 
in  diefer  Hinficht  die  Aeufserung,  welche  Dürer  noch  in 
dem  Briefe  an  Jakob  Heller  vom  4.  November  1 508  macht, 
wo  er  von  der  Ausführung  einer  Tafel  mit  dem  allergröfsten 
Fleifse  fagt:  »Es  wäre  auch  nie  erhört  worden,  auf  einen 
Altar  folch'  Ding  zu  machen,  wer  möchte  es  fehen»  ! 

Der  Meifter  begnügte  fich  eben,  eine  fleifsige  Skizze 
zu  entwerfen,  auch  wohl  diefelbe  zeichnend  mit  dunklen 
Pinfelftrichen  auf  die  grundierte  Tafel  zu  übertragen,  wie 
das  an  dünnen  und  fchadhaften  Stellen  in  den  Gemälden 
nachweisbar  ift.  Das  Uebrige  that  dann  einer  oder  mehrere 
feiner  Schüler,  Gefellen  oder  Knechte.  Der  Löwenantheil 
an  der  Malerei  des  St.  Veiter  Altares  gehört  zweifelsohne 
dem  jungen  Hans  Schäufelein  von  Nördlingen  an.  Man 
erkennt  ihn  an  vielen  männlichen,  nach  einer  beftimmten 
Richtung  hin  idealifierten  Köpfen.  Es  find  längliche,  regel- 
mäfsige  Gefichter  mit  vorfpringenden  Stirnen  und  Brauen, 
mit  bedeutenden,  wenig  eingefattelten  Nafen  und  tief  ein- 
geprägten Mundwinkeln,  die  den  fonft  edlen  Zügen  einen 
Anflug  von  ironifchem  Lächeln  verleihen.  Dagegen  gehört 
der  lebensgrofse  St.  Sebaftian  auf  dem  linken  Flügel  ganz 


i)  Dürers  Briefe  29,  12. 
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Dürern  an.  Der  nackte  Körper  ift  mittelfl:  grauer,  wohl- 
vertriebener Schatten  fehr  durchgebildet ;  der  längliche  Kopf 
mit  blondem  Kraushaar  ift  fcharf  im  Profil  rechtshin  ge- 
wandt, indefs  das  Auge  aus  dem  Winkel  herausblickt;  die 
Form  des  nach  oben  fehr  erweiterten  Bruflkorbes,  die 
Haltung  von  Kopf  und  Beinen,  kurz  die  ganze  Anatomie 
erinnert  fchon  flark  an  den  Adam  des  Kupferftiches  von 
1504.  Im  Gegenfatze  zu  dem  Sebaflian  des  Dresdener 
Altares  beruht  fie  bereits  auf  den  theoretifchen  Proportions- 
ftudien  Dürers. 

Hans  Leonhard  Schäufelein  ift  älter,  als  man  gemeinlich 
annimmt,  da  er  bereits  1507  als  ganz  fertiger  Maler  die  grofse 
Holzfchnittfolge  in  dem  Speculum  paffionis  des  Dr.  Pinder 
veröffentlichen  konnte.  Sein  Vater  Franz  zog  um  1476 
aus  Nördlingen  nach  Nürnberg  und  um  diefe  Zeit  mag  auch 
Hans  geboren  worden  fein  ^).  In  Nürnberg  ging  er  ver- 
muthlich  durch  die  Schule  Wolgemuts  und  arbeitete  dann 
bei  Dürer,  bis  diefer  im  Jahre  1505  vor  feiner  Abreife  nach 
Venedig  feine  Werkftatt  auflöfte.  Seitdem  tritt  Schäufelein 
als  felbftändiger  Meifter  auf,  heirathet  fodann  die  Nürnberger 
Patriziertochter  Afra  Tucher,  geht  1515  nach  Nördlingen 
zurück  und  ftirbt  1540.  Früher  als  jeder  Andere  hat  fich 
Schäufelein  an  die  Darftellungs weife  Dürers  angefchloffen. 
Ob  auch  fein  Altersgenoffe  Albrecht  Altdorffer  (geb.  um 
1478,  f  1538)  in  Nürnberg  gelernt  und  in  wie  ferne  er  mit 
Dürer  in  Berührung  gekommen  ift,  läfst  fich  noch  nicht 
feflft eilen.  Thatfache  ift  blos,  dafs  er  gerade  im  Jahre  1505 
zu  Regensburg  als  Bürger  aufgenommen  wird  und  im 
nächften  Jahre  feine  felbftändige  Kunftthätigkeit  beginnt. 
Ob  es  mit  der  1822  bei  Frauenholz  befindlichen  Zeichnung  2), 
welche  laut  alterthümlicher  Handfchrift  Dürer  1 509  dem 


1)  Vergl.  C.  W.  Neumann  u.  Graf 
V.  Walderdorff,  Die  drei  Roritzer, 
Regensburg  1872.  S.  27  u,  190. 

2)  Kopf  eines  fchläfrigen  Alten, 


in  ein  Tuch  gehüllt,  »fehr  fleifsig 
mit  dem  Rothftein  gezeichnet«  —  ein 
für  Dürer  ganz  ungewöhnliches  Ma- 
terial.   Heller,  Dürer  II.  98. 


Baidung,  Kulmbach. 
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Albrecht  Altdorffer  zu  Regensburg  fchenkte,  feine  Richtig- 
keit hatte,  bleibt  fehr  zweifelhaft. 

Dafür  müffen  wir  für  zwei  andere  namhafte  Meifter 
fehr  nahe,  perfönliche  Beziehungen  zu  Dürer  in  der  erften 
Zeit  feiner  Thätigkeit  beftimmt  vorausfetzen,  nämlich  für 
Hans  von  Kulmbach  und  für  Hans  Baidung,  genannt  Grien, 
aus  Gmünd  in  Schwaben.  Nicht  als  ob  fie  Schüler  Dürers 
gewefen  wären.  Sie  find  vielmehr  auch  Altersgenoffen 
unferes  Meifters  und  wir  wiffen  von  erfterem  durch  Neu- 
dörffer,  dafs  er  bei  Jakob  Walch,  d.  i.  Jacopo  dei  Barbari 
gelernt,  vom  anderen,  dafs  er  eine  heimatliche,  vordürerifche 
Stilperiode  gehabt  habe.  Sehen  wir  aber  von  der,  jedem 
bedeutenderen  Künftler  eigenthümlichen  Empfindungsweife 
ab,  fo  zeigen  beide  in  Formengebung  und  Technik  eine 
derartige  Verwandtfchaft  mit  Dürer,  dafs  diefelbe  faft  nur 
aus  einer  vorübergehenden  Befchäftigung  in  feiner  erften 
Malerwerkftatt  erklärt  werden  kann.  Hans  von  Kulmbach 
arbeitet  ja,  wie  wir  hören  werden,  auch  fpäter  noch  für 
Dürer.  Doch  auch  mit  dem  abwefenden  Baidung  mufs 
Dürer  fortwährend  in  freundlichem  Verkehr  geftanden  haben, 
denn  er  nahm  nicht  nur  1520  feine  Werke,  wie  die  des 
Schäufelein,  als  Handelswaare  mit  nach  den  Niederlanden  — 
fo  zu  fagen  in  Commiffion ;  er  erhielt  auch  von  Dürers  Leiche 
eine  Haarlocke,  die  fich  feit  feinem  Tode  zu  Strafsburg  i  545 
urkundlich  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeerbt  hat  Ob 
diefen  Namen  auch  noch  der  des  Züricher  Malers  Hans 
Leu  anzufügen  wäre,  den  Dürer  1523  grüfsen  läfst  und 
der  1531  in  der  Schlacht  bei  Cappel  fiel,  bleibe  dahin 
geftellt  2). 

Aus  fo  allgemeinen  Annahmen  müffen  wir  uns,  in  Er- 
mangelung jeder  litterarifchen  Nachricht  die  Zufammen- 
gehörigkeit  einer  Gruppe  von  ALilern  erklären,  deren  nahe 
Verwandtfchaft  fo  oft  zur  Verwechslung  ihrer  Werke  geführt 

i)  Jetzt  auf  der  Bibliothek  der  k.  Zeitfchr.  f.  bild.  Kunfl,   1874.  IX. 

k.  Kunflakademie  zu  Wien.    Siehe  322. 

Heller,  Dürer  II.  272,  und  Thaufing,         2)  Dürers  Briefe  50,  9  mit  Anm. 
T  h  a  u  f  i  n  g  ,  Dürer.  I  2 
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hat.  Unfere  einzige  Quelle  find  eine  Reihe  mehr  oder  minder 
ausgeführter  Schulbilder,  aus  denen  bald  Diefer  bald  Jener 
uns  anfprechen  will;  es  find  die  Erzeugnifle  einer  frucht- 
baren Werkftatt,  die  noch  nicht  von  der  Leuchte  des 
Ruhmes  erhellt  wird ,  in  die  uns  aber  zahlreiche  dünne 
Fäden  immer  wieder  zurückführen.  In  ihr  bildeten  fich 
Männer  weiter,  die  wir  zwar  einzeln  nicht  eigentlich  Dürers 
Schüler  nennen  dürfen,  die  wir  aber  uneigentlich  unter  dem 
Namen  der  älteren  Schule  Dürers  zufammenfaffen  könnten. 
Es  find  vornehmlich  Maler  und  Zeichner  für  den  Holzfchnitt, 
von  denen  hier  die  Rede  ift,  im  Gegenfatze  zu  jener  fpäteren 
jüngeren  Schule  Dürers,  die  in  noch  loferem  Zufammenhange 
mit  dem  Meifler  fleht  und  fich  vorzugsweife  mit  der  Pflege 
des  Kupferftiches  befafst  hat.  Nach  Auflöfung  feiner  erften 
Malerwerkftatt  fcheint  Dürer  eben  eine  folche  in  gröfserem 
Mafsftabe  gar  nicht  wieder  eingerichtet  zu  haben.  Er  kömmt 
von  der  fabrikmäfsigen  Erzeugung  von  Votivbildern  ganz 
ab,  je  mehr  er  in  die  eigenhändige  Vollendung  gröfserer 
Gemälde  feinen  Ehrgeiz  fetzt,  bis  er  endlich  des  Malens 
ganz  müde  wird. 

Im  Gegenfatze  zu  der  Art,  wie  Dürer  feine  fpäteren 
eigenhändigen  Malereien  immer  deutlicher  und  felbftbewufster 
kennzeichnet,  tragen  jene  früheren  Schulbilder  keine  oder 
doch  nur  ungenaue  Bezeichnungen,  was  die  zeitliche  An- 
ordnung diefer,  ohnedies  fchon  fo  ungleichen  Arbeiten  noch 
mehr  erfchwert.  Begnügen  wir  uns  denn,  den  Bildwerken 
diefer  Art  den  Zeitraum  zwifchen  der  Entftehung  des  Dresdener 
und  jener  des  St.  Veiter  Altares  anzuweifen.  Hieher  gehörte 
wohl  jene  Abnehmung  Chrifti  vom  Kreuze,  welche  Dürer 
dem  ihm  befreundeten  Goldfchmiede  Hans  GHm  gemalt  haben 
foll,  und  welche  diefer  in  der  Predigerkirche  aufhängen  liefs 
»an  die  Säule  der  rechten  Hand  neben  den  Predigtftuhl «  i). 
Sein  Sohn  verkaufte  das  Bild  an  Hans  Ebner  (f  1553)  und 
darnach  kam  es  an  Sebaftian  und  Wilibald  Imhoff,  welcher 


i)  Neudörffer,  Nachrichten,  Campes  Ausg.  30. 
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letztere  es  als  eine  »grofse  Tafel  in  Oelfarbe«  mit  80  Gulden 
bewerthet. 

Möglich,  dafs  dies  feitdem  verfchoUene  Votivbild  identifch 
ifl  mit  dem  Gemälde  der  Münchener  Pinakothek  das  eine 
Beweinung  des  Leichnams  Chrifti  darftellt.  Nikodemus  zur 
Linken  hält  eben  noch  die  Leiche  unter  den  Armen,  um 
fie  auf  den  Boden  niederzulaffen.  Die  Gruppe  der  klagenden 
Frauen  in  der  Mitte  wird  durch  den  dahinter  flehenden 
Johannes  pyramidifch  abgefchloffen.  Rechts  fleht  Jofeph 
von  Arimathia  mit  dem  Salbegefafs.  Im  Hintergrunde  fteigt 
eine  Landfchaft  auf  mit  Jerufalem  in  der  Ferne,  deffen  Bau- 
lichkeiten fleifsig  behandelt  find;  hohe  grünlich  blaue  Berge 
fchliefsen  rechts  den  Horizont  ab  und  ziehen  fich,  von  der 
Abendfonne  beglänzt,  links  hin  an  das  Ufer  eines  Sees. 
Der  Baumfchlag  ift  ganz  in  Dürers  Art.  Die  dunkel  gefärbte 
Leiche  im  Vordergrunde,  mit  den  aufgedunfenen  Wundmalen 
macht  einen  gräfslichen  Eindruck.  Die  Compofition  ill:  wohl 
durchdacht,  der  Ausdruck  des  Schmerzes  in  den  Figuren 
wahr  und  mannigfach  ausgedrückt.  Doch  erfcheinen  diefelben 
zu  fehr  aufeinandergedrängt ;  es  fehlt  an  Linien-  und  Luft- 
perfpective;  die  Farben  wirken  bunt  und  unruhig.  Die 
ftellenweife  ganz  emfige  Ausführung  kömmt  dadurch  gar 
nicht  zur  Geltung.  Die  Farbe  ift  ziemlich  kräftig  auf  die 
ftark  grundierte  Holztafel  aufgetragen.  Mit  der  Jahreszahl 
1500,  vielleicht  auch  mit  dem  Monogramm,  welches  mit 
trockenem  Pinfel  auf  die  Ecke  des  Leichentuches  gefchummert 
ifl,  mag  es  feine  Richtigkeit  haben.  Die  Malerei  erfcheint 
nicht  wie  aus  einem  Guffe.  Doch  wird  es  immer  fchwer 
fein,  die  helfenden  Hände  zu  unterfcheiden  und  genauer  zu 
bezeichnen.  Manches  deutet  entfchieden  auf  Kulmbach,  wie 
die  Figur  des  die  Leiche  haltenden  Nikodemus  -),  anderes 
wieder  erinnert  an  Baidung  Grien  '^). 

1)  Säle  Nr.  94.  Befchauer    dem  rechten  Lederfliefel 

2)  Verglichen  z.  B.  mit  den  Hei-  eben  jenes  Nikodemus  fichtbar  wird, 
ligenfiguren  diefes  Meiflers  im  I.  Saale.  dadurch    dafs   das  deckende  Braun 

3)  So  z.  B.  ein  reizendes  jugend-  zufammenrann  und  die  frühere  ünter- 
liches  Köpfchen,  das  im  linken,  vom  malung  wieder  zu  Tage  trat.  Das 
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Eine  fehr  verwandte  Compofition  zeigt  die  fogenannte 
Holzfchuher'fche  Tafel  in  der  St.  Morizkapelle  zu  Nürnberg, 
nur  liegt  dort  die  Leiche  in  umgekehrter  Richtung  da  und 
wird  rechts  von  Johannes  unterflützt ;  eine  heilige  Frau  mit 
dem  Salbegefafs  bildet  die  Spitze  der  freier  angeordneten 
Pyramide.  Wie  eine  der  Frauen  im  Münchener  Bilde  be- 
zeugt hier  Magdalena  links  zu  den  Füfsen  der  Leiche  ihren 
Schmerz  durch  Emporftrecken  der  ausgebreiteten  Arme  — 
ein  kühnes  Motiv,  das  bei  Dürer  wiederholt  vorkommt  und 
auf  eine  ähnliche  Figur  Mantegnas  zurückzuführen  ift.  Der 
Ausdruck  in  den  Köpfen  ift  fonft  mafsvoll,  die  Anordnung 
der  Gewänder  zum  Theil  ganz  vortrefflich.  Die  Leiche  ift 
nicht  fo  dunkel  und  abfchreckend  wie  im  Münchener  Bilde. 
Doch  läfst  fich  das  Colorit  im  Ganzen  nicht  beurtheilen,  da 
das  Gemälde  fehr  gelitten  hat  und  in  der  Hauptgruppe  ftark 
übermalt  ift.  Hie  und  da,  wie  auf  dem  Knie  der  Leiche 
find  die  fchwarzen  Pinfelftriche  der  urfprünglichen  Vor- 
zeichnung unter  der  Farbenfchicht  noch  deutlich  fichtbar. 
Stark  ausgeprägt  find  auch  die  dunklen  Umriffe  fämmtlicher 
Geftalten  und  Köpfe,  auch  der  kleinen,  links  unten  knieenden 
Stifter,  wie  dies  oberdeutfchen  Schulbildern  oft  eigenthümlich 
ift.  Viel  beffer  ausgeführt  ift  wieder  die  Landfchaft ;  fie 
zieht  fich  längs  eines  Fluffes  in  die  Ferne,  an  welchem 
Thürme  und  Brückenbögen,  röthlich  angehaucht,  und  weiter 
noch  die  lichte  Häufermaffe  von  Jerufalem  fichtbar  find; 
rechts  ein  fteiler  dunkler  Erdabhang,  links  der  Calvarienberg 
in  hellem  Lichte.  Wie  noch  deutlich  erkennbar  ift,  wurde 
das  Wappen  der  Holzfchuher  bei  den  Stifterfigürchen  aus- 
gekratzt und  durch  ein  ideales  erfetzt.  Das  Gemälde  wan- 
derte aus  dem  Befitze  der  Familie  Peller  in  die  Sammlung 
Boifferee^),  mit  welcher  es  König  Ludwig  I.  erwarb,  um  es 

Köpfchen  gehört  ohne  Zweifel  einer  ücher  aber  von  der  Hand  Baidungs 

urfprünglich  vorhandenen  knieenden  flammt.    Vergl.  Thaufmg,   H.  Bal- 

Stifterin  an,  und  hat  viel  Aehnlich-  dung  Grien  und  nicht  Dürer,  Jahrb. 

keit   mit  drei  weiblichen  Köpfchen  f,  Kunflw.  II.  215. 
auf  einer  Zeichnung  in  der  Albertina,  i)  Lithogr.  von  Strixner  und  Berg- 

die  zwar  aus  dem  Nachlaffe  Dürers,  mann  1828, 
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nach  Nürnberg  zurückzubringen.  An  feiner  alten  Stelle  in 
der  Sebalduskirche  am  Pfeiler  hängt  eine  alte  Nürnberger 
Copie  von  dem  ihresgleichen  eigenthümlichen,  wäfferig  grün- 
lichen Tone. 

Weitaus  das  bedeutendfte  Werk  der  erften  Malerwerk- 
ftatt  Dürers  und  dasjenige  feiner  Schulbilder,  an  welchem 
er  felbfl  am  meiften  Theil  hat,  ift  der  Paumgärtner'fche 
Altar  aus  der  Katharinenkirche  in  Nürnberg,  1612  durch 
Herzog  Maximilian  1.  erworben  ^),  jetzt  in  der  Münchener 
Pinakothek.  Das  Mittelbild  ftellt  die  Geburt  Chrifti  dar. 
Die  Madonna,  fehr  blond  und  ganz  in  Blau  gekleidet,  kniet 
unter  einem  hölzernen  Vorbaue  neben  Ruinen  und  blickt 
mit  mütterlich  beforgtem  und  doch  glückfeligem  Gefichts- 
ausdrucke  auf  das  Chriftkind  herab,  das  von  fünf  Kinder- 
engeln in  kurzen  Röckchen  und  mit  bunten  Flügeln  umgeben 
ift.  Von  der  anderen  Seite  kommt  Jofeph  in  röthlichem 
Gewände  mit  der  Laterne.  Im  Hintergrunde  eine  heitere 
Landfchaft  mit  der  Verkündigung  an  die  Hirten,  deren  zwei 
bereits  rückwärts  in  das  Gebäude  eintreten.  An  dem  Holz- 
ftänder  in  der  Mitte  ift  Dürers  Monogramm  ganz  unfcheinbar 
angebracht.  Die  beiden  Seitenflügel  zeigen  je  einen  Ritters- 
mann, vor  feinem  Streitroffe  ftehend,  vermuthlich  die  getreuen 
Bildniffe  der  Stifter,  in  voller  Rüftung  mit  rothem,  fchwarz- 
verbrämtem  Koller  und  rother  Beinbekleidung.  Der  zur 
Linken  foll,  einer  urkundlich  durch  nichts  verbürgten  Ueber- 
lieferung  des  XVII.  Jahrhunderts  zufolge,  Dürers  Freund, 
Herr  Stephan  Paumgärtner  fein,  der  andere  deffen  Bruder 
Lucas.  »Das  ift  die  Rüftung  zu  der  Zeit  in  Deutfchland 
geweft«,  fchreibt  Dürer  zur  Jahreszahl  1498  auf  das  ganz 
ähnlich  ausgeftattete  Aquarellbild  eines  Reiters  in  der  Alber- 
tina; das  war  die  rothe  Uniform  —  können  wir  wohl  hin- 
zufügen, —  in  welcher  die  Nürnberger  Fähnlein  1499  i-inter 


i)  Baader,  Beiträge  I.  12.  Man 
erklärte  das  Werk  damals  in  Nürn- 
berg für  ein  fchlechtes  Gemälde,  das 
nicht  von  Dürers  Iland  fei.    Für  die 


Katharinenkirche  ward  eine  Copie 
angefertigt.  Eine  grofse  colorierte 
Federzeichnung  zum  Mittelbilde  be- 
findet fich  im  Britifchen  Mufeum. 
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Pirkheimers  Führung  in  den  Schweizerkrieg  zogen.  Ob  die 
beiden  fo  fcharf  charakterifierten  und  fo  läffig  daftehenden 
Ritter  zugleich  auch  S.  Georg  und  S.  Euflachius  bedeuten, 
ifl  noch  weniger  erweisHch.  Die  Flügelbilder  fmd  beide 
durch  Anftücken  breiter  gemacht  worden;  von  den  Rück- 
feiten, welche  links  die  h.  Katharina,  rechts  die  h.  Barbara 
darftellten,  ift  nichts  mehr  vorhanden  i). 

Obwohl  der  Paumgärtner'fche  Altar  die  zuvorgenannten 
Malereien  an  Feinheit  der  Ausführung,  wie  an  Originalität 
der  Auffaffung  weitaus  überbietet,  fo  kann  er  doch  nur  als 
das  befte  Atelierbild  Dürers  angefehen  werden.  Zwar  zeigt 
die  Madonna  bereits  ganz  feinen  Typus,  felbft  die  gekniffenen 
Kinderaugen  der  Engel  widerfprechen  feiner  früheren  Zeit 
nicht;  die  grofsen  Flügelfiguren  find  kofibare  Denkmäler 
feines  urfprünglichen ,  flets  gewaltig  wirkfamen  Realismus; 
gleichwohl  fehlt  es  noch  an  der  gleichmäfsigen  Belebung 
aller  Theile,  an  dem  Nachdruck,  den  nur  die  Meifterhand 
allein  einem  Werke  verleihen  kann;  noch  immer  drängen 
fich  die  fchwarzen  Umriffe  des  Entwurfes  vor.  Was  endlich 
die  Zeit  feiner  Entftehung  anbetrifft,  kann  das  Werk  nicht 
weit  über  das  Jahr  1500  herabverfetzt  werden;  dies  ver- 
bieten feine  dürftige  Compofition,  die  unvollkommene  Linear- 
perfpective  und  alle  fonüigen  ftiliftifchen  wie  technifchen 
Analogien.  Der  Paumgärtner'fche  Altar  bildet  gewiffer- 
mafsen  den  Abfchlufs  jener  Reihe  Dürer'fcher  Schulbilder  , 
und  zugleich  den  Uebergang  zu  jenen  wenigen  gröfseren 
Gemälden,  welche  der  Meifter  feit  1504  ganz  eigenhändig 
vollendet  hat. 

Wohl  kamen  auch  fpäter  noch  Aufträge  zu  ähnlichen 
Flügelaltären  an  Dürer  heran.  Beleg  dafür  find  zwei  Skizzen 
in  der  Albertina,  deren  eine  mit  1508  bezeichnet  ift.  Ihr 
Mittelftück  zeigt  eine  ähnliche  Verehrung  des  neugeborenen 
Chriftuskindes ,  wie  das  des  Paumgärtner'fchen  Altares;  nur 


i)  V.  Murr,  Journal  XIV.  99.  träge  1.  12. 
Heller  a.  a.  O.  194.    Baader,  Bei- 
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ift  die  Compofition  einheitlicher  und  find  die  Heiligen,  Ka- 
tharina knieend,  Barbara  ftehend,  in  diefelbe  einbezogen. 
Die  Flügel  mit  den  beiden  heil.  Johannes  find  blos  mit  Biefter 
leicht  umriffen,  während  das  Mittelftück  darüber  noch  mit 
ausgefparten  Lichtern  anmuthig  coloriert  und  fodann  mit  der 
Feder  in  Tufche  nochmals  kräftig  übergangen  ift  —  ein 
deutliches  Vorbild  im  Kleinen  für  die  gleiche  Manipulation 
bei  der  Ausführung  der  Schulbilder.  Daffelbe  gilt  von  der 
anderen  Skizze  zu  einem  Triptychon,  deffen  Mittelbild  die 
Madonna  mit  St.  Hieronymus  und  St.  Antonius  darftellt; 
die  Flügel  St.  Sebaftian  und  St.  Rochus  in  leichten  Umriffen. 
Von  einer  Ausführung  diefer  Flügelaltäre  ift  nichts  bekannt. 
Eine  andere  ganz  flüchtige  Federzeichnung  der  Albertina 
vom  Jahre  1 5 1 1  zeigt  oben  eine  thronende  Madonna  mit 
einem  geigenden  Engel  zu  ihren  Füfsen  und  gekrönt  von 
zwei  anderen  in  einer  hohen  Bogenhalle,  in  welcher  diefelben 
Heiligen  perfpectivifch  angeordnet  flehen,  welche  auf  der 
oben  genannten  erften  Altarfkizze  vorkommen.  Diefe  Com- 
pofition hat  einige  Verwandtfchaft  mit  dem  Mitteiltücke  des 
herrhchen  Tucher'fchen  Altares  in  der  Sebalduskirche  zu 
Nürnberg,  welchen  Hans  von  Kulmbach  1 5  1 3  als  eines  feiner 
Hauptwerke  vollendet  hat.  In's  Gewicht  fällt  diefer  Umfland 
aber  erft  in  Anbetracht  der  Ueberlieferung ,  dafs  jene 
Tucher'fche  Tafel  nach  einer  Zeichnung  Dürers  gemalt  fei, 
die  fich  einft  im  Befitze  Sandrarts  befand  und  jetzt,  gleich- 
falls mit  I  5  1 1  und  Dürers  Monogramme  bezeichnet,  auf  dem 
Berliner  Kupferflichcabinet  aufbewahrt  wird  1). 

Wie  es  nun  immer  um  diefe  Vorgefchichte  des  Tucher- 
fchen  Altares  beflellt  fein  mag,  der  Umftand,  dafs  Dürer 
feinem  Freunde  Kulmbach  eine  Skizze  geliefert  habe,  hat 
nichts  Auffallendes.  Auch  ein  anderes  Hauptbild  Kulmbachs 
gerade  aus  dem  Jahre  1 5 1  i  ,  die  Anbetung  der  heil,  drei 
Könige,  im  königl.  Mufeum  zu  Berlin,  hat  fo  viel  Dürer'fches 
in  der  Compofition,  dafs  man  faft  ein  gleiches  Verhältnifs 


i)  Vergl.  Thaufing,   Die  Laurea  etc.  Jahrb.  f.  K.  II.  179. 
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vorausfetzen  möchte.  Aehnliche  Schwierigkeiten  aber  bietet 
die  Erklärung  noch  eines  Altares,  deffen  bekannte  Bruch- 
ftücke  allgemein  Dürer  zugefchrieben  werden;  ich  meine  den 
Jabach'fchen  Altar,  fo  genannt  nach  feinem  ehemaligen  Befitzer 
in  Köln.  Ein  Mittelftück  von  demfelben  ift  nicht  bekannt, 
es  beftand  vielleicht  in  einer  Holzfculptur.  Die  Innenfeiten 
der  Flügel  zeigen  auf  Goldgrund  paarweife  die  Heiligen 
Simon  mit  Lazarus  und  Joachim  mit  Jofeph;  fie  kamen  aus 
der  Boifferee'fchen  Sammlung  in  die  Münchener  Pinakothek 
Die  Aufsenfeiten  zeigten  links  Hiob,  von  feinem  Weibe  ver- 
höhnt und  mit  Waffer  überfchüttet,  rechts  zwei  feiner  Freunde, 
die  ihm  zum  Spotte  auf  Trommel  und  Clarinette  auffpielen; 
jene  gegenwärtig  im  Städel'fchen  Inftitute  zu  Frankfurt,  diefe 
im  Mufeum  zu  Köln.  Eine  fpätere  colorierte  Zeichnung  nach 
der  Aufsenfeite  des  gefchloffenen  Altares,  darunter  noch  eine 
Predella  mit  dem  in  Frauengefellfchaft  tafelnden  Hiob  von 
einem  Meifter  der  Cranach'fchen  Schule  befindet  fich  auf 
dem  Berliner  Kupferftichcabinet.  Ob  Dürer  die  Zeichnungen 
zu  den  Flügelbildern  des  Jabach'fchen  Altares  geliefert  hat, 
bleibt  zweifelhaft ;  fie  tragen  bei  aller  Feinheit  der  Aus- 
führung doch  nur  im  Allgemeinen  das  Gepräge  feiner  Schule 
an  fich.  Die  Dürer'fchen  Monogramme  auf  dem  Bifchofsftabe 
des  heil.  Lazarus  und  auf  dem  Stabe  Jofephs,  letzteres  mit  der 
Jahreszahl  1523,  fmd  unecht.  Auffallend  find  an  den  Figuren 
die  gezierten  Stellungen ,  die  trotzig  vorfpringenden  Profile 
und  die  verkrippten  Gewänder.  Die  klare,  flüffige  Malweife 
erinnert  zumeift  an  Kulmbach.  Damit  fteht  freilich  die  obige 
Jahreszahl  in  Widerfpruch;  denn  fchon  am  3.  December  1522 
beftätigt  der  frühere  Frohnbote  Heinrich  Pauer  als  Vormund 
der  Verlaffenfchaft  des  Hans  von  Kulmbach  den  Empfang 
eines  Reftbetrages  für  eine  von  jenem  gemalte  Tafel  -).  Kulm- 

1)  Cabinette  Nr.  123  und  127.  gefch.  Bd.  X.  S.  135.  Im  Jahre  1525 
Lithogr.  von  Strixner.  macht  ein  Bürger  von  Joachimsthal 

2)  Nürnberger  Stadtarchiv,  Göns.  in  Böhmen  Anfprüche  auf  Kulm- 
30.  fol.  506.  Vergl.  Neudörffer,  bachs  Hinterlaffenfchaft.  Jahrb.  f. 
Nachrichten,  publ.  von  Lochner,  Wien  K.  I.  224. 

1875,  in  Quellenfchriften  für  Kunfl- 
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bach,  deffen  Familienname  Sues  lautete  und  nicht  Fues  und 
noch  weniger  Wagner,  wie  man  lange  willkürlich  annahm, 
ftarb  fomit  zwanzig  Jahre  früher,  als  man  gemeiniglich  an- 
nimmt i).  Indeffen  befinden  fich  in  der  Lorenzer  Kirche  zu 
Nürnberg  zwei  Flügelaltäre  mit  flehenden  Heiligengeftalten, 
welche  deutliche  Analogien  mit  den  Obgenannten  aufweifen, 
und  von  denen  ein  Flügel  mit  St.  Gabinus  und  St.  Sigis- 
mund das  Monogramm  Kulmbachs  mit  derfelben  Jahreszahl 
1523  trägt.  Ob  daher  die  Werkftatt  Kulmbachs  nach  deffen 
Tode  noch  eine  Zeit  lang  weiter  arbeitet,  ob  in  derfelben 
vielleicht  der  junge  Barthel  Beham  thätig  ift,  an  welchen 
manche  Eigenthümlichkeiten  jener  Gemälde  erinnern,  ver- 
mag ich  nicht  zu  beantworten. 

Wie  grofs  oder  wie  gering  wir  auch  Dürers  Antheil  an 
den  zuerft  erwähnten  Altarwerken  anfchlagen  mögen,  keines- 
wegs würde  er  hinreichen,  um  die  erften  Anläufe  des  Meifters 
der  Apokalypfe,  die  Vorboten  feines  felbfländigen  Wirkens 
daraus  zu  entwickeln.  Ja  kaum  über  die  ihm  damals  eigen- 
thümliche  Malweife  erhielten  wir  genügende  Auffchlüffe, 
wenn  nicht  auch  einige  frühe  Bildniffe  von  feiner  Hand  auf 
uns  gekommen  wären.  Dürer  felbft  kennzeichnet  der  ge- 
meinen Uebung  nach  noch  im  Jahre  1 5 1 3  die  Aufgabe  der 
Malerei  blos  nach  diefen  beiden  Richtungen  hin  mit  den 
Worten:  »die  Kunfl  des  Malens  wird  gebraucht  im  Dienfle 
der  Kirche,  und  dadurch  angezeigt  das  Leiden  Chrifti  und 
viel  anderer  guter  Ebenbilder,  behält  auch  die  Geflalt  der 
Menfchen  nach  ihrem  Abfterben«^).  Und  fo  hat  denn  auch 
der  junge  Dürer  in  Ermangelung  anderer  Aufträge  zunächft 
Bildniffe  feiner  Angehörigen  mit  dem  Pinfel  feflgehalten,  und 
wiederholt  malte  er  fein  Selbftporträt. 


1)  Ueber  feine  Gemälde  zu  Krakau 
aus  d.  J.  15 14— 16,  voll  bezeichnet: 
»Johannes  SVES  civis  Norimbergen- 
sis«  und  mit  dem  Monogramm  Isrl 
Friedr,  v.  Papee  in  den  Mittheilungen 


des  Inflituts  f.  öflerreich.  Gefchichts- 
forfchung  1881.  II.  160. 

2)  Zahn,  üürerhandfchrifc  des 
Britifchen  Mufeums;  Jahrb.  f.  Kunftw. 
I.  5. 
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In  dem  Jahre  1497  nahm  Dürer  fein  weltberühmt  ge- 
wordenes Monogramm  an;  im  folgenden  Jahre  vollendete 
und  publicierte  er  feine  Apokalypfe.  Es  darf  daher  wohl  als 
ein  Ausflufs  gerechter  Selbftzufriedenheit  angefehen  werden, 
dafs  er  gerade  das  Jahr  1498  wahrnahm,  um  fich  wieder 
auf's  Sorgfaltigfte  in  der  Modetracht  der  Zeit  abzubilden; 
zierlicher  noch  und  bunter,  als  vor  fünf  Jahren  der  Bräutigam. 
Das  weitgeöfifnete  Wamms  und  die  zur  Seite  herabhängende 
Kappe  find  weifs  und  fchwarz  geftreift;  die  Bruft  deckt 
feines  Linnen  mit  goldgefticktem  Saume;  der  Hals  ift  ganz 
entblöfst  und  quer  über  die  Bruft  läuft  die  gleichfalls  fchwarz- 
weifse  Schnur,  welche  das  violette  Mäntelchen  an  der  linken 
Schulter  fefthält.  Zur  ftracken  Haltung  fcheint  der  modifche 
Schnürleib  das  Seinige  beizutragen;  der  rechte  Ellenbogen 
und  die  in  graue  Handfchuhe  gehüllten  Hände  ruhen  auf  der 
Brüftung,  welche  das  Bild  unten  abfchliefst.  Die  Wand  im 
Hintergrunde  läfst  rechts  einen  Blick  durch's  Fenfler  frei; 
dort  ficht  man  eine  leuchtende  Landfchaft  mit  einem 
Dorfe  an  einem  Fluffe,  darüber  hinaus  bunte  Berge,  zuletzt 
fchneebedeckte  Gipfel.  Dagegen  erfcheint  der  fchmale  Kopf, 
von  leichten  Bärten  und  langen  dünnen  Haarlocken  eingefäumt, 
faft  blafs  in  der  Farbe,  fchwach  im  Ton,  doch  fehr  fleifsig 
ausgeführt.  Er  ift  rechtshin  gewandt,  die  Augen  aber  blicken 
aus  fcharf  gezeichneten  Winkeln  den  Befchauer  an  mit  dem 
Ausdrucke  derfelben  Spannung,  mit  welcher  der  Meifter 
feine  äufsere  Erfcheinung  im  Spiegel  prüfte.  Die  Freude  an 
der  eigenen  Perfönlichkeit  findet  in  dem  gehobenen  Selbft- 
bewufstfein  der  Zeit  ihre  Erklärung,  und  die  unbefangene 
Aufrichtigkeit  verleiht  ihrer  Schauflellung  einen  eigenthüm- 
lichen  Reiz. 

In  der  Malweife  fällt  hier  zuerft  die  Anwendung  des 
Handballens  und  der  Finger  auf,  mit  welchen  Dürer  Hand- 
fchuhe, Hals  und  Mantel  bei  halbtrockenem  Zuftande  der 
Farbe  betupfte,  um  diefen  Partien  die  Glätte  zu  benehmen 
und  ihrer  Oberfläche  eine  Art  Korn  zu  verleihen.  Das  Original 
befindet  fich  gegenwärtig  im  Mufeum  zu  Madrid ;  eine  Copie 


Selbftporträt  von  1498.    Die  Imhoff. 


darnach  von  trockenem,  kaltgrünem  Tone  in  den  Uffizien 
in  Florenz.  Nach  einem  Exemplare,  das  fich  1645  in  der 
Sammlung-  des  Lord  Arundel  befand,  hat  es  Wenzel  Hollar 
radiert.  Jenes  Selbftporträt  des  26jährigen  Dürer  in  der 
Imhofif'fchen  Sammlung  1) ,  das  in  Wafferfarben  auf  Tuch, 
d.  h.  Leinwand,  gemalt  war  und  1633  »fchon  ziemlich  fchad- 
haft«  nach  Amfterdam  verkauft  wurde,  ift  feither  wohl  ganz 
zu  Grunde  gegangen.  Es  dürfte  indefs  kaum  etwas  anderes, 
als  eine  auf  Täufchung  berechnete  Nürnberger  Copie  des 
oben  befchriebenen  Madrider  Bildes  gewefen  fein. 

Ueberhaupt  kann  ich  gleich  bei  diefer  Gelegenheit  einige 
Bemerkungen  über  die  Inventare  der  vielberufenen  Imhofif'fchen 
Kunftkammer  nicht  unterdrücken.    Als  Quellen  für  die  Ge- 
fchichte  Dürer'fcher  Werke  find  diefelben  in  unferer  Zeit 
doch  vielfach  überfchätzt  worden,  denn  ganz  unleugbare 
Thatfachen  gebieten  die  gröfste  Vorficht  bei  ihrer  Benützung. 
Wilibald  Imhoff  der  Aeltere  (geft.  1580),  der  Enkel  Pirk- 
heimers  und  der  Bruder  von  Dürers  Pathenkind  Hieronymus, 
hatte  zwar  von  feinem  Grofsvater  keine  irgend  nachweis- 
baren Arbeiten  Dürers  ererbt,  wohl  aber  fammelte  er  eine 
ftattliche  Menge  von  deffen  Zeichnungen  und  brachte  auch 
einige  Gemälde  von  Dürer  an  fich.   Gute  Gelegenheit,  Eifer 
und  Liebe  zur  Sache  mögen  ihm  dabei  mehr  zu  flatten 
gekommen  fein  als  ein  befonderer  Kennerblick.  Unterlief 
fo  fchon  bei  ihm,  trotz  feines  guten  Willens,  manches  Un- 
echte, fo  nahm  dies  immer  gröfsere  Dimenfionen  an  unter 
den  Händen  feiner  Erben  und  Nachkommen,  die  alsbald 
ihre  Kunftkammer  als  ein  Waarenmagazin ,  Dürer  als  einen 
gangbaren   Handelsartikel   anfahen.     Während   die  guten 
echten  Erbftücke  zunächft  Abnehmer  fanden,  namentlich  die 
Zeichnungen  an  den  kunftverftändigen  Kaifer  Rudolph  IL, 
der  Dürer  fo  fehr  verehrte,  übergingen,  blieben  die  zweifel- 
haften Stücke  zurück  und  vermehrten  fich  noch '-).  Insbefondere 


i)  V,  Eye,  Dürer,  Ueberfichtstafel  2)  Vergl.  die  Gefchichte  der  Im- 
I.  Nr   9  etc.  hoff'fchen  Sammlung  bei  Heller  a. 

a.  O.  71—86. 
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gab  die  grofse  Münzen-  und  Medaillenfammlung  Wilibald 
Imhoffs  eine  willkommene  Gelegenheit  zu  Porträtfälfchungen. 
Einen  anfehnlichen  Vorrath  davon  befitzen  die  öffentlichen 
Zeichnungenfammlungen  von  Berlin,  Bamberg  und  Weimar 
Es  i(i  indefs  für  unfere  wiffenfchaftlichen  Zwecke  gleichgiltig, 
inwiefern  die  Imhoff  und  andere  Nürnberger  Kaufleute  den 
Betrug  übten  oder  blos  deffen  Opfer  waren.  Sicher  ift  nur, 
dafs  durch  die  Hand  gefchickter  Techniker  frühzeitig  fchon 
fo  manche  fchöne  Dürerzeichnung  der  Imhoff'fchen  Kunft- 
kammer  fich  verdoppelte  und  dafs  auch  faft  alle  Gemälde 
Dürers,  die  fich  bis  zur  Neige  des  fechzehnten  Jahrhunderts 
und  darüber  hinaus  in  Nürnberg  befanden,  in  zwei  oder 
mehreren  Exemplaren  auf  die  Nachwelt  gelangten.  Solche 
Nürnberger  Copiften,  um  nicht  zu  fagen  Fälfcher  Dürers, 
waren  vornehmlich  Hans  Hofmann  (geft.  um  1600),  von  dem 
fchon  Andreas  Gulden,  der  Fortfetzer  Neudörffers,  1 660  fagt : 
»copierte  den  Albrecht  Dürer  fo  fleifsig  nach,  dafs  viele  feiner 
Arbeiten  für  Dürerifche  Originalien  verhandelt  werden«  ; 
fpäter  fodann  Georg  Gärtner  (geft.  1654)  und  Bonnacker, 
Joh.  Chriftian  Ruprecht,  Johann  und  Georg  Fifcher,  Jobft 
Harrich  (geft.  161 7),  Paul  Juvenel  (geft.  1643)  u.  A.  Diefe 
pofthume  »Schule  Dürers«  fteht  einzig  da  in  der  ganzen 
Kunftgefchichte.  Kein  anderer  Meifter,  nicht  einmal  der 
vielgeprüfte  Raphael,  ift  von  der  Fälfchung  fo  beharrlich 
ausgebeutet  worden,  wie  Albrecht  Dürer. 

Ueber  die  Art,  wie  die  Imhoff  den  Kunfthandel  be- 
trieben, macht  Hans  Hieronymus  in  feinem  auf  der  Nürn- 
berger Stadtbibliothek  aufbewahrten  »Geheimbüchlein«  ganz 
bedenkliche  Mittheilungen.  Unter  den  1634  an  einen  Matthaeus 
Overbeck  von  Leyden  verkauften  Stücken  werden  z.  B.  auf- 
gezählt: »Ein  Mariabild  .  .  .  folches  hat  Hans  Imhoff  mein 


i)  Ueber  diefe  Maffenfälfchung 
vergl.  die  Litteratur  in  meinem  Nach- 
rufe an  Zahn,  Jahrb.  f.  Kunftw.  VI, 
221.  Weitere,  ziemlich  oberflächliche 
» Unterfuchungen   über  A.   D.«  von 


A.  V.  Sallet,  Berlin  1874,  hat  Alfred 
Woltmann  im  Litterarifchen  Centrai- 
blatt, 1875,  Sp.  83—84,  und  noch- 
mals Sp.  188 — 190,  entfprechend 
beurtheilt. 
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Uranherr  fei.  zu  Anttorf  malen  laffen;  ich  habe  es  dem 
Overbeck  für  Lucas'  von  Leyden  Hand  ausgegeben:  an  sit, 
dubitatur  a  multis!  —  Ein  Marienbild  auf  Holz,  von  Oel- 
farben,  klein;  mein  Vater  fei.  hat  des  Albrecht  Dürers 
Zeichen  darunter  malen  laffen,  man  hat  aber  nicht  eigentlich 
dafür  halten  können,  dafs  es  A.  Dürer  gemalt  habe«.  Gegen 
die  Authenticität  alles  deffen,  was  die  Lnhofif  damals  noch 
unter  Dürers  Namen  befafsen,  insbefondere  an  Gemälden, 
liegen  fehr  begründete  Bedenken  vor,  denn  der  Kurfürfl 
Maximilian  von  Baiern,  ein  leidenfchaftlicher  Verehrer  unferes 
Meifters,  war  von  dem  ganzen  Vorrath  wenig  erbaut.  Nach- 
dem ihm  1630  in  München  die  Dürer'fchen  Stücke  »auf  fein 
inftändiges  Anhalten  präfentiert  worden,  hat  er  dazu  gar 
keine  Luft  getragen,  auch  viel  unter  denfelben  nicht  für 
Originalien  erkennen  wollen,  fondern  fie  alle ')  zurückgegeben 
und  gar  kein  Gebot  darauf  legen  laffen« ;  fo  berichtet  Hans 
Hieronymus  Imhoff  felbfl:.  Der  feinfinnige  Kurfürft,  der 
feinen  Palafl:  mit  den  heften  Gemälden  Dürers  zu  zieren 
verftand,  wufste  wohl,  was  er  hier  that.  Er  war  dabei 
beffer  berathen  als  jener  Amfterdamer  Kaufmann,  der  drei 
Jahre  fpäter  durch  einen  gewiffen  Abraham  Blomart  die 
Sammlung  für  34,000  Thaler  in  Nürnberg  ankaufen  liefs. 
Der  Schreiber  des  Geheimbüchleins  hatte  ficher  guten  Grund, 
dazu  zu  bemerken:  »Ift  alfo,  Gott  Lob  und  Dank!  ein 
folcher  guter  Kauf  für  uns  gefchehen,  deffen  wir  uns  nimmer 
mehr  hätten  einbilden  dürfen,  denn  gewifslich  ift  unter  allen 
verkauften  Stücken  nicht  ein  einziges  Hauptflück  gewefen, 
fondern  meiftentheils  kleine  und  von  Wafferfarben  gemalte 
Sachen,  darunter  viele,  an  welchen,  ob  fie  eben  Albrecht 
Dürer  gemalt  habe,  noch  viel  zu  zweifeln  ift«. 

Der  gedrängte  Hinweis  auf  diefe,  früh  fchoa  ergiebige 
Quelle  der  Dürerfälfchung  mag  den  Einwürfen  derjenigen 
begegnen,  die  in  der  Zurückführung  eines  Kunftwerkes  auf 
die  Imhoff'fche  Kunflkammer  oder  in  der  Ausführung  einer 


i)  Bis  auf  zwei  ganz  geringfügige  Stückchen. 
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Malerei  in  Leim-,  Gummi-  oder  Wafferfarben  auf  feiner,  un- 
grundierter  Leinwand  entfcheidende  Argumente  für  die  Ur- 
heberfchaft  Dürers  finden  wollen.  Der  Ankauf  für  den 
Grafen  von  Arundel  wurde  in  Nürnberg  erfl  1636  gemacht 
alfo  nach  der  abweifenden  Entfcheiduug  des  Kurfürflien 
Maximilian.  Die  Technik  der  »gemalten  Tüchlein«  war 
aber,  weit  entfernt,  eine  blos  Dürer  eigenthümliche  zu  fein, 
in  der  Nürnberger  Schule  des  XV.  Jahrhunderts  gebräuchlich 
und  auch  den  oberitalienifchen  Meiftern  als  eine  deutfche 
Malweife  wohlbekannt.  Schon  von  1475  haben  wir  das 
urkundliche  Zeugnifs,  dafs  Herzog  Sigmund  von  Oberbaiern 
der  Gemahlin  des  Markgrafen  Albrecht  Achilles  »ein  Tüchel 
fchickt,  daran  Unfer  Frauen  Bildnifs  mit  fubtiler  Arbeit  ge- 
malet ift«  2). 

Eine  an  Zeichnungen  zu  beobachtende  Eigenthümlichkeit 
der  alten  Nürnberger  Dürerfälfchungen  befteht  auch  darin/ 
dafs  fich  diefelben  für  Wiederholungen  von  der  Hand  des 
Meifters  geben,  daher  oft  neben  dem  Zeichen  Dürers  mit 
Abficht  eine  andere  Jahreszahl  tragen,  als  das  Original  auf- 
weift.  Zuweilen  wurde  wohl  gar  die  Copie  um  ein  Jahr 
zurückdatiert,  um  deren  Vorzüglichkeit  dem  echten  Werke 
gegenüber  anfchaulich  zu  machen.  Daraus  erklärt  fich 
vielleicht  auch  der  Umftand,  dafs  die  Selbftbildniffe  Dürers 
aus  den  Jahren  1493  und  1498  in  der  Imhoff'fchen  Samm- 
lung Doppelgänger  von  1492  und  1497  aufzuweifen  hatten. 
Scheinen  fich  doch  auch  die  Bildniffe  von  Dürers  Eltern, 
die  Wilibald  Imhoff  doch  von  deffen  Schwägerin,  der  Frau 


i)  Der  Ankauf  begriff  nebft  den 
Kunftgegenftänden  auch  die  reiche 
Bücherfammlung;  Heller  a.  a,  O. 
73  —  74.  Aus  den  beiden  zuletzt 
genannten  Ankäufen  fbammen  ohne 
Zweifel  die  Handfchriften  Dürers  im 
Britifchen  Mufeum,  fammt  dem  kofi- 
baren Sammelbande  von  Zeichnungen 
dafelbft  mit  der  Auffchrift:  »Tecke- 
nings  1637« ;  ein  Vermächtnifs  von 
Mr.  Sloane,  das  auf  Arundels  Samm- 


lung zurückgeht.  Die  Imhoff  hielten 
eben  Nachlefe  in  Nürnberg,  nachdem 
fie  die  erfte  Zeichnungenfammlung 
glücklich  an  Kaifer  Rudolph  II.  ver- 
kauft hatten.  Aus  kaiferlichem  Be- 
fitze  kam  diefe  im  Jahre  1 796  grofsen- 
theils  in  die  Albertina.  Vergl.  M. 
Thaufmg,  La  collection  Albertine  ä 
Vienne ,  Gazette  des  Beaux  -  Arts. 
Paris,  1870. 

2)  Baader,  Jahrb.  f.  Kunftw.  I.  268. 
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des  Endres  Dürer,  gekauft  hatte,  nachträglich  als  Copien 
der  auf  dem  Rathhaufe  aufbewahrten  Gemälde  herausgeflellt 
zu  haben  i).  Wie  die  Dinge  einmal  liegen,  ift  es  leider  nicht 
möglich,  die  Kunflthätigheit  Dürers  kennen  zu  lernen,  ohne 
zugleich  die  Induftrie  zu  verfolgen,  deren  Opfer  fein  Name 
frühzeitig  in  der  Heimat  geworden  ift.  Ueber  die  Be- 
rechtigung zur  Führung  diefes  Namens  entfcheiden  bei  er- 
haltenen Werken  nur  innere  Merkmale;  alle  blos  äufserlichen 
Belege  für  die  Herkunft  derfelben  treten  bei  Dürer  mehr 
als  bei  allen  anderen  Künftlern  in  den  Hintergrund,  und  das 
Verlorene  entzieht  fich  jeder  Würdigung.  Nach  forgfältiger 
Auswahl  der  echten,  nach  Fortlaffung  aller  zweifelhaften  Ge- 
mälde bleibt  noch  gerade  genug,  um  uns  einen  angemeffenen 
Begriff  von  feiner  Malerei  zu  geben. 

Diefe  Erörterungen  kommen  uns  gleich  zu  ftatten  bei 
Beurtheilung  jener  zwei  Gemälde,  die  man  gemeinhin  als 
die  Bildniffe  der  Katharina  Fürlegerin  bezeichnet.  Dürer 
foU  ein  fchönes  Mädchen  diefes  Namens  einmal  mit  auf- 
gelöflen,  das  andere  Mal  mit  in  breiten  Zöpfen  aufgebundenen 
Haaren  abgebildet  haben;  beidemal  im  Jahre  1497.  Beide 
Bilder  befanden  fich  in  der  Sammlung  des  Lord  Arundel, 
wo  fie  von  HoUar  bekanntlich  radiert  wurden;  endlich  foU 
das  eine  feinen  Weg  in  die  Galerie  des  Städel'fchen  hifhtuts 
zu  Frankfurt  gefunden  haben,  das  andere  in  die  Sammlung 
des  Freiherrn  Speck-Sternburg  zu  Lützfchena  bei  Leipzig. 

Der  Augenfchein  belehrt  uns  aber  fogleich,  dafs  wir  es 
hier  mit  zwei  ganz  verfchiedenen  Köpfen  und  keineswegs 
mit  zwei  Bildniffen  einer  und  derfelben  Perfönlichkeit  zu 
thun  haben.  Was  fodann  die  Echtheit  der  betreffenden 
Gemälde  anbelangt,  fo  fallt  zunächft  auf,  dafs  von  beiden 
heutzutage  noch  zwei  Exemplare  bekannt  find,  je  eines  in 
Oel  auf  Holz,  das  andere  in  Wafferfarben  auf  Leinwand 
gemalt.  Die  beiden  in  der  letzten  Art  ausgeführten  Bilder 
follen  als  Seitenftücke  und  in  fehr  fchlechtem  Zuftande  aus 


i)  V.  Eye,  Leben  A.  Dürers,  Ueberfichtstafel  Nr.  19. 
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dem  Nachlafie  eines  Olmützer  Erzbifchofs  an  Hrn.  Karl 
Waagen  in  München  gekommen  fein  und  wurden  von  Defchler 
in  Augsburg  kräftigft  reftauriert;  das  eine  diefer  Pendants 
erwarb  dann  Frankfurt,  das  andere,  darftellend  das  Mädchen 
mit  dem  geflochtenen  Haare,  Mr.  Wynn  Ellis  in  London. 
Diefe  Stücke  nun  für  völlig  verdorbene  Originale  halten  zu 
wollen,  bleibt  freilich  jedermann  unbenommen,  von  Dürers 
Pinfel  iß:  jedenfalls  nichts  mehr  an  denfelben  wahrzunehmen. 
Doch  auch  das  Oelbild  der  Fürlegerin  in  Lützfchena  mit 
den  dürftigen  Leibesformen,  den  mangelhaften  Händen,  dem 
grünlich  wäfferigen  Farbentone,  ift  eine  fpätere,  noch  un- 
gleich fchwächere  Copie.  Möglich  wohl,  dafs  davon  ein 
Original  Dürers  mit  oder  ohne  Wappen  der  Fürleger  ein- 
mal exiftiert  hat;  gegenwärtig  entzieht  fich  daffelbe  unferer 
Betrachtung. 

Dagegen  ift  uns  das  Dürer'fche  Original  der  fogenannten 
Fürlegerin  mit  den  langen  Haaren  erhalten.  Es  ifl  die 
betende  Jungfrau  in  der  königl.  Galerie  zu  Augsburg,  ein 
Tafelbild,  mit  dem  ächten  Monogramme  und  der  Jahreszahl 
1497  bezeichnet.  Obwohl  ganz  nach  der  Natur  gearbeitet, 
läfst  fich  die  halbe  Figur  mit  Sicherheit  weder  als  ein  Porträt 
anfehen,  noch  als  ein  Heiligenbild ;  es  macht  mehr  den  Ein- 
druck eines  liebevoll  ausgeführten  Studiums.  Klar  und  hell 
tritt  die  zarte  jugendliche  Geftalt  aus  dem  fchwarzen  Hinter- 
grunde hervor;  fie  hält  das  runde  Köpfchen  leicht  gegen 
die  linke  Schulter  geneigt,  die  grofsen,  ftark  gefchweiften 
Augenlieder  niederfchlagend  mit  dem  Ausdruck  tiefer  xA.ndacht 
und  ftiller  Ergebung.  Die  fcharfen  Umriffe,  das  Kantige  der 
Profile  erinnert  noch  an  mantegnesken  Einflufs.  Die  leicht 
gefalteten  Hände  find  fein  modellirt  bis  auf  die  Grübchen 
der  Knöchel.  Weifses  Linnen  umfchliefst  den  fchlanken 
Hals ;  das  enganliegende  Kleid  ift  von  tiefem  Roth  und  mit 
dunkelgrünen  Säumen  eingefafst.  Wangen  und  Lippen  find 
rofig  angehaucht;  vorwiegend  aber  fcheint  das  Augenmerk 
des  Meifters  auf  das  reiche,  goldblonde  Haar  gerichtet,  das 
aufgelöft  über  beide  Schultern  bis  an  den  Gürtel  herabwallt. 


Frühe  Bildniffe. 


Diefe  Fluth  von  Locken,  utigekünflelt  und  ungefärbt,  ift  mit 
einer  Wahrheit,  Weichheit  und  Farbengluth  fonder  gleichen 
wiedergegeben.  Man  glaubt  hineinfaffen  zu  können  in  diefe 
Fülle,  jedes  Haar  fcheint  fichtbar  und  doch  ifl  die  Durch- 
führung nirgends  in's  Kleine  verfolgt,  ja  ungleich  weniger, 
als  in  manchen  fpäteren  Arbeiten,  in  denen  Dürer  fein  ge- 
rühmtes Gefchick  in  der  Haarbehandlung  bis  zu  einer  Vir- 
tuofität  trieb,  deren  äufserliche  Vorzüge  fich  auch  die  Copiften 
und  Fälfcner  anzueignen  wufsten.  Hier  ift  die  Belebung  des 
Haarwuchfes  noch  mehr  durch  coloriftifche  Mittel  als  durch 
Einzelnheiten  der  Zeichnung  erzielt.  Der  leichte  weifse  Schleier, 
der  wie  ein  Hauch  das  Köpfchen  bedeckt  und  bis  über  die 
Augenbrauen  herabfällt,  ift  kaum  fichtbar.  Die  Ausführung 
ift  fo  genau,  dafs  in  der  Schliefse  des  Korallenarmbandes 
noch  ein  Chriftus  am  Kreuz  zwifchen  Maria  und  Johannes 
erkennbar  ifl.  In  der  Copie  des  Städel'fchen  Inftitutes  ift 
das  Armband  zu  einem  Rofenkranze  geworden,  die  Farben 
von  Kleid  und  Saum  werden  vertaufcht,  das  Haupt  mit  einem 
perlenbefetzten  Stirnbande  geziert,  links  oben  das  Wappen 
der  Fürleger  angebracht.  Ob  fich  das  letztere  jemals  auf 
dem  Originale  befunden  habe,  fteht  dahin 

Dem  früheften  Bildniffe,  das  Dürer  auf  ausdrückliche 
Beftellung  gemalt  haben  mag,  begegnen  wir  erft  im  Jahre 
1499;  es  ift  das  Porträt  des  Oswald  Krell  in  der  königl. 
Pinakothek  zu  München.  Es  ift  keine  einnehmende  Per- 
fönlichkeit,  die  hier  in  aller  Herbheit  ihrer  Erfcheinung  dar- 
geftellt  wird.  Der  knochige,  bartlofe  Kopf  des  jungen 
Mannes  ift  etwas  nach  links  gewandt,  und  ernft,  faft  mürrifch 
blicken  die  Augen  aus  den  äufserften  Winkeln  heraus.  Das 
fchwarze  Sammetkleid  ftimmt  gut  zu  dem  rothen  Vorhange 
im  Grunde,  der  links  den  Ausblick  auf  hochftämmige  Bäume 
frei  läfst.  Mit  befonderer  Sorgfalt  ifl  wieder  das  Haar  und 
der  von  der  rechten  Schulter  herabfallende,  mit  der  linken 
Fauft  zufammengehaltene  Pelzrock  behandelt.     Auch  die 


l)  Wenigflens  hat  Eigner,  der  das  Bild  leider  reflaurierte,  es  nicht  gefunden. 
Thaufing,  Dürer.  13 
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grauen  Schatten  im  Fleifche  find  fein  vertrieben.  Ueberall 
ift  die  ganze  ungefchminkte  Wahrheit  neben  einer  gewiffen 
zeitgemäfsen  Gravität  feftgehalten.  Im  Allgemeinen  zeigen 
die  frühen  Bilder  Dürers  einen  fatteren,  kräftigeren  Farben- 
vortrag, eine  mehr  malende  Technik,  die  noch  auf  die  alte, 
durch  Wolgemut  vermittelte  vlämifche  Ueberlieferung  zurück- 
führt, allmählich  aber  von  der  abftracteren ,  mehr  zeich- 
nenden Methode  in  der  Art  von  Mantegna  und  Schongauer 
durchdrungen  wird. 

Zu  erwähnen  wäre  hier  noch  das  Bildnifs  des  kaiferlichen 
Rathes  Sixtus  Oelhafen,  geb.  1466,  geft.  1539,  aus  dem 
Jahre  1503,  von  welchem  fich  aber  das  Original  Dürers 
nicht  erhalten  hat,  fondern  blos  Copien;  die  eine  war  in 
der  Sammlung  des  H.  v.  Derfchau,  die  andere  befindet  fich 
auf  der  Univerfitätsbibliothek  zu  Würzburg.  Auch  der  kleine 
Stich  von  J.  A.  Böner  ift  nicht  nach  dem  Original  gemacht  ^). 
Nicht  viel  beffer  fteht  es  um  die  Nachweifung  eines  Bild- 
niffes  von  Jakob  Fugger,  genannt  der  Reiche  (1459 — ^S^S), 
welches  Dürer  gemalt  haben  mufs,  aber  doch  erft  in  viel 
fpäteren  Jahren.  Die  faft  lebensgrofse  Originalzeichnung 
dazu,  welche  B.  Suermondt  in  Amflerdam  entdeckte  und 
mir  verehrte,  flammt  erft  aus  den  Jahren  15 18 — 15 20;  ihr 
entfpricht  das  Kulmbach  zugefchriebene  Gemälde  im  Berliner 
Mufeum  2)  und  eine  andere  Copie  im  Befitze  des  Grafen 
Törring  in  München.  Nun  giebt  es  aber  ein  nur  fehr  wenig 
abweichendes  Porträt  deffelben  Mannes,  wie  es  fcheint,  in 
der  Münchener  Pinakothek  3),  aus  Schleifsheim  flammend  und 
laut  Inventar  von  1760  auf  der  Rückfeite  als  ein  Werk 
Dürers  aus  dem  Jahre  1500  bezeichnet.  Das  Bild  war  blos 
in  Leimfarben  ausgeführt  und  hat  demgemäfs  viel  gelitten; 
insbefondere  der  grüne  Hintergrund  und  die  Kleidung  find 
ganz  übermalt.  Der  beffer  erhaltene  Kopf  aber  mit  der 
noch  immer   fehr  guten  Modellierung   und  dem  heiteren, 


i)  Katalog  Derfchau  S.  6.    Heller         2)  Nr.  557. 
a.  a,  O.  223,  265  u.  909.  3)  Saal  I.  Nr.  51. 


Hercules  von  1500. 


lebhaften  Ausdrucke  deutet  allerdings  auf  Dürer,  und  zwar 
durch  die  etwas  gekniffenen  Augen  und  Mund  auf  deffen 
frühe  Zeit  hin.  Damit  fteht  aber  wieder  in  Widerfpruch, 
dafs  die  dargeftellte  Perfönlichkeit  keineswegs  zwanzig  Jahre 
jünger  ausfieht,  als  auf  den  zuvor  genannten  Bildniffen, 
fonder  vielmehr  greifenhaft,  und  nach  der  eingefunkenen 
Oberlippe  zu  fchliefsen,  zahnlos:  ein  Widerfpruch,  den  ich 
nicht  zu  erklären  vermag,  es  fei  denn,  dafs  das  Münchener 
Bild  gar  nicht  Jakob  Fugger,  fondern  blos  einen  ihm  fehr 
ähnlichen,  vielleicht  auch  leiblich  verwandten  Mann  darfteilt. 

Noch  bleibt  uns  ein  anderes  Gemälde  in  Wafferfarben, 
gleichfalls  aus  dem  Jahre  1500,  zu  betrachten,  das  in 
mancher  Hinficht  unter  Dürers  Werken  vereinzelt  dafleht: 
Hercules  im  Kampfe  mit  den  flymphalifchen  Vögeln  auf  der 
Vefte  zu  Nürnberg.  Waagen  fah  das  Bild  noch  in  Schleifs- 
heim in  fchadhaftem  Zuftande  und  erklärte  es  auch  für 
fchwierig,  es  auf  irgend  eine  Weife  wieder  herzuftellen. 
Seitdem  ift  es  mit  Oelfarbe  und  Firnifs  ganz  überftrichen 
worden  bis  auf  wenige  kleine  Stellen,  unter  denen  fich  zum 
Glück  der  Stein  mit  Monogramm  und  Jahreszahl  befindet. 
Der  nackte  Hercules  in  halber  Lebensgröfse  fchreitet  linkshin 
aus,  ftramm  den  grofsen  Bogen  fpannend,  fo  dafs  er  mehr 
von  rückwärts,  der  Kopf  mit  den  fliegenden  Locken  gerade 
im  Profil  gefehen  wird.  Der  Vogel  links  in  der  Luft  und 
feine  beiden  Gefellen  find  als  kleine  geflügelte  Drachen 
gebildet,  mit  länglichen  Frauenköpfen  und  mit  Brüflen, 
ähnlich  den  Sirenen;  fie  fehen  gar  nicht  fchrecklich  aus.  In 
den  Hintergrund  erftreckt  fich  eine  wohlangeordnete  Flufs- 
landfchaft.  Nach  der  völligen  Verwüflung  des  Gemäldes  ift 
es  ein  Glück,  dafs  uns  wenigftens  ein  Entwurf  Dürers  zu 
demfelben  erhalten  ift,  nämlich  in  der  grofsherzoglichen 
Sammlung  zu  Darmftadt.  Es  ift  eine  lavierte  Federzeichnung, 
auf  welcher  die  Hauptfigur  mehr  in  der  Mitte  fteht  und  das 
Löwenfell  nachfchleift,  mit  dem  auch  der  Rücken  zum  Theil 
bedeckt  ift.  Starke  Pentimenti  zeigen,  wie  Dürer  bemüht 
war,   der  Anatomie  Herr  zu  werden  und  die  energifche 
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Bewegung  in  der  Stellung  und  Muskelfpannung  der  Glieder 
auszudrücken^  während  die  ihm  geläufige  Landfchaft  nur 
ganz  flüchtig  angegeben  ift.  Es  ift  dies  unter  allen  Gemälden, 
die  wir  von  Dürer  kennen,  eines  der  beiden,  in  welchem  er 
keinen  heiligen  Gegenftand  und  kein  Bildnifs  giebt,  und 
das  einzige  mit  einer  mythologifchen  Darfteilung.  Wer  mag 
wohl  der  Befteller  gewefen  fein? 


VIII. 


Der  Wettstreit  mit  Wolgemut  und  die  frühen 
Kupferstiche. 

»Item  aws  welchen  ein  grofser,  kunfl- 
reicher  moler  foU  werden,  der  mufs 
van  guter  werklewt  kuiifl  erfllich  vill 
abmachen,  pis  er  ein  freie  hant  er- 
langt«. 

Dürer. 

URCKHARDT  hebt  einmal  die 
Thatfache  hervor,  dafs  im  Zeitalter 
der  Renaiffance  melirere  der  gröfs- 
ten  italienifchen  Meifter  ihr  Beftes 
in  fpäten  Jahren  leifteten.  Lionardo 
war  mehr  als  50  Jahre,  als  er  das 
Abendmahl  fchuf,  Giovanni  Bellinis 
herrlichfte  Werke  flammen  aus 
feinen  achtziger  Jahren,  Tizian  und 
Michelangelo  haben  als  Greife  noch  das  Staunenswürdigfle 
hervorgebracht.  Es  ift,  als  hätte  die  grofse  Zeit  Eile  gehabt 
und  in  ihrer  Haft  alles,  vom  Knaben  bis  zum  Greife,  mit 
der  Fülle  ihrer  Kraft  überfchüttet.  Bezeichnend  für  fie  ifl 
daher  der  grofse,  gemeiniglich  dem  Agoftino  Veneziano,  von 
Vafari  zwar  dem  Marcello  Fogolino  zugefchriebene  Kupfer- 
ftich,  der  einen  Greis  im  Gehftuhle  darfteilt  mit  der  Ueber- 
fchrift:  »Anchora  imparo«  —  noch  immer  lerne  ich! 

Auch  die  deutfche  Kunft  jener  Tage  hatte  folche  bis 
an  ihr  fpätes  Lebensende  noch  lernende  Meifler  —  und  zwar 
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find  es  gerade  die  Lehrmeifler  unferer  beiden  gröfsten  Maler, 
die  fich  dadurch  auszeichnen.  Läfst  fich  doch  die  Berechtigung 
der  hergebrachten,  erft  neuefter  Zeit  angegriffenen  Ueber- 
Heferung  nicht  länger  bezweifeln,  nach  welcher  nicht  Hans 
Holbein  der  Jüngere,  fondern  fein  alter  Vater  und  Lehrer 
der  Schöpfer  des  Sebaftiansaltares  in  München  und  aller  um 
denfelben  gruppierten  Gemälde  fei.  Nachdem  man  fchon  ein 
Wunder  glauben  und  auf  hiftorifchem  Wege  beglaubigen 
mufste,  entfchied  die  Wiffenfchaft  nicht  für  den  frühreifen 
Knaben,  fondern  für  den  blühenden  Greis,  in  deffen  heiterem 
Sinne  fich  die  Formen  des  alten  Stiles  noch  zu  ungemeiner 
Lieblichkeit  rundeten,  deffen  Hand  fchon  über  einen  reichen 
Schatz  künftlerifcher  Erfahrung  verfügte,  als  fich  feine  Phan- 
tafie  noch  aufmachte  zum  Ritt  in  das  neuentdeckte  Wunder- 
land der  Renaiffance.  Und  wie  dem  Vater  Holbein  neue, 
ungeahnte  Kräfte  erwachfen  in  einem  Alter,  da  fie  anderen 
Sterblichen  zu  verfiegen  pflegen,  fo  fchreitet  auch  Michel 
Wolgemut  in  ungebrochener  Blüthe  in  das  fechzehnte  Jahr- 
hundert hinüber;  auch  auf  feinen  Geift  follten  die  Ideen 
und  Formen  der  Antike  noch  befruchtend  wirken. 

Allerdings  mufste  der  Erfolg  l)ei  dem  Nürnberger  Alt- 
meifter  ein  ganz  anderer  fein,  als  bei  Hans  Holbein,  dem 
Aelteren,  in  Augsburg.  Die  alte  Augufta,  die  Königin  des 
Lechfeldes,  war  unter  allen  deutfchen  Reichsftädten  zumeift 
den  Einflüffen  des  Südens  ausgefetzt.  Sie  ftand  im  leb- 
hafteften  Verkehr  mit  Mailand  und  dem  italienifchen  Weften, 
deffen  neue  Stilformen  fomit  nirgends  auf  deutfchem  Boden 
leichter  zur  Geltung  und  Herrfchaft  gelangen  konnten,  als 
hier.  Dem  gegenüber  war  der  Handel  und  Wandel  Nürn- 
bergs zunächft  auf  Venedig  angewiefen.  Diefes  aber  bildete 
damals  noch  in  mehr  als  einer  Beziehung  einen  Gegenfatz 
zu  dem  übrigen  Italien,  oder  behauptete  doch  eine  Aus- 
nahmeftellung  innerhalb  deffelben.  Wir  lernten  bereits,  ge- 
legentlich der  Wanderfchaft  Dürers,  das  venetianifche  Kunft- 
leben  gewiffermafsen  als  ein  Mittelglied  zwifchen  Süden  und 
Norden  kennen;  wir  fahen,  wie  die  Renaiffance  von  der 
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Terra  firma  erft  verhältnifsmäfsig  fpät  in  die  Lagunenftadt 
vordringt  und  dort  längere  Zeit  unvermittelt  neben  der 
empfindfamen  gothifch  -  naturaliftifchen  Richtung  hergeht. 
Folgerichtig  mufste  daher  der  Einflufs,  der  von  Venedig 
auf  Nürnberg  überging,  ein  zwiefpältiger  und  wefentlich 
anderer  fein,  als  jener  der  lombardifchen  Kunft  auf  Augsburg. 
Dazu  kommt  noch,  dafs  fich  der  letztere  auf  dem  gewöhn- 
lichen Wege  der  unmittelbaren  Anfchauung,  des  Nachfühlens 
von  Künftler  zu  Künftler  fortpflanzte,  während  der  Ueber- 
gang  von  Venedig  nach  Nürnberg  einen  theoretifierenden 
Beigefchmack  hat,  auf  Nachdenken  und  wohl  gar  auf  einer 
ganz  bewufsten  gelehrten  Vermittelung  beruht.  Ohne  er- 
örtern zu  wollen,  inwiefern  ein  folches  Dazwifchentreten  der 
claffifchen  Gelehrfamkeit  der  deutfchen  Kunft  von  Nutzen 
oder  vom  Uebel  gewefen  fei,  mufs  doch  einleuchten,  dafs 
ein  fo  verfchränkter  Zufammenhang  von  Urfachen  und 
Wirkungen  fchwer  zu  verfolgen,  fchwerer  noch  auf  feine 
Ausgangspunkte  zurückzuleiten  ift.  Und  doch  fmd  wir  ge- 
nöthigt,  es  zu  verfuchen,  "wenn  wir  nicht  vor  räthfelhaften 
Thatfachen  ftehen  bleiben  wollen. 

Suchen  wir  nach  einer  Perfönlichkeit,  welche  geeignet 
war,  diefe  eigenthümlichen,  antiquarifch-artifhfchen  Einflüffe 
Italiens  auf  Nürnberg  fchon  im  XV.  Jahrhunderte  zu  ver- 
mitteln, fo  weift  uns  alles  auf  den  Stadtphyflcus  und  Hiftorio- 
graphen  Doctor  Hartmann  Schedel,  geb.  zu  Nürnberg  1440, 
geft.  dafelbft  15 14.  Nachdem  er  in  Leipzig  Magifter  der 
freien  Künfte  geworden  war,  hatte  er  im  Jahre  1463  die 
Univerfität  Padua  bezogen,  um  Medicin  zu  ftudieren.  Sein 
Aufenthalt  dafelbft  fällt  gerade  in  die  Jahre,  da  Andrea  Man- 
tegna  mit  Hilfe  gelehrter  Freunde  von  der  Univerfität  feine 
antiquarifch-realiftifche  Renaiffance  ausbildete  und  mit  ihr 
Triumphe  feierte,  bis  zu  deffen  Berufung  an  den  Hof  der  Gon- 
zagen  nach  Mantua  im  December  1 466  i).  Wie  Schedel  felbft 


i)  Crowe  und  Cavalcafelle,  Gefch.  V.  406;  385  etc. 
d.  ital.  Malerei,  deutfch  v.  M.  Jordan 
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berichtet,  wohnte  er  im  Jahre  1465  zu  Padua  der  feierlichen 
ZergHederung  eines  menfchlichen  Leichnams  bei,  und  am 
17.  April  1466  wurde  er  dafelbft  als  Licentiat  und  Doctor 
in  utraque  medicina  creiert.  Daneben  aber  hat  er  fich  mit 
gröfstem  Eifer  der  Alterthumsfludien  befliffen.  x\ngeregt 
durch  ein  Bruchftück  aus  dem  griechifchen  Reifetagebuche 
des  gelehrten  Antiquars  Cyriacus  von  Ancona  (geb.  1361), 
aus  dem  er  Notizen,  Infchriften  und  Zeichnungen  copierte, 
verfafste  er  felbft  ein  grofses  Sammelwerk  über  die  Merk- 
würdigkeiten Italiens,  befonders  Roms  und  Paduas  mit  be- 
fonderer  Berückfichtigung  der  Infchriften,  »damit  die  Nach- 
kommen Denkmäler  erhalten,  welche  ihr  Gemüth  ergötzen 
und  fie  zu  mehrerer  Vervollkommnung  anreizen  können«. 
Auch  als  praktifcher  Arzt  und  als  Stadtphyficus  in  Nörd- 
lingen,  Amberg  und  Nürnberg  fetzte  er  diefe  Studien  fort 
und  arbeitete  an  einer  ähnlichen  Sammlung  von  Alterthümern 
und  Epigraphen  aus  Deutfchland.  Noch  im  Jahre  1512 
brachte  ihm  Wilibald  Pirkheimer  von  Trier  Notizen  und 
Abfchriften,  auch  eine  Abbildung  des  römifchen  Monumentes 
zu  Igel  1). 

Schedel  hat  fich  felbft  als  Zeichner  verfucht.  Die 
Proben  aber,  welche  uns  davon  in  feinen  Handfchriften 
überliefert  fmd,  geben  von  feiner  Kunftfertigkeit  keinen  hohen 
Begriff.  Sie  zeigen  die  Hand  eines  ungeübten  Dilettanten, 
der  fich  zwar  ein,  in  feinen  jungen  Jahren  beliebtes  Stückchen 
eingeprägt  hat,  in  jedem  anderen  aber  fich  nicht  zurecht 
findet.  In  harter  fpiefsiger  Holzfchnittmanier  zeichnet  er 
mit  der  Feder  Gewandfiguren,  in  denen  man  ohne  die  bei- 
gefchriebenen  Namen  alles  eher  als  mythologifche  Geftalten 
erkennen  würde.  Ihre  Bedeutung  haftet  nur  an  dem  all- 
gemeinften  Begriffe,  an  dem  äufserlichften  Merkmale,  alles 
andere  mufs  eine  kräftige  Phantafie  dazu  thun.  Gleichwohl 
wäre  es  ein  Irrthum,  wollten  wir  Schedels  Vorftellungen 


l)  Will,  Nürnberger  Gelehrten-  thumswiffenfchaft  348 ff. 
lexicon.    Otto  Jahn,  Aus  der  Alter- 
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von  antiken  Formen  und  Idealen  nach  feinen  eigenen  Feder- 
zeichnungen beurtheilen.  Diefe  entfprechen  jenen  gewifs 
eben  fo  wenig,  wie  etwa  feine  nackten  Figuren  der  Summe 
feiner  anatomifchen  Kenntniffe.  Von  der  gedanklichen  Vor- 
ftellung  bis  zur  bildlichen  Geftaltung  ift  gar  ein  weiter  Weg; 
nur  langfam  hat  die  Kunft  denfelben  zurückgelegt,  und  am 
wenigflen  konnte  ihr  eine  ungelenke  Gelehrtenhand  nur  fo 
im  Fluge  folgen.  Schedels  Begriffe  von  der  Antike  müffen 
bei  aller  Urfprünglichkeit  ganz  unvergleichlich  beffer  gewefen 
fein,  als  feine  Zeichnungen.  Er  hatte  ja  mit  eigenen  Augen 
und  zugleich  mit  warmem  Intereffe  antike  Bildwerke  an- 
gefchaut,  die  damals  in  Padua  und  Umgebung  noch  gewöhn- 
licher vorkamen;  er  kannte  ficher  auch  die  Sammlung  von 
Gypsabgüffen,  welche  Andrea  Squarcione  in  feiner  Werkftätte 
angelegt  hatte.  Der  Gebrauch,  welchen  deffen  Adoptivfohn, 
der  grofse  Mantegna,  davon  zu  machen  verftand,  mufste  ja 
jedem  die  Augen  öffnen.  Und  Hartmann  Schedel  war  Zeuge 
davon.  Irgend  einen  Abklatfch  nach  der  Antike  nahm  er 
wohl  felbfl  mit  in  die  Heimath;  manche  Abbildung  von 
Künftlerhand  und  manchen  italienifchen  Kupferftich  bewahrte 
er  mit  feinem  Schatze  von  gefchriebenen  und  gedruckten 
Büchern,  die  nachmals  in  den  Befitz  des  Herzogs  Albrecht  V. 
von  Baiern  gelangten. 

Hartmann  Schedel  ift  fomit  der  frühefle  Vorläufer  Winckel- 
manns  und  unferer  claffifchen  Archäologen.  Seine  Heim- 
kehr nach  Nürnberg  erfolgte  um  das  Jahr  1 480  Er  be- 
wohnte dafelbft  fein  Haus  »unter  der  Veften«,  in  der  nächflen 
Nachbarfchaft  Wolgemuts.  Am  30.  November  1489  hatte 
Dürer  feine  Lehrzeit  bei  diefem  vollendet  und  im  April  des 
folgenden  Jahres  ging  er  auf  Wanderfchaft.  Kaum  aber 
hatte  er  Nürnberg  den  Rücken  gekehrt,  fo  vollzog  fich  da- 
felbft die  erfte  nachweisbare  Annäherung  der  claffifchen 
Gelehrfamkeit  an  die  deutfche  Kunft.    Im  Jahre  1491  ver- 


i)  1481  erfcheint  Hartmann  Sehe-  büchern;  v.  Murr,  Journal  XV,  25  flf. 
del   das   erftemal   in   den  Bürger- 
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einigte  fich  Michel  Wolgemut  mit  Doctor  Hartmann  Schedel 
zur  Illuftrierung  der  »Neuen  Weltchronik«.  Der  56jährige 
Maler  trat  dadurch  nothwendig  in  einen  regen  Verkehr  mit 
dem  nur  um  6  Jahre  jüngeren  Gelehrten.  Der  berühmte 
Freundfchaftsbund  zwifchen  Dürer  und  Wilibald  Pirkheimer 
hätte  fomit  eine  Art  Vorfpiel  in  dem  Verhältniffe  zwifchen 
Wolgemut  und  Hartmann  Schedel,  und  in  das  Haus  des 
letzteren  wird  der  frühefle  Berührungspunkt  der  im  übrigen 
Deutfchland  noch  ftreng  gefchiedenen  Gelehrten  und  Künftler- 
kreife  zu  verfetzen  fein;  weiter  zurück  dürfte  fich  die  An- 
knüpfung fchwerlich  verfolgen  laffen.  Nicht  in  dem  gemein- 
famen  Geburtshaufe  oder  in  einem  Verkehre  ihrer  beiden 
Familien,  fondern  in  der  Begegnung  an  der  Hand  der  älteren 
Freunde  und  Berufsgenoffen  mögen  Pirkheimer  und  Dürer 
nach  der  Heimkehr  von  ihren  Studienreifen  den  Grund  zu 
gegenfeitiger  Annäherung  gelegt  haben. 

Durch  diefen  Gedankengang  fixiert  fich  von  felbft  der 
Zeitpunkt,  in  welchem  der  Humanismus  zuerft  vernehmlich 
an  die  Pforte  der  deutfchen  Kunft  pochte.  Mit  welchem 
Erfolge  —  darüber  fehlt  uns  freilich  jede  litterarifche  Ueber- 
lieferung;  wir  find  allein  auf  die  Denkmäler  angewiefen. 
Aber  auch  diefe  geben  uns  nicht  fo  leicht  Auffchlufs.  Das 
farbige  Gemälde  diente  nur  kirchlichen  Zwecken  oder  hie 
und  da  zum  Porträt.  Mehr  Freiheit  gewährte  dem  deutfchen 
Meifler  allerdings  die  »gedruckte  Kunft«.  Doch  auch  der 
Holzfchnitt  war  auf  die  grofse  Maffe  berechnet;  feine  Dar- 
flellung  mufste  populär  und  allgemein  verftändlich  fein.  Nur 
der  Kupferftich  nahm  eine  gewiffe  Mittelfhellung  ein.  Er 
geftattete  eine  feinere  Ausführung  und,  ohne  gerade  gemeine 
Marktwaare  zu  fein,  doch  eine  gewiffe,  auch  wohl  geheime 
Verbreitung  unter  den  gebildeten  Kreifen  der  Nation.  Hier 
konnte  der  Humanismus  am  leichteften  feinen  Einflufs  auf 
die  deutfche  Kunft  geltend  machen.  Im  Vergleich  zu  dem- 
jenigen, was  die  italienifche  Renaiffance  der  Antike  verdankte, 
mag  freilich  die  vorwiegend  theoretifche  Unterweifung,  welche 
hier  zunächft  der  deutfchen  Kunft  zu  Theil  wurde,  geringfügig 
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erfcheinen.  Immerhin  bleibt  aber  die  Thatfache  beachtens- 
werth,  dafs  auch  in  Deutfchland  die  Befreiung  der  Formen 
und  ein  gefunder  Naturalismus  in  der  Malerei  nicht  aufkommen 
konnte,  ohne  dafs  eine  Befruchtung  durch  die  claffifche  Wiffen- 
fchaft  vorausgegangen  wäre. 

Der  Kupferftich  zählte  gegen  den  Ausgang  des  XV. 
Jahrhunderts  in  Nürnberg  und  im  benachbarten  fränkifch- 
baierifchen  Lande  bereits  einige  namhafte  Vertreter,  die  fich 
durch  Reichthum  der  Erfindung  eben  fo  vergleichen,  als  fie 
fich  durch  eigenartige  Zeichnung  und  Technik  von  einander 
unterfcheiden.  Gerade  die  herbe  Selbftändigkeit  diefer  älteften 
fränkifchen  Stecher  konnte  die  breitefte  Grundlage  für  eine 
glänzende  Weiterentwickelung  der  Kupferftechkunfl:  darbieten, 
fobald  fich  eine  allgemeinere  Begabung  aller  ihrer  vereinzelten 
Richtungen  bemächtigte.  Alterthümlich  harte  Formen  zeigen 
die  Stiche,  welche  dem  berühmten  Nürnberger  Holzfchnitzer 
Veit  Stöfs  zugefchrieben  werden;  die  vielgebrochenen  Ge- 
wänder, wie  die  unruhige,  flaumige  Schattierung  deuten  auf 
niederländifche  Schule.  Ein  gewandter  fchwungvoller  Zeichner 
ift  der  Meifter  M.  Z.,  genannt  Matthaeus  Zafinger  oder  Zatzinger ; 
feine  Stichweife  ift  zwar  fpitz  und  fchütter  aber  durchaus 
malerifch,  insbefondere  in  der  Behandlung  von  Trachten 
und  Landfchaften.  Dagegen  hat  Mair  von  Landshut  in 
feinen  feft  umfchriebenen  Geftalten,  wie  in  feinen  phan- 
taftifchen,  mafflven  Bauwerken  einen  entfchiedenen  Zug  zur 
plaftifchen  Formengebung.  Diefen  drei  Meiflern  von  fo  aus- 
geprägter Eigenthümlichkeit  fchliefsen  wir  nun  das  noch 
bunte  und  unbegrenzte  Kupferwerk  Michael  Wolgemuts  an. 

.  Bis  in  den  Beginn  unferes  Jahrhunderts  galt  Wolgemut 
allgemein  auch  als  Kupferftecher,  und  es  wurden  ihm  alle 
jene  Platten  zugefchrieben,  die  unten  in  der  Mitte  mit  dem 
Buchftaben  W  bezeichnet  find.  Da  fand  Adam  Bartfeh  auf 
einem  Abdrucke  des  auch  von  Schongauer  geftochenen 
Schmerzensmannes  zwifchen  Maria  und  Johannes  ^)  in  der 


i)  Peintre- Graveur,  VI.  325.  Nr.  17. 
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Albertina  die  Auffchrift  von  einer  Hand  des  XVL  Jahr- 
hunderts: »Diefer  Stecher  hat  Wenzel  geheifsen,  ift  ein  Gold- 
fchmied  gewefen«.  Diefe  Nachricht  zufammengehalten  mit 
der  Bezeichnung  auf  dem  Tode  der  Maria  nach  Schongauer 
(Bartfeh  22):  1481,  WENCESLAVS  DE  OLOMVCZ  IBI- 
DEM, veranlafste  Bartfeh  auch  fämmtliche  mit  einem  W 
bezeichnete  und  früher  Wolgemut  zugefchriebene  Stiche  für 
Werke  diefes  Wenzel  zu  erklären.  Der  fonft  nicht  näher 
bekannte  Olmützer  Goldfchmied  follte  in  feiner  Jugend 
Schongauer,  in  feinem  Alter  Dürer  copiert  haben,  was  doch 
fchwerlich  von  Wolgemut  hätte  behauptet  werden  können. 
Letzterer  könnte  aber  nach  Bartfeh  auch  darum  Dürern 
nicht  die  Vorbilder  für  eine  Reihe  feiner  Kupferfliche  ge- 
liefert haben,  weil  die  mit  W  bezeichneten  Blätter  den 
entfprechenden  Arbeiten  Dürers  um  vieles  nachftünden ;  ein 
Grund,  der  trotz  feiner  Allgemeinheit  leicht  verfing,  an- 
gefichts  der  fpäten  und  fchlechten  Abdrücke,  in  denen  die 
Stiche  des  Meiflers  W  zumeift  vorkommen. 

Nur  das  unbedingte  Fefthalten  der  alten  Regel,  dafs 
die  Copie  oder  Wiederholung  eines  Kunftwerkes  durth  einen 
anderen  Meifter  dem  Original  in  jeder  Beziehung  nachflehen 
müffe,  konnte  Bartfeh  der  Gefahr  einer  Täufchung  ausfetzen, 
ähnlich  derjenigen,  die  ihm  in  einer  analogen  Frage  bei  der 
Beurtheilung  Marcantonio  Raimondis  unterlieft).  So  folge- 
richtig nämlich  das  Princip  aus  der  Erfahrung  der  Gegen- 
wart und  aus  der  Beobachtung  früherer  Jahrhunderte  gezogen 
fein  mag,  für  die  Zeiten  einer  aufzeigenden  Kunftbewegung 
und  für  die  Denkmäler  einer  eben  in  rafchem  Aufblühen 
begriffenen  Technik  wird  feine  Anwendung  doch  an  manche 
Vorbehalte  geknüpft  fein.  Zunächft  haben  die  Meifter  des 
XV.  Jahrhunderts  gar  nicht  jenen  krankhaften  Begriff  von 
Originalität,  dem  gemäfs  jedes  neue  Werk  fich  in  allen 
Beziehungen,  in  Stoff,  Compofition  und  Ausführung  foviel 
wie  möglich  von  dem  bereits  Vorhandenen  unterfcheiden 


1)  Vergl.  Thaufmg:  Marco  Dente  v.  Ravenna,  Archiv  f.  zeich.  K.  1870. 
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müffe.  So  fehr  fie  auch  bemüht  find,  den  Kreis  der  Dar- 
ftellungen zu  erweitern,  eben  fo  unbefangen  beharren  sie 
anderfeits  auch  bei  den  einmal  gefundenen,  gewohnten  und 
beliebten  Gegenwänden.  Wie  in  der  claffifchen  Kunft  kehren 
auch  in  der  Renaiffance  diefelben  biblifchen,  mythologifchen 
oder  profanen  Gefchichten,  die  gleichen  typifchen  Geftalten 
immer  wieder,  und  die  Betonung  liegt  nicht  in  dem  was, 
fondern  in  der  Art,  wie  gefchildert  wird.  Im  dunklen  Be- 
wufstfein  der  unumfchränkten  Vorherrfchaft  der  Form  auf 
dem  Gebiete  der  Kunft,  haben  die  grofsen  Meifter  aller 
Zeiten  niemals  Anftand  genommen,  von  anderen  zu  ent- 
lehnen, was  fich  ihnen  als  wahlverwandt  und  nachahmens- 
werth  darbot.  In  diefem  raftlofen  Suchen  und  Finden, 
Aufnehmen  und  Abgeben  liegt  das  Geheimnifs  eines  gefunden 
Kunftlebens,  welches  wir,  im  Vergleiche  zu  dem  Stoffwechfel 
der  organifchen  Natur,  den  fteten  Formenwechfel  der  geifligen 
Welt  nennen  könnten. 

Unter  folchen  Umftänden  ift  es  zuweilen  gewagt,  von 
zwei  fich  nahezu  entfprechenden  Kunftwerken,  blos  das  eine 
als  Original  hochfchätzen ,  das  andere  als  Copie  unbedingt 
verwerfen  zu  wollen.  In  vielen  Fällen,  wo  die  Unterfcheidung 
keiner  Schwierigkeit  unterliegt,  wird  auch  ein  folcher  Ab- 
ftand  der  Urtheile  in  dem  Mafse  gerechtfertigt  fein,  als  der 
Nachahmer  zeitlich,  räumlich  und  geiftig  dem  Urheber  ferne 
fteht.  Denn  um  eine  gute  Copie  ift  es  doch  ein  eigen  Ding; 
und  bei  noch  fo-  peinlicher  Genauigkeit  wird  es  der  erften, 
heften  Hand  fo  wenig,  wie  der  correcten  Mafchine  gelingen, 
das  Werk  des  Meifters  bis  zur  Gleichwerthigkeit  aufzuwiegen. 
Wo  dies  Ziel  dennoch  erreicht  wurde,  da  müffen  eben  fo 
eigenthümliche  Vorbedingungen  gewaltet  haben,  wie  die  ift, 
dafs  ein  hochbegabter  Schüler  feinen  ganzen  Ehrgeiz  darein 
fetzt,  die  Werke  feines  Meifters  zu  übermeiftern.  Indem 
Dürer  die  Kupferftiche  Wolgemuts  nachbildete,  kam  ihm 
feine  innige  Vertrautheit  mit  deffen  Auffaffung  und  Dar- 
ftellungsweife  ungemein  zu  ftatten.  Wie  kein  anderer  hatte 
er  Einblick  in  das  Schaffen  feines  Meifters,  und  zugleich 
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befähigte  ihn  die  Selbftändigkeit  feines  Urtheils,  das  Gute 
vom  Schwachen  zu  unterfcheiden  und  darnach  feine  Richt- 
fchnur  zu  nehmen.  Während  die  betreffenden  Stiche  Wol- 
gemuts,  fei  es  auf  Grund  einer  noch  auf  Entdeckung  aus- 
gehenden, hin  und  hertaftenden  Methode,  fei  es  wegen  der 
verfchiedenartigen  Betheiligung  der  Schüler,  die  mannig- 
fachfte  Art  der  Behandlung  aufweifen,  eine  Abftufung  von 
der  kräftigen,  paftofen  Druckfähigkeit  des  »grofsen  Hercules« 
bis  zu  der  feinften  kalten  Nadelarbeit  der  Türkenfamilie 
oder  des  kleinen  S.  Georg  im  Rund  nach  Schongauer,  von 
italienifcher  Breite  bis  zu  niederländifcher  Zartheit,  hält  Dürer 
frühzeitig  ein  mittleres  Mafs  fefl.  Von  jenen  Extremen  gleich- 
weit entfernt  giebt  er  feiner  Stichelführung  einen  ganz  ein- 
heitlichen Charakter,  von  dem  er  blos  bei  offenbaren  Ex- 
perimenten noch  abweicht;  und  diefen  Stil  entwickelt  er  fo 
klar  und  folgerichtig,  dafs  die  Kupferftechkunft  unter  feinen 
Händen  plötzlich  die  höchfte  Vollendung  erreicht.  Denn 
niemals  wurde  klarfte  Beftimmtheit  der  Zeichnung  mit  der 
feinften  Ausführung  fo  vollkommen  auf  ein  und  derfelben 
Kupferplatte  verfchmolzen ,  fo  viel  des  Vortrefflichen  auch 
feit  Dürer  in  jeder  der  beiden  Richtungen  geleiftet  wurde. 

Auf  Bartfeh  in  feiner  Eigenfchaft  als  Kupferftecher 
mufsten  die  technifchen  Vorzüge  der  Dürer'fchen  Arbeiten 
daher  einen  tiefen  Eindruck  machen.  Er  hatte  für  die 
ftecherifchen  Feinheiten  ein  um  fo  lebhafteres  Gefühl,  als  es 
feiner  Zeit  an  der  ftrengeren  Unterfcheidung  und  Würdigung 
von  hiftorifchen  Stilformen  noch  vielfach  mangelte.  Und  so 
wurden  die  natürlichen  Schwächen  einer  noch  unreifen  Ent- 
wickelungsftufe  gegen,  die  gröfsere  technifche  Freiheit  der 
jüngeren  Meifterhand  für  die  Originalität  ins  Feld  geführt. 
Umfonft  ward  die  Wahrfcheinlichkeit ,  dafs  die  mit  W  be- 
zeichneten Stiche  doch  nicht  Copien,  fondern  die  Origi- 
nale Dürers  wären ,  auf s  Neue  erörtert ;  zuerft  fchüchtern 
von  William  Young  Ottley      und  nach  ihm  entfchiedener 


i)  An  Inquiry  into  the  history  of  Engraving,  London  i8i6,  II,  682. 
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von  Sotzmann  1).  Man  verharrte  bei  Bartfeh'  Anficht,  dafs 
es  von  Wolgemut  entweder  gar  keine  Kupferftiche  gäbe, 
oder  diefelben  nur  unter  den  Unbezeichneten  zu  fuchen 
wären.  Die  gute  alte  Ueberlieferung,  dafs  Dürer,  wie  alle 
andere  Kunftfertigkeit ,  fo  auch  das  Stechen  bei  Wolgemut 
erlernt  habe,  ift  nun  einmal  unterbrochen,  und  wir  haben 
Noth,  wieder  an  diefelbe  anzuknüpfen. 

Quad  von  Kinkelbach,  der  Wolgemuts  Namen  gar  nicht 
mehr  kennt,  erzählt  in  feiner:  Teutfcher  Nation  Herrlichkeit, 
Köln  1609,  von  Dürer:  »und  fonderlich  hat  er  dem  W  etliche 
Stück  ganz  auf  den  Zug  nachgefchnitten :  grofsen  Herculem, 
wo  W  noch  den  Preis  behalten,  die  anderen  aber  Dürer 
übermeiftert :  Seereiter,  Wilde  Jeronymus,  Verloren  Sohn, 
Mariabild  mit  der  Meerkatzen,  der  träumende  Doctor  und 
die  kleine  Reiterin«.  Der  Verfaffer  der  Schrift:  »Von  kunft- 
lichen  Handwerken  in  Nürnberg«  2)  wiederholt  diefe  Nachricht 
mit  der  Erklärung:  »Die  Litera  W  ift  Wolgemut«.  Eine 
gewiffe  Selbftändigkeit  feiner  Meinung  bethätigt  der  Nürn- 
berger Anonymus  darin,  dafs  er  nebfl:  dem  »grofsen  Her- 
cules« auch  den  »kleinen  jagenden  Reiter«  als  von  Dürer 
nicht  übertroffen  hinftellt.  Alle  alten  Nürnberger  Kataloge 
von  Kupferftichen  flimmen  darin  überein,  das  Monogramm 
W  hier  auf  Wolgemut  zu  deuten.  In  dem  Verzeichnifs  der 
H.  A.  von  Derfchau'fchen  Kunftfammlung  ^)  heifst  es  dann : 
»So  viel  ift  gewifs,  dafs  die  drei  Platten  mit  W  bezeichnet, 
fo  A.  Dürer  gleichfalls  in  Kupfer  geftochen,  nämlich  die 
Amymone,  der  Traum  und  das  gehende  Paar,  von  Wolgemut 
verfertigt  worden;  da  diefe  Platten  fich  noch  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  der  Knorr'fchen  Kunflhandlung  zu 
Nürnberg  befanden  und  in  deren  Verlagsbüchern  als  feit 
Jahrhunderten  von  Wolgemuts  Erben  erkauft  angezeigt 
waren«.  Die  Erhaltung  diefer  drei  Platten  von  W  bis  auf 
unfere  Tage  wird  durch  die  zahlreichen  modernen  Abdrücke, 

1)  Deutfehes  Kunflblatti  854.  S.307.         3)  Nürnberg  1825.  II.  Abtb.  S.  9. 

2)  Archiv  f.  zeich.  K.  XII,  50. 
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die  es  davon  giebt,  beftätigt.  Das  Gleiche  gilt  von  dem 
Stiche,  genannt:  die  vier  Hexen  von  W;  die  Platte  hat  fich 
noch  1828  in  Möhringen  bei  Stuttgart  befunden  Weit 
entfernt,  jene  Traditionen  fchon  als  Beweisgründe  gelten  zu 
laffen,  wird  man  doch  geneigt  fein,  darin  eine  Aufforderung 
zur  Ueberprüfung  des  Sachverhaltes  zu  erbHcken.  Da  jene 
gewöhnlichen  Drucke  von  den  Platten  Wolgemuts  in  den 
meiften  Sammlungen  neben  den  Stichen  Dürers  vorkommen 
dürften,  kann  jedermann  leicht  unferer  Vergleichung  folgen, 
die  fich  freilich,  um  beweiskräftig  zu  fein,  bis  ins  Einzelne 
ergehen  mufs. 

An  der  Spitze  von  Dürers  Kupferftichwerk  ftehen  gegen- 
wärtig, als  die  früheften  Verfuche  des  Meifters,  zwei  unbe- 
zeichnete  Blätter,  welche  erft  Bartfeh 2)  in  das  Werk  auf- 
genommen hat.  Noch  Heinecken  ^)  befchreibt  diefelben  unter 
den  Unbekannten  des  15.  Jahrhunderts  folgendermafsen : 
»277.  Ein  wilder  Mann,  der  in  einer  Landschaft  fitzet  und 
ein  Mädchen  beim  Rocke  hält,  welche  er  mit  Gewalt  auf 
feinen  Schofs  zerren  will.  Ueber  ihm  ift  ein  leerer  Zettel. 
278.  Ein  Reiter,  der  im  Galopp  nach  der  rechten  Seite  hin- 
reitet, fich  umwendet  und  eine  Peitfche  in  der  Hand  hält. 
Ein  Blatt  von  eben  dem  Meifter.  Albrecht  Dürer  hat  dies 
Blatt  ebenfalls  geftochen«.  Mit  den  letzten  Worten  wollte 
Heinecken  gewifs  nur  fagen,  dafs  Dürer  denfelben  Gegen- 
fland  geftochen  habe,  und  er  dachte  dabei  an  den  »kleinen 
Courier«  oder  »den  Postreiter« -^).  Irgend  einen  genaueren 
Nachfhch  nach  dem  von  Heinecken  befchriebenen,  fogenannten 


1)  Deutfehes  Kunftblatt  von  1828. 

s.  159. 

2)  Nr.  92  u.  81.  Die  befte  Re- 
production  von  Dürers  Kupferftich- 
werk ift  gegenwärtig:  Oeuvre  d' Al- 
bert Dürer,  reproduit  et  public  par 
Amand  -  Durand ,  texte  par  Georges 
Duplessis;  Paris  1877. 

3)  Neue  Nachrichten  I.  344. 

4)  Bartfeh,  Nr.  80.   Der  »kleine 


jagende  Reiter«  ift  daher  vom  Nürn- 
berger Anonymus  nicht  fo  genannt 
im  Gegenfatz  zu  dem  erft  von  Bartfeh 
in  Dürers  Werk  aufgenommenen 
»grofsen  Courier« ,  fondern  zu  dem 
fchlechlhin  fogenannten  »Reiter«  im 
Schritt,  d.  i.  Ritter,  Tod  und  Teufel 
B.  98.  Uebrigens  fteht  der  »kleinen 
Reiterin«  ja  auch  keine  »grofse«  ent- 
gegen. 
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»grofsen  Courier«  giebt  es  nicht;  das  Blatt  kommt  felbft 
blos  in  zwei  Exemplaren  vor ').  Anderfeits  war  Bartfeh 
das  mit  dem  W  bezeichnete  Original  des  kleinen  Poftreiters, 
das  feither  entdeckt  wurde,  unbekannt  2).  So  fpann  Bartfch 
den  von  Heinecken  hingeworfenen  Gedanken  weiter.  Er 
erkannte  eine  fo  nahe  Verwandtfchaft  jener  beiden  Blätter 
mit  den  frühen,  von  ihm  für  Originalarbeiten  angefehenen 
Kupferftichen  Dürers,  dafs  er  fich  berechtigt  fühlte,  die- 
felben  geradezu  in  deffen  Werke  aufzunehmen,  wenn  auch  nur 
als  erfte  Verfuche  und  als  Copien  nach  einem  älteren  Meifter. 
Und  wer  wäre  dann  wohl  diefer  ältere  Meifter  gewefen? 

Beide  genannten  Stiche  zeigen  indefs  nicht  blos  eine 
ziemlich  fchlichte,  alterthümliche  Zeichnung  mit  geringer 
Modellierung;  fie  verrathen  zugleich  durch  die  nachdrückliche 
Stärke  der  Umriffe  und  das  harte  Abfetzen  der  Schatten 
ein  an  die  Wirkung  des  Holzfchnittes  gewöhntes  Auge. 
Diefer  Auffaffung  entfpricht  auch  das  geringe  Gefchick  in 
der  Führung  des  Stichels,  insbefondere  bei  dem  fogenannten 
»Gewaltthätigen«,  einer  Darflellung,  deren  wahrer  Sinn  nicht 
zweifelhaft  ifl.  Es  ift  der  Kampf  um's  Dafein,  das  Bild  des 
Todes,  der  als  wilder  Mann,  als  ausgetrockneter  hohläugiger 
Greis  einem  Mädchen  in  Bürgertracht,  dem  Bilde  des  Lebens, 
Gewalt  anthun  will.  Der  Stich  fcheint  noch  älter  zu  fein 
als  felbft  der  »grofse  Courier«.  Die  harten,  eckigen,  an  den 
Meifter  M  Z  erinnernden  Züge  des  Stichels,  der  zuweilen 
auch  ausgeglitten  ift,  deuten  auf  eine  noch  geringe  Vertraut- 
heit mit  der  Kupferplatte.    Auch  die  Bandrolle  zu  Häupten 


1)  Eines  im  Dresdener  Cabinet, 
das  andere  auf  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek  in  Wien. 

2)  F.  Harck,  Das  Original  von 
Dürers  Poflreiier;  Mittheilungen  des 
Inftituts  für  oflerr.  Gefchichtsforfch. 
1880.  I.  579 ff.  mit  Abbild.,  auch 
giebt  es  einen  alten  Stich,  der  nur 
in  Kleinigkeiten  von  Dürers  Pofl- 
reiterlein  abweicht.  Ein  fchadhaf- 
ter  Abdruck   in   der  Albertina  hat 

Thaufing,  Dürer. 


zwar  keine  Bezeichnung,  doch  unten 
inmitten  des  Vordergrundes  eine  weifs 
gebliebene  Stelle,  die  fo  klein  ifl, 
dafs  dafelbfl  das  Monogramm  Dürers 
nicht,  wohl  aber  das  kleinere  von 
Wolgemut  Platz  finden  könnte.  Diefer 
Stich  ifl  fo  wie  derjenige  Dürers 
eine  Copie  nach  dem  Originale  Wol- 
gemuts,  von  welchem  Dr.  F.  Harck 
ein,  wenn  auch  fehr  fchadhaftes 
Exemplar  befitzt  und  publiciert  hat. 
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der  Figuren  spricht  für  eine  frühe  Zeit,  die  aller  Thätigkeit 
•Dürers  vorausgeht.  Ja  felbft  wenn  wir  Wolgemut  für  den 
Meifter  diefes  Stiches  anfehen  wollen,  müffen  wir  die  Arbeit 
auch  zu  deffen  früheften  Verfuchen  auf  der  Kupferplatte 
zählen.  Nun  giebt  es  zwar  eine  täufchende  alte  Copie  des 
Blattes  mit  getreuer  Nachbildung  aller,  auch  der  gefehlten 
Striche,  und  man  könnte  darin  eine  Uebung  des  jungen  Dürer 
aus  feiner  Lehrzeit  erblicken,  ohne  dafs  fich  aber  für  eine 
folche  Annahme  Beweife  beibringen  liefsen. 

Die  älteften  Kupferftiche  ficher  von  Dürers  Hand  find: 
die  heilige  Familie  mit  der  Heufchrecke  ^),  und  der  fogenannte 
Liebesantrag '-^j.  Beide  find  bereits  mit  feinem  gewöhnlichen 
Monogramme  bezeichnet  und  können  fchon  darum  nicht  vor 
dem  Jahre  1496  geftochen  fein.  Beide  find  auch  keine 
Originalarbeiten  von  Dürer,  fondern  fetzen  irgend  eine  Vor- 
lage, vermuthlich  einen  älteren  Kupferftich  Wolgemuts 
voraus^).  Die  Arbeit  Dürers  in  der  Madonna  zeigt  noch 
wenig  Gewandtheit  in  der  Führung  des  Stichels;  doch  mag 
eine  gewiffe  Unficherheit  in  der  Wahl  der  Strichlagen  und 
die  fpiefsige  Stechweife  in  der  Art  des  Zatzinger  fchon  dem 
Original  eigen  gewefen  fein.  Eigenthümlich  find  die  kurzen, 
einfeitigen  Strichlagen  der  Schatten  im  Fleifch,  die  fo  wie 
der  ideale  Kopf  der  Madonna  ftark  an  italienifche  Einflüffe 
mahnen.  Noch  merkwürdiger  ift,  dafs  fich  das  Studium  zu 
der  offenbar  oberitalienifchen  Landfchaft  des  Hintergrundes 
in  einer  Federzeichnung  von  der  Hand  Dürers  erhalten  hat; 
fie  befindet  fich  in  der  Sammlung  Galichons  zu  Paris  4). 
Glatter  und  gefälliger  ift  bereits  die  Technik  im  »Liebes- 
antrag«. Die  Darftellung  des  jungen  Weibes,  das  feine  Liebe 

1)  Bartfeh  44.  gauers  erfetzt  war.     An  Stelle  der 

2)  Bartfeh  93.  Heufchrecke   zeigte   der  Stich  eine 

3)  W.  Y.  Ottley  a.  a.  O.  glaubte  Eidechfe. 

das  Original  der  heil.  Familie  mit  4)  Dessins  exposes  ä  l'ecole  des 
der  Heufchrecke  im  Britifchen  Mu-  Beaux-Arts,  Paris  1879,  Nr.  194, 
feum  entdeckt  zu  haben  in  einem  unter  der  irrigen  Bezeichnung :  Ecole 
Blatte,  auf  welchem  das  W  heraus-  venetienne.  Vergl.  F.  Wickhofif,  Zeit- 
gekratzt und  durch  ein  mit  der  Fe-  fchrift  f.  bild.  Kunfl  1882.  XVII. 
der  gezeichnetes  Monogramm  Schon-  S.  219. 


Heil.  Familie  mit  der  Heufchrecke,    Liebesantrag.  2 1  I 


für  Geld  an  einen  Alten  verkauft,  und  umgekehrt,  ift  in  der 
damaligen  Zeit  eine  fehr  gewöhnliche^).  Der  Umftand,  dafs 
auf  Dürers  Stich  der  Alte  mit  der  linken  Hand  in  den  Sack 
greift  und  auch  das  Weib  ihm  die  Linke  entgegenftreckt, 
beftärkt  uns  in  der  Annahme  eines  älteren  Originales,  welches 
Dürer  geradezu  auf  die  Platte  copierte,  fo  dafs  feine  Abdrücke 
das  Bild  im  Gegenfinne  wiedergaben.  Ob  eine  fogenannte 
gegenfeitige,  anonyme  Copie,  von  der  es  auch  noch  moderne 
Abdrücke  giebt,  von  Wolgemut  herftammt  und  eigentlich 
Dürers  Original  gewefen  ift,  konnte  ich  bisher  nicht  feftflellen. 

Von  dem  luftwandelnden  Liebespaar,  genannt  der 
Spaziergang  2),  liegt  uns  das  gegenfeitige  Original  Wolgemuts 
vor  3).  Sein  Stich  hat  ein  fehr  alterthümliches  Gepräge.  Die 
kräftigen  Umriffe,  noch  unverfchmolzen  mit  der  zarten  Schat- 
tierung, laffen  die  Formen  flacher  erfcheinen.  Die  modifch 
gekleidete  Dame  fchreitet  rechtshin  mit  jenem  kalten  Pathos 
des  alten  Stiles,  wie  es  Dürer  bereits  fremd  wird;  ebenfo 
widerfprechen  die  fcharfen,  kantigen  und  trockenen  Gefichts- 
formen  den  Dürer  eigenthümlichen  Typen.  Das  Blatt  ift, 
fo  wie  das  obenan  genannte,  eines  jener  beliebten  Todten- 
tanzbilder  des  Mittelalters,  in  denen  das  blühende  Leben  in 
möglichft  grellen  Gegenfatz  zur  Verwefung  gebracht  wird. 
Aber  weder  der  fchneidende  Mifston  jener  gewaltfamen 
Umarmung,  noch  das  hier  in  wildem  Hohne  herantanzende 
Gerippe  haben  Raum  in  Dürers  Erfindung.  Wohl  aber  ver- 
gleicht fich  damit  noch  der  wilde  Tanz  der  fünf  Gerippe 
in  der  Schedel'fchen  Weltchronik  und  Chriftus  mit  dem  Tode 
ringend  im  Schatzbehalter  von  Wolgemut.  Hans  Holbein 
der  Jüngere  hat  den  volksthümlichen,  auf  rohe,  todesfürchtige 
Gemüther  berechneten  Contraft  nachmals  durch  Humor  zu 
verföhnen  gefucht.  Auch  diefer  Ausweg  liegt  Dürer  fern, 
fo  reichlich  auch  die  humoriftifche  Ader  in  ihm  quillt.  Für 


i)  Vergl.  Springer,  Bijder  aus  der 
Kunftgefch.  S.  186  u.  206.  Eine 
Zeichnung  in  Erlangen  ift  Copie  nach 
dem  Stiche  Dürers. 


2)  Bartfeh  94. 

3)  Bartfeh,  Peintre -  Graveur  VI, 
337,  Nr-  50. 
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ihn  hat  auch  der  Tod  mehr  Ernft  aber  weniger  Schrecken, 
er  ift  ihm  weder  das  nackte  Scheufal  noch  der  muthwillige 
Poffenreifser  i).  Nicht  als  kahles  Gerippe,  fondern  als  wohl- 
gebauter wilder  Mann  küfst  er  fanft  das  blühende  Weib  auf 
dem  Wappen  des  Todes,  dem  Kupferftiche  von  i  503.  Wenn 
das  Skelett  fonft  in  feinen  Compofitionen  ja  vorkommt,  fo 
ift  es  gröfstentheils  verhüllt  und  fteht  ruhig  da  mit  der 
Sanduhr,  gleich  einer  warnenden  Erfcheinung;  fo  auf  dem 
Flugblatte  von  15 10  und  ähnlich  im  Gebetbuche  Kaifer 
Maximilians  2),  dann  im  Kupferftiche  Ritter,  Tod  und  Teufel 
von  15 13.  Nur  einmal  bildet  Dürer  den  Tod  als  ganz 
unverhülltes  Gerippe  in  feiner  ganzen  Furchtbarkeit  auf  der 
grofsen  Kreidezeichnung  in  der  Sammlung  des  Mr.  Malcolm 
in  London.  Auf  einem  elenden,  weit  ausgreifenden  Schinder- 
gaul, dem  eine  mächtige  Schelle  um  den  Hals  baumelt,  fitzt  er 
vorgebeugt,  fich  mit  der  Rechten  an  der  Mähne  ankrampfend 
und  auf  den  Ellenbogen  geftützt,  mit  der  Linken  die  Hippe 
nachfchleifend ,  wie  müde  von  der  Arbeit.  Er  trägt  blos 
eine  Zinkenkrone  auf  dem  Haupte;  vor  ihm  fteht  in  grofsen 
Lettern:  MEMENTO  MEI  1505  —  wohl  mit  Bezug  auf  das 
grofse  Sterben,  die  Seuche,  die  damals  in  Nürnberg  wüthete. 
So  reitet  König  Tod  über  Land !  Da  ift  keine  Spur  von 
Komik,  von  Satire,  auch  kein  widerlicher  Contraft.  Die  ein- 
fache Grofsartigkeit  der  Conception  läfst  nicht  einmal  das 
Entfetzen  am  Gegenftande  aufkommen.  Erft  Alfred  Rethel 
hat  in  unferen  Tagen  etwas  von  diefer  Auffaffung  wieder- 
gefunden. Die  Art,  wie  Dürer  den  Tod  gebildet,  ift  fo  auch 
ein  Zeugnifs  dafür,  dafs  er  mit  feinen  Empfindungen  weniger 
dem  Mittelalter,  als  der  neuen,  modernen  Zeit  angehört.  Nicht 
in  dem  Mafse  gilt  dies  von  Michel  Wolgemut,  dem  die  Er- 


1)  Vergl.  auch  Thaufing:  Hans 
Baidung  Grien  und  nicht  Dürer, 
Jahrb.  f.  Kunflw.  II.  215 — 217. 

2)  Dort  wohl  auch  einmal  mit  der 
Hippe  einen  fliehenden  Reiter  ver- 
folgend. Im  Befitze  des  Malers  Leon 
Bonnat  in  Paris  eine  fehr  feine  Feder- 


zeichnung von  15 14:  Ein  Bifchof 
(St.  Nicolaus  ?)  von  zwei  Diaconen 
gefolgt  in  einer  Säulenhalle,  zu  feiner 
Linken  fchreitet  der  Tod  als  Skelett,  in 
einen  Mantel  gehüllt,  mit  dem  Spaten. 
Facfimile  bei  GiufeppeVallardi,  Trionfo 
e  danza  della  morte  etc.  Milano  1859. 
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findung  des  fogenannten  Spazierganges  zugefprochen  werden 
mufs.  Ganz  alterthümlich  ift  denn  auch  die  Art,  wie  auf 
feinem  Stiche  im  Vordergrunde  das  Gras  durch  je  zwei  in 
die  Spitze  zufammenlaufende  Striche  angegeben  ift.  Dürer 
hat  in  feinem  Nachftiche   diefe   veraltete,    an  Holzfchnitt 


erinnernde  Manier  aufgelöft.  Seine  Copie  ift,  wie  dies  wohl 
damals  Regel  war,  geradehin  nach  einem  Abdrucke  Wol- 
gemuts  geflochen,  erfcheint  alfo  im  Drucke  gegenfeitig. 
Dabei  überfah  aber  Dürer  etwas,  was  er  fpäter  ftets  forgfältig 
vermieden  hat;  er  liefs  nämlich  das  Schwert  des  Jünglings 
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unverändert  an  feiner  Stelle,  fo  dafs  daffelbe  auffeinem  Stiche 
an  deffen  rechte,  ftatt  an  die  linke  Seite  gegürtet  erfcheint 

Betrachten  wir  nun  die  von  Quad  von  Kinkelbach  aus- 
drücklich als  Nachftiche  bezeichneten  Blätter  Dürers.  »Der 
träumende  Doctor«  oder  »der  Traum« 2)  ift  eine  bildliche 
Verhöhnung  altersfchwacher  Lüfternheit.  Der  Schläfer  hin- 
ter'm  Ofen,  dem  der  Teufel  mit  einem  Blafebalg  ins  Ohr 
bläfl,  fcheint  Porträt  zu  fein.  Als  Ausgeburten  feiner  er- 
hitzten Phantafie  erfcheinen  im  Vordergrunde  Venus  und 
Amor;  der  letztere  verfucht  es  ganz  drollig  auf  Stelzen 
einherzugehen.  Auch  hier  hat  Dürer  blos  einen  Stich  Wol- 
gemuts  im  Gegenfinne  wiedergegeben'^).  Eine  aufmerkfame 
Prüfung  der  Venusfigur  und  die  Vergleichung  derfelben  auf 
den  beiden  Platten  läfst  über  die  Originalität  der  mit  W 
bezeichneten  keinen  Zweifel.  Im  Gegenfatze  zu  Dürers 
gewohnter  Auffaffung  überrafcht  an  diefer  fchlanken  Frauen- 
geftalt ein  gewiffes  fchematifches  Ebenmafs,  eine  Zierlichkeit 
der  Haltung,  ein  langes  feines  Profil,  was  nicht  fowohl  auf 
Naturftudium ,  als  auf  einen,  wenn  auch  nur  mittelbaren 
Zufammenhang  mit  der  Antike  hinweift.  Der  ganze  Ober- 
körper des  Weibes  wird  bei  Wolgemut  gleichmäfsig  von 
einer  reichen  Lockenfluth  eingerahmt.  Dürer  hat  darin  zu 
Gunften  der  gröfseren  Naturwahrheit  Lücken  angebracht 
und  einzelne  Partien  weggelaffen.  Ein  kleines  Verfehen,  das 
ihm  bei  diefer  Gelegenheit  unterlief,  giebt  uns  glücklicher- 
weife ein  jedermann  verftändliches  Beweismittel  für  feine 
Thätigkeit  als  Copift.  Bei  Wolgemut  fällt  nämlich  vom 
Kopfe  der  Venus  auch  an  deffen  uns  abgewendeter  Seite 
eine  Haarlocke  herab,  deren  Spitze  unter  der  Achfeihöhle 
wieder  fichtbar  wird.  Dürer  hatte  den  Contour  diefer  Locke 


i)  Bei  den  deutlichen  Buchftaben 
A — M — I  an  der  Achfeiborte  der 
Dame  hat  fich  Wolgemut  in  ge- 
wohnter Weife  wohl  etwas  gedacht, 
was  Dürer  unbekannt  war.  Bei  ihm 
erfcheint  nur  noch  das  A,  dann  ein 
I  deutlich ,  während  der  italienifche, 


Marcanton  zugefchriebene  Nachflich 
nach  Dürer  auch  noch  diefe  Buch- 
ftaben in's  Ornament  verflüchtigt, 
Ifrael  von  Mecken  wiederum  hat  fein 
Zeichen  I — V — M  an  die  Stelle  gefetzt. 

2)  Bartfeh  76. 

3)  Bartfeh,  P.  Gr.  VI.  337.  Nr.  49. 


Der  Traum  des  Doctors. 
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auf  feiner  Platte  auch  genau  fo  vorgeriffen,  wie  im  Abdrucke 
noch  deutlich  bemerkbar  ift;  er  behielt  auch  zwifchen  Kopf 
und  Schulter  den  Lockenftrang  bei,  deffen  Ende  aber  unter 
der  Achfeihöhle  führte  er  nicht  weiter  aus,  fondern  bedeckte 


die  ganze  Stelle  mit  den  Kreuzlagen  des  leeren  Hinter- 
grundes. Die  beifolgende  Abbildung  diene  zur  gröfseren 
Deutlichkeit  des  Gefagten.  So  geringfügig  jenes  Unter- 
fcheidungsmerkmal  fein  mag ;  es  läfst  fich  doch  nicht  anders 
erklären,  als  dadurch,  dafs  Dürer  in  diefer  Kleinigkeit,  und 
vermuthlich  aus  Verfehen  feinem  Originale  untreu  geworden 
ifl:.    Denn  im  umgekehrten  Falle  müfste  ein  angenommener 
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Copift  W  die  gar  nicht  zur  Ausführung  gelangte  Abficht 
des  Vorgängers,  alfo  Dürers,  wieder  errathen  haben  —  eine 
Annahme,  welcher  gerade  wegen  der  Geringfügigkeit  des 
Gegenftandes  niemand  mit  folchen  Fragen  Vertrauter  feine 
Zuftimmung  geben  könnte. 

Ein  anderes  Beifpiel  entlehnen  wir  dem  Kupferftiche, 
genannt:  »die  vier  Hexen«  Faffen  wir  auf  dem  Blatte 
Dürers  die  kleine  mittlere  Partie  zwifchen  dem  Ellenbogen 
und  der  Hüfte  des  ganz  von  rückwärts  gefehenen  Weibes 
in's  Auge,  fo  bleiben  wir  auch  vor  dem  heften  Abdrucke 
im  Unklaren  über  das,  was  wir  uns  in  diefen  Raum  hinein- 
zudenken haben.  Der  gleichfeitige  Originalftich  Wolgemuts 
erft  klärt  uns  darüber  auf,  dafs  hier  die  linke  Hand  der 
dahinterftehenden  Frau  fichtbar  wird,  mit  welcher  diefelbe 
das  lange,  zu  beiden  Seiten  herabfallende  Tuch  emporhält. 
Die  beifolgende  treue  Nachzeichnung  beweift,  dafs  blos  Wol- 
gemut fich  über  die  Compofition  ganz  klar  war.  Nur  in 
feiner  Darfteilung  trifft  eine  von  uns  verfuchte  perfpectivifche 
Ergänzung  der  verdeckten  Theile  mit  den  fichtbaren  zu- 
fammen.  Bei  Dürer  ift  eine  folche  Verdeutlichung  nicht 
möglich,  auch  wenn  man  der',  von  ihm  fehr  unvollkommen 
angedeuteten  Hand  die  doppelte  Naturlänge  giebt.  Beide 
Blätter,  Original  und  Copie,  tragen  auf  der  oben  in  der 
Mitte  hängenden  Kugel  die  Jahreszahl  1497,  die  als  das 
Entftehungsdatum  ven  Dürers  Stich  genommen,  bisher  manche 
Verwirrung  in  die  Chronologie  feiner  Werke  gebracht  hat. 
Nagler^)  fah  fich  fchon  aus  technifchen  Gründen  veranlafst,  gegen 
jene  Annahme  Einfprache  zu  erheben.  Seine  Beobachtungen 
führten  ihn  auch  zu  dem  Schluffe,  dafs  die  Arbeit  des  Meifters 
W  das  Original  Dürers  und  fomit  aller  fpäteren  Copiften 
gewefen  fei,  und  er  ward  darin  beftärkt  durch  die  Prüfung 
eines  früheren  Abdruckes  von  der  Wolgemut'fchen  Platte, 
deffen  trefflicher  Zuftand  auf  feinem,  fehr  compactem  Papier 
mit  einem  fehr  alten  Wafferzeichen  ihm  die  Vorzüge  vor 


i)  Bartfeh  75. 


2)  Monogrammiflen,  1.  168.  Nr.  33. 


Die  vier  Hexen.    Hexenglaube  und  Mythologie. 
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Dürers  Stich  ganz  aufser  Frage  ftellte.  Wir  fehen  freilich 
noch  nicht  fo  klar  in  diefer  fchwierigen  Frage,  um  über  die 
Reihenfolge  von  Wolgemuts  Stichen  und  Dürers  Nachftichen 
auch  nur  Vermuthungen  aufzuhellen.  Daran  aber  dürfte 
nicht  zu  zweifeln  fein,  dafs  das  Jahr  1497  nur  der  Vollendung 
von  Wolgemuts  Original  entfpricht  1). 

Ueber  die  Bedeutung,  welche  der  Künftler  den  vier 
nackten  Frauen  verfchiedenen  Alters  geben  wollte,  find  wir 
und  war  man  ftets  im  Unklaren.  Zu  ihren  Füfsen  hegt 
Schädel  und  Todtenbein,  im  Hintergrunde  links  lauert  der 
Teufel.  Schon  Sandrart  widerfpricht  der  Annahme  von  drei 
Grazien  und  fieht  in  ihnen  vier  Hexen.  Diefe  Auffaffung 
ift  heute  noch  die  allgemeinfte.  Sie  hat  mit  Rückficht  auf 
die  Zeitverhältniffe,  unter  denen  das  Blatt  entftand,  viel  für 
fich.  Im  Jahre  1484  erliefs  Papfl  Innocenz  VIII.  die  be- 
rüchtigte Bulle:  »Summis  desiderantes«,  in  welcher  er  zur 
Verfolgung  der  Hexen  in  Deutfchland  auffordert.  Der 
Inquifitor  Jakob  Sprenger  verfafst  im  Jahre  1487  feinen 
Malleus  maleficarum,  den  Hexenhammer,  der  1489  zuerfl:  in 
Köln,  1494  bei  Anton  Koburger  zu  Nürnberg  gedruckt 
wurde.  Schon  1496  erfchien  hier  die  zweite  Auflage  des 
Werkes  nebft  anderen  Büchern  über  die  Hexentheorie.  Da 
konnte  freilich  ein  Nürnberger  Maler  leicht  auf  die  Darfteilung 
einer  Hexenceremonie  verfallen;  und  in  diefem  Falle  könnten 


l)  Die  gegenfeitige ,  mittelmäfsige 
Copie  mit  dem  Monogramm  S  in  II, 
daneben  ein  Mefferchen,  hat  ftatt 
deffen  1498,  Die  gegenfeitige  Copie 
von  Nicoletto  da  Modena,  Heller  Nr. 
865,  mit  Veränderungen,  als  Paris- 
urtheil  genommen,  führt  auf  der  Kugel 
die  Infchrift:  DETVR  PVLCRIORI 
1500.  Wieder  eine  Copie  danach  ift 
das  Niello:  Duchesne,  Essai  sur  les 
Nielies,  Nr.  234.  Die  vierte  Frau 
wird  hier  als  Erls  erklärt,  die  Kugel 
oben  als  deren  Apfel,  Die  neuer- 
dings wieder  aufgebrachte  Anficht, 
als   ob   auch  der  Originalftich  das 


Urtheil  des  Paris  vorftelle,  ward  ge- 
bührend abgethan  von  M.  AUihn, 
Kunftchronik  1872.  VII.  187.  Eine 
Zeichnung  bei  H.  Peterfen  in  Nürn- 
berg ifl  genaue  Copie  nach  Dürers 
Stiche.  Vergl.  überhaupt  die  gründ- 
lichen culturhiftorifchen  Unterfuch- 
ungen  über  einige  Kupferfliche  Dü- 
rei-s  von  Max  Allihn,  Dürerftudien, 
Leipzig  1871.  Mit  Vorficht  zu  be- 
nützen find  dagegen  die  weiteren 
Ausführungen  von  A.  Rofenberg,  Dü- 
rerftudien,  Zeitfchr.  f.  bild.  K.  VIII. 
284   350;  u.  IX.  254. 
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die  Buchftaben  O.  G.  H.  etwa  in  Sprenger'fchem  Latein  zu 
lefen  fein:  Obsidium  generis  humani.  Diefe  Aufifaffung 
mag  rafch  populär  geworden  fein  und  kann  fich  leicht  als 
Tradition  bis  auf  Sandrart  fortgepflanzt  haben;  fie  ward 
vielleicht  auch  vom  Künftler  mit  Rückficht  auf  den  Markt 
begünftigt. 

Im  Grunde  aber  wird  Wolgemut,  wie  fein  gelehrter 
Rathgeber,  den  wir  unbedingt  vorausfetzen  müffen,  doch 
nur  mythologifche  Perfonen  im  Auge  gehabt  haben,  wenn 
wir  auch  heute  nicht  im  Stande  find,  fie  beim  Namen  zu 
nennen.  Dafs  dabei  zugleich,  dem  Zeitgefchmacke  gemäfs, 
die  moralifche  Bedeutung  unterlief,  wie  hinter  weiblichem 
Reiz  und  weiblicher  Eitelkeit  Tod  und  Teufel  lauern,  ift 
natürlich  und  fchliefst  noch  eine  beftimmtere  gegenftändliche 
Erklärung  gar  nicht  aus.  Schliefslich  war  es  doch  dem 
Künftler  weder  um  den  Hexenhammer,  noch  um  die  claffifche 
Gelehrfamkeit,  noch  um  die  Moral  zu  thun,  fondern  um  die 
Schaufteilung  des  weiblichen  Körpers  und  feiner  Reize.  Es 
herrfcht  auch  in  den  vier  nackten  Frauen  weitaus  mehr 
Naturftudium  als  ftiHftifche  Aufifaffung;  und  wie  der  Meifter 
im  Herzen  zu  dem  alten  Banne  ftand,  der  gleicherweife 
auf  Antike,  Natur  und  Weiblichkeit  laftete,  kann  nicht 
zweifelhaft  fein. 

Wenn  nun  in  diefen  beiden  Fällen  der  Beweis  der 
Originalität  von  Wolgemuts  Stichen  gelungen  ift,  dürfen  wir 
uns  bei  der  Vergleichung  und  Betrachtung  der  übrigen  Nach- 
ziehe Dürers  kürzer  faffen.  Der  Raub  der  Amymone  (B.  71), 
von  Dürer  felbft  das  »Meerwunder«,  von  Quad  der  »See- 
reiter«, vom  Nürnberger  Anonymus  der  »Seeräuber«  genannt, 
ift  im  felben  Sinne  nach  Wolgemut  geftochen,  dem  dabei 
ohne  Zweifel  das  Motiv  einer,  von  einem  Triton  getragenen 
Nereide  vorfchwebte,  wie  es  auf  antiken  Sarkophagen  vor- 
kommt. Körper  und  Kopftypus  der  Amymone  zeigt  Analogien 
mit  der  Venus  auf  dem  »Traum«  ;  ihre  ruhige  Lage  con- 
traftiert  befremdlich  mit  dem  zum  Hilferuf  geöfifneten  Munde. 
Eine  Himmelserfcheinung,  wie  von  einem  Kometen,  hat  Dürer 
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in  feiner  Copie  weggelaffen;  auch  fchliefst  die  Schraffierung 
der  Luft,  rechts  vom  Felfenabhange  bei  ihm  mit  einer  langen, 
wagerechten  Linie  allzu  fchroff  ab.  Das  fächerartige  Laub- 
werk rechts  vom  Kopfe  des  Triton,  das  bei  Dürer  den 
Ausblick  nach  dem  Ufer  fo  fonderbar  ftört,  ift  gleichfalls 
nur  auf  ein  Verfehen  beim  Copieren  zurückzuführen;  es 
fehlt  auf  Wolgemuts  Stich,  wo  ftatt  deffen  ein  kleiner  Haar- 
büfchel  am  Kopfe  des  Alten  felbft  fichtbar  wird.  Die 
Kupferplatte  Wolgemuts  war  urfprüngHch  eher  gröfser  als 
jene  Dürers;  die  fpäteren  Abdrücke  davon  find  aber  erft 
gemacht,  nachdem  fie  links  fo  weit  abgefchnitten  war,  dafs 
die  Zehen  am  Fufse  der  Amymone  und  die  Figur  der  aus 
dem  Bade  Zeigenden  Schwefter  im  Hintergrunde  darauf  fehlen. 

Schwieriger  liegt  das  Verhältnifs  von  Original  und 
Copie  bei  einem  anderen  mythologifchen  Kupferfliche,  »dem 
grofsen  Hercules«,  auch  genannt  die  »Eiferfucht«  '),  und  bei 
der  Madonna  mit  der  Meerkatze  2),  auf  die  wir  noch  zurück- 
kommen. »Die  kleine  Reiterin«  ^)  hat  Dürer  fchon  mit 
Rückficht  auf  die  Bewaffnung  des  fie  geleitenden  Lands- 
knechts im  gleichen  Sinne  nachgeftochen.  Wolgemut,  deffen 
Stich  zwar  im  Umfange,  nicht  aber  in  den  Dimenfionen  der 
Figuren  kleiner  ifl:,  hatte  das  Terrain  rechts  offenbar  un- 
vollendet gelaffen,  weshalb  Dürer  den  Uebergang  in  das 
Weifse  durch  etwas  Schraffierung  vermittelte.  Vom  »wilden 
Hieronymus«,  d.  h.  dem  grofsen  Hieronymus  in  der  Wild- 
nifs  ^)  und  von  dem  verlorenen  Sohn  ^)  fah  ich  keine  mit  W 
bezeichneten  Originale.  An  dem  zuerfl:  genannten  Blatte 
ift  die  alterthümliche  Auffaffung  und  der  Typus  Wolgemuts 
nicht  zu  verkennen;  er  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  heiligen 
Jofeph  auf  der  heiligen  Familie  mit  der  Heufchrecke  ^'). 

Auch  der  verlorene  Sohn  ift  eine  fehr  frühe  Arbeit 
Dürers;  fie  flammt  aus  einer  Zeit,  für  welche  eine  fo  tief- 
finnige und  doch  zugleich  fchlichte  Erfindung  billig  auffallen 


1)  Bartich  73. 

2)  Bartfeh  42, 

3)  Bartfeh  82. 


4)  Bartfeh  61. 

5)  Bartfeh  28. 

6)  Bartfeh  44. 
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mag.  Noch  auffallender  freilich  ifh  im  Gegenhalt  dazu  die 
ftarke  Verzeichnung,  durch  welche  der  Anfatz  der  Beine  an 
den  Rumpf  der  Figur  völlig  ungelöft  und  unverftändlich 
bleibt.  Im  Britifchen  Mufeum  befindet  fich  eine  Feder- 
zeichnung im  Gegenfinne  zu  Dürers  Stich,  auf  welcher  der 
Mann  blos  leicht  entworfen,  die  Schweine  aber  forgfältig 
ausgeführt  find,  alle  Ferkel  fehlen.  Gerade  einzelne  Ab- 
weichungen und  die  Gegenfeitigkeit  fprechen  für  die  Originalität 
der  Zeichnung,  die  nach  unferen  bisherigen  Anfchauungen 
Dürern  zugefchrieben  wird.  Quad,  welcher  auch  den  ver- 
lorenen Sohn  zu  den  Copien  Dürers  nach  Wolgemut  rechnet, 
wäre  demnach  im  Irrthume  und  hätte  blos  aus  der  ftiliftifchen 
Verwandtfchaft  auf  eine  Vorlage  des  Letzteren  gefchloffen. 
In  dem  Profile  des  am  Schweinetroge  knieenden,  betenden 
Mannes  klingt  in  der  That  der  Typus  des  »grofsen  Couriers« 
noch  deutlich  wieder.  Ein  Original  Wolgemuts  liefs  fich 
aber  bisher  nicht  nachweifen  i).  Ich  getraue  mich  noch  nicht, 
in  diefer  Frage  eine  Entfcheidung  zu  treffen. 


i)  Es  giebt  eine  fogenannte  recht- 
feitige  Copie  nach  Dürer  (Heller  Nr. 
478),  auf  welcher  die  drei,  bei  Dürer 
unregelmäfsig  geflellten  Fenfter  an 
dem  Gebäude  des  Hintergrundes  in 
wagrechter  Linie  flehen;  fie  iftfeltener 
als  Dürers  Stich  und  hat  manche 
Vorzüge  vor  demfelben.  Auf  dem 
Berliner  Mufeum  befindet  fich  der 
Abdruck  von  einer  bedeutend  fchmä- 
leren,  dafür  aber  höheren,  leider  be- 
reits ziemlich  abgenutzten  Platte  auf 
dünnem  Papier,  welcher  auch  auf  ein 
etwaiges  Original  Wolgemuts  leiten 
könnte.  Der  Stich  verhält  fich  im 
Gegenfinne  zu  dem  Dürers  und  zeigt 
bemerkenswerthe  Abweichungen  von 
demfelben.  Die  drei  Fenfter  im 
Grunde  ftehen  auch  dort  in  derfelben 
Flucht,  find  überhöht  und  haben, 
gleich  allen  übrigen,  fichtbare  Ver- 
kleidungen. Das  Laub  des  Baumes 
in  der  Mitte  ift  in  der  alten,  bei 


Wolgemut  noch  vorkommenden  wol- 
ligen Haufenmanier  gegeben.  Die 
Gebäude  des  Hintergrundes  werden 
von  einer  Kirche  mit  einem  Thurme 
überragt,  deffen  zwei  fichtbare  Stock- 
werke mit  polygoner  Verdachung  und 
dem  Halbmonde  darüber  gar  fehr  an 
die  Behandlung  folcher  Bauwerke  in 
der  Schedel'fchen  Weltchronik  er- 
innern. Leider  ift  der  Berliner  Ab- 
druck nicht  fo  alt,  um  ein  endgiltiges 
Urtheil  über  den  Meifter  zu  geftatten. 
Dafs  fich  das  W  nicht  darauf  vor- 
findet, wäre  von  wenig  Belang.  Es 
könnte  auch ,  falls  es  überhaupt  da- 
gewefen ,  leicht  von  einem  fpäteren 
Befitzer  der  Platte  getilgt  worden 
fein.  Auch  auf  der  gegenfeitigen 
Copie  des  Giovanni  Antonio  da 
Brescia  nach  Dürers  »Verlorenem 
Sohne«  (Heller  Nr.  480  u.  482,  die 
von  derfelben  Platte  ftammen),  wurde 
nachträglich  der  Name  des  Italieners 


Der  verlorene  Sohn.  Druckverfahren. 
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Was  den  meiften  jener  Kupferftiche  von  Wolgemut 
grofsen  Eintrag  thut,  ift  die  zu  tiefe  Schwärze,  das  Unreine, 
fogenannte  Kothige  auch  früher  Abdrücke.  Wolgemut  fcheint 
es  noch  nicht  verbanden  oder  doch  vernachläffigt  zu  haben, 
fich  den  Erfolg  feiner  Arbeit  durch  ein  geeignetes,  vorfichtiges 
Druckverfahren  ganz  zu  fichern.  Erft  Dürer  weifs  auch 
gröfsere  Platten  ganz  gleichmäfsig ,  zart  und  ohne  Makel 
abzudrucken.  Vor  feinen  Nachftichen  traten  Wolgemuts 
Originale  frühzeitig  in  den  Hintergrund.  Alte  Drucke  von 
ihm  fmd  feit  Quadens  Zeiten  Seltenheiten  geworden,  wie 
alle  jene  Blätter,  die  nicht  gleich  bei  ihrer  Entftehung  und 
fortan  durch  bekannte,  einem  Werthzeichen  gleichkommende 
Monogramme  eines  Dürer  oder  Schongauer  vor  Untergang 
gefchützt  waren.  Diefe  confervierende  Wirkung  übte  das  W 
in  der  Mitte  altdeutfcher  Kupferftiche  nicht,  und  feitdem  man 
es  Wolgemut  abgefprochen  hat,  wurden  diefelben  noch 
weniger  beachtet.  Bricht  fich  aber  die  Ueberzeugung  wieder 
Bahn,  dafs  Dürer  auch  in  der  Kupferftechkunfl  Wolgemuts 
Schüler  war,  und  dafs  deffen  fogenannte  Copien  Dürern  als 
Originale  und  Vorlagen  gedient  haben,  dann  wird  man  den- 
felben  wohl  noch  eine  erhöhte  Aufmerkfamkeit  zuwenden 
und  dadurch  eine  beffere  Ueberficht  über  Wolgemuts  Kupfer- 
ftichwerk  gewinnen,  als  ich  jetzt  zu  bieten  vermag. 

Es  hat  allerdings  eine  grofse  Schwierigkeit,  an  das  Er- 
gebnifs,  welches,  mehr  noch  als  hiftorifche  Ueberlieferungen, 
augenfcheinliche  Thatfachen  unerbittlich  von  uns  fordern, 
auch  wirklich  zu  glauben.  Eine  ftattliche  Reihe  von  Er- 
findungen, die  zur  Bildung  unferes  hergebrachten  Begriffes 
von  Dürer  ganz  wefentlich  mit  gedient  haben,  wird  ihm  ab- 
gefprochen; darunter  gerade  Blätter,  welche  unferer  modernen 
Gefchmacksrichtung   am   meiflen   zufagten   und   zur  Ver- 


gelöfcht  und  ftatt  deffen  Dürers  Mo- 
nogramm in  der  unteren  Ecke  links 
beigefügt.  Aehnliches  kann  mit  an- 
deren aufgeflochenen  Wolgemut'fchen 
Platten  vorgegangen  fein.    Deren  ent- 


flellte  fpäte  Drucke  könnten  dann 
vielleicht  auch  noch  unter  den  Co- 
pien mit  Dürers  Monogramm  auf- 
zufinden fein. 
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theidigung  feines  »Schönheitsfinnes«  gerne  ins  Feld  geführt 
wurden.  Auf  der  anderen  Seite  kennen  wir  Wolgemut  zu 
wenig,  oder  doch  nur  in  einer  Richtung,  zu  welcher  die 
Compofitionen,  welche  wir  ihm  hiermit  zufchreiben  müffen, 
gar  nicht  paffen.  Kurz  es  gilt  eine  unbekannte  Gröfse: 
Wolgemut  aus  der  wohlbekannten  und  gewohnten  Gröfse: 
Dürer  auszufcheiden.  Zu  den  allgemeinen  Bedenken  gegen 
diefe  Operation  gefeilen  fich  aber  auch  noch  ganz  befondere. 
Die  Madonna  mit  der  Meerkatze  (B.  42)  flach  Dürer  im 
entgegengefetzten  Sinne  nach  Wolgemut,  ohne  die  Wirkung 
des  Originals  zu  erreichen;  namentlich  ift  das  urfprünglich 
feine,  liebliche  Köpfchen  der  Maria  bei  Dürer  flacher  und 
härter  geworden.  Alles  deutet  darauf  hin,  dafs  feine  Copie 
nach  einem  fpäteren  Drucke  von  der  bereits  abgenutzten 
Platte  Wolgemuts  und  überhaupt  flüchtiger  gemacht  ift. 
Auch  in  den  heften  Abdrücken  Dürers  fehlen  z.  B.  die 
zurückgekrümmten  Angelbefchläge  an  den  Fenfterländen  des 
Weiherhäuschens  im  Hintergrunde,  ferner  das  andere  Tau, 
das  an  dem  Schifichen  im  Grunde  den  nöthigen  Widerhalt 
bildet.  Ueberdies  hat  Dürer  den  Halbmond  am  Himmel 
weggelaffen.  Weniger  treu,  wenn  auch  glatter  ift  der  Pelz 
des  Affen  geftochen.  Die  Haltung  des  klotzigen  Kindes 
ift  minder  klar,  das  Händchen  mit  dem  Vogel  ungenau 
gezeichnet,  am  Zeigefingerchen  der  Nagel  auch  vergeffen; 
die  Gräfer  des  Vordergrundes  wieder  zerftreuter  geftochen 
im  Gegenfatz  zu  Wolgemuts  Art.  Gerade  in  diefen  gering- 
fügigen Abweichungen  und  Weglaffungen  verräth  fich  die 
Copie.  Die  Art  der  Ausführung  flimmt  mit  der  des  ver- 
lorenen Sohnes. 

Nun  haben  wir  aber  ein  Aquarell  von  Dürer  im  Britifchen 
Mufeum  welches  das  Weiherhaus  am  Gleishammer  mit 
feiner  weiteren  Umgebung  ganz  ähnlich  darfteilt,  wie  es 
hier  im  Hintergrunde  des  Kupferftiches  erfcheint  —  und 
zwar  im  Gegenfinne  zu  Dürers  Stich.     Es  hat  fomit  auf 


i)  Siehe  oben  S.  124 — 125. 
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den  erften  Blick  den  Anfchein,  als  ob  jene  Zeichnung  das 
Studium  zu  diefem  wäre.  Die  Schrift  auf  derfelben  ill:  eben- 
falls von  Dürers  Hand,  wenn  auch  nicht  das  danebenftehende 
Monogramm.  Freilich  find  auch  bedenkliche  Unterfchiede  zu 
vermerken;  die  Aufnahme  des  Häuschens  in  der  Zeichnung 
ift  eine  andere;  mehr  von  unten  gefehen,  viel  weniger 
detailliert,  dagegen  beffer  in  der  Luftperfpective ').  Dazu 
kommt,  dafs  das  mit  dem  Oberkörper  zurückgewandte  Kind 
auf  der  Madonna  mit  dem  Affen  entfchieden  ein  italienifches 
Motiv  ift,  wie  es  namentlich  bei  Lorenzo  di  Credi  und 
feiner  Schule  vorkommt  -).  Selbfl  die  derben  Formen  des 
Kindes  erinnern  an  Lorenzo.  Ein  ähnliches  Motiv  zeigt 
aber  auch  eine  colorierte  Federzeichnung  von  Dürer  in  der 
Albertina,  die  Madonna  in  der  Landfchaft  mit  den  vielen 
Thieren,  eigentlich  eine  heilige  Familie,  da  im  Mittelgrunde 
Jofeph  herankommt;  im  Hintergrunde  eine  weite  fleile  Berg- 
landfchaft  mit  der  Verkündigung  an  die  Hirten;  im  Vorder- 
grunde eine  Unmenge  von  verfchiedenen  Thieren,  Vögeln, 
Infecten,  darunter  ein  halbgefchorener  Pintfch,  ein  Fuchs  an 
der  Leine,  ein  Hirfchfchröter,  eine  Krabbe,  eine  Libelle  und 
eine  Schnecke,  ein  Uhu  im  hohlen  Baumftumpf,  Papagei, 
Specht,  Rothkehlchen  und  Bachflelze  u.  a.,  dazwifchen  allerlei 
Blumen,  befonders  eine  hohe  Schwertlilie  und  eine  Päonie, 
alles  forgfältig  ausgeführt  in  der  auch  bei  Wolgemut  beliebten 
Art  und  viel  genauer,  als  die  faft  blos  mit  der  Feder  aus- 
geführte Madonna.  Sie  fitzt  mit  dem  Buche  im  Schofse 
da,  herabblickend  auf  das  Kind,  das  ein  Erdbeerflräuschen 
in  der  Hand  hält.  Es  ift  eine  naive  Huldigung  der  ganzen 
friedlich  um  fie  verfammelten  Creatur.  Die  Behandlung  der 
Hauptfigur  fteht  aber  nicht  auf  der  Höhe  derjenigen  des 


I )  Denfelben  Hintergrund,  im  felben 
Sinne  wie  bei  Dürer,  zeigt  der  punk- 
tierte Stich  von  Giulio  Campagnola, 
B.  5 ,  Raub  des  Ganymed ;  ähnlich 
aber  im  Gegenünne  die  Landfchaft 
bei  Robetta,  B.  4,  das  erfle  Ehernpaar. 

Th  au  fing,  Dürer. 


2)  Z.  B,  auf  der  freilich  fpäten 
Madonna  mit  St.  Julian  und  St.  Ni- 
colaus im  Louvre ;  auf  der  Madonna 
im  Rund  in  der  grofsherzoglichen 
Galerie  zu  Oldenburg. 

15 
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Beiwerks;  insbefondere  die  Draperie  ift  unficher  und  ver- 
worren. Die  Haltung  der  Madonna  erinnert  an  jene  mit 
der  Meerkatze,  doch  hat  fie  hier  den  breiteren,  kurznafigen 
Typus,  den  Dürer  fpäter  anwendet.  Ein  erfter,  etwas  ab- 
weichender Entwurf,  in  gröfserm  Mafsftabe,  ganz  leicht  und 
blos  mit  der  Feder  gezeichnet,  befindet  fich  in  der  Haus- 
mann'fchen  Sammlung  zu  Braunfchweig.  Das  Aquarell 
ftammt  offenbar  aus  Dürers  früher  Zeit,  bald  nach  feiner 
Rückkehr  von  der  Wanderfchaft 

Noch  viel  verwickelter  liegt  das  Verhältnifs  von  Dürer 
zu  Wolgemut  in  der  Entftehungsgefchichte  des  »grofsen  Her- 
cules«, genannt  die  Eiferfucht -).  Unter  den  Federzeichnungen 
nach  mantegnesken  Stichen,  welche  Dürer  im  Jahre  1494 
aus  Italien  mitbrachte  oder  gleich  nach  feiner  Heimkehr  ge- 
macht hat,  befand  fich  auch  ein  Orpheus,  von  den  kikonischen 
Weibern  überfallen.  Schon  Sandrart  rühmte  diefe  Zeichnung; 
er  befafs  fie  und  fabelte  von  ihr,  dafs  fie  Dürers  Probeftück 
zur  Aufnahme  in  die  Nürnberger  Malerzunft  gewefen  fei. 
Sie  befindet  fich  gegenwärtig  in  der  Harzen'fchen  Sammlung 
in  der  Kunfthalle  zu  Hamburg;  dafelbft  auch  der  äufserft 
feltene  italienifche  Stich,  aus  welchem  die  Figuren  ganz  ge- 
treu in  demfelben  Sinne  entlehnt  find^).  Nur  den  landfchaft- 
lichen  Hintergrund  hat  Dürer  ganz  verändert.  Orpheus,  blos 
mit  einem  Mäntelchen  bekleidet,  ift,  von  vorne  gefehen,  in 
die  Kniee  gefunken,  indefs  von  beiden  Seiten  zwei  Weiber 
in  antiker  Gewandung  mit  Knütteln  auf  ihn  losfchlagen;  zur 
Linken  entflieht  ein  Kind.  Statt  der  Laute  liegt  bei  Dürer 
eine  antike  Leyer  im  Vordergrunde,  darunter  die  echte  Be- 
zeichnung: 1494,  a.  tf.  An  Stelle  des  unnatürlichen  Baumes 
hinter  dem  fliehenden  Kinde  zeichnete  Dürer  einen  Feigen- 


i)  Die  Quadrierung  darauf  mit 
Bleiftift  ift  von  einer  fpäteren  Hand. 
Das  Blatt  wurde  öfter  in  Oel  copiert, 
ein  Beifpiel  davon  in  der  Galerie 
Doria  in  Rom,  als  »Breughel«,  ein 
anderes  beim  Duca  di  Caffano  in 
Neapel  u.  a.    Ein  Kupferftich  dar- 


nach von  Egid.  Sadeler. 

2)  Bartfeh  73. 

3)  C.  Meyer:  Die  Harzen -Com- 
meter'fche  Sammlung,  Archiv  f.  zeichn. 
Künfte,  XVI.  88 ;  W.  Y.  Ottley,  In- 
quiry  I.  403 ;  Paffavant ,  Peintre- 
Graveur  V.  47. 
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bäum,  fehr  ähnlich  demjenigen  auf  dem  mantegnesken  Kupfer- 
ftiche  einer  Grablegung').  Den  von  einer  feften  Stadt  ge- 
krönten Felfen  in  der  Mitte  erfetzt  Dürer  durch  eine  hohe 
Baumgruppe,  fehr  ähnlich  derjenigen  auf  dem  Kupferfliche 
Hercules;  nur  hängt  ein  offenes  Buch  in  den  Aeften  und 
oben  durch  fchlingt  fich  eine  Bandrolle  mit  der  Infchrift: 
„(lDtfcU0  l>er  Ctst  puseran^^^).  Auch  die  von  vorne  ge- 
fehene,  zum  Schlage  ausholende  Frau  links  und  der  davon- 
eilende Knabe  kehren  in  Dürers  Kupferftich  in  der  Mitte  und 
zur  Rechten  wieder.  Im  Gegenfatze  zu  dem  altitalienifchen 
Stiche  ifl  Dürers  Federzeichnung  überhöht;  die  Figuren  er- 
scheinen daher  in  viel  gröfserem  Mafsftabe  und  fmd  dem- 
gemäfs  auch  viel  mehr  ins  Einzelne  durchgeführt  als  dort. 
Gleichwohl  wird  die  Zeichnung  durch  Fülle  und  Ebenmafs 
der  Formen,  wie  durch  Sicherheit  und  Gefchmack  der  Linien- 
führung von  dem  Kupferftiche  Hercules  noch  bedeutend 
übertroffen. 

Seitdem  Sotzmann  erkannte,  dafs  der  Hercules  des 
niederländifchen  Tagebuches  identifch  fei  mit  dem  Kupfer- 
ftiche, genannt:  »die  Eiferfucht  oder  der  grofse  Satyr«,  kann 
auch  über  die  Deutung  des  Gegenflandes  weiter  kein  Zweifel 
beftehen.  Es  ift  eine  freie  Darftellung  der  Gefchichte  von 
Hercules,  Neffus  und  Dejanira,  nach  irgend  einer  mittelalter- 
lichen Auffaffung.  Die  Nymphe  liegt  freilich  im  Schofse 
eines  Satyrs.  Wohl  hatte  fich  noch  im  XI.  und  XII.  Jahr- 
hunderte die  antike  Vorflellung  von  Centauren  mit  Pferde- 
leibern in  der  deutfchen  Kunft  traditionell  erhalten,  wie  dies 
die  Erzreliefs  an  den  Thüren  des  Domes  in  Augsburg  und 
an  der  Korffun'fchen  Thüre  der  Sophienkirche  in  Xovgorod 
bezeugen.  Seitdem  aber  war  fie  in  Vergeffenheit  gerathen, 
und  weder  die  deutfchen  noch  die  italienifchen  Meifter  der 


1)  Bartfeh,  XlTl.  317.  Nr.  2. 

2)  Buzerone,  Venetianifch- dialek- 
tifch  für:  bugerone,  Knabenfchänder. 
Abbild,  des  Stiches  und  der  Zeichnung 
in  der  Gazette  des  Beaux-Arts  1878, 


I.  S.  445  u.  449,  desgleichen  in 
Dürer  -  Quantin  S.  21  und  Tafel  zu 
S.  24;  letztere  mit  der  verlefenen 
Jahreszahl  1292  flatt  1494. 
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Frührenaiffance  haben  es  mit  der  Unterfcheidung  von  Cen- 
tauren und  Satyren  genau  genommen Hercules,  als  Hahn- 
rei gekennzeichnet,  bedroht  das  Paar  mit  einem  Knüttel, 
ebenfo  wie  die  in  der  Mitte  ftehende,  unerklärte  weibliche 
Figur  2).  Diefe  ift  vielleicht  blos  zur  Ausfüllung  aus  jener 
Zeichnung  Dürers  von  1 494  herübergenommen.  Daher  flammt 
auch  das  fliehende  Kind.  Selbfl  die  fteife  Haltung  des  Her- 
cules erklärt  fich  zum  Theil  aus  der  gegenfinnigen  Ver- 
wendung der  Motive  von  Arm  und  Bein  an  dem  anderen 
Weibe,  das,  von  rückwärts  gefehen,  gegen  Orpheus  ausholt. 
^Noch  mehr!  Auch  jene  obenerwähnten  gleichzeitigen  Zeich- 
nungen Dürers  nach  Mantegnas  Kupferftichen  haben  Motive 
hergeben  müffen.  So  entfpricht  die  Dejanira  im  Gegenfmne 
der  von  einem  Triton  auf  dem  Rücken  geführten  Nereide, 
links  im  Kampfe  der  Seegötter '^).  Auch  der  Satyr  mit  feinem 
gequetfchten  Profile,  den  zottigen  Lenden,  dem  in  Blattwerk 
auswachfenden  Haupthaare  findet  fein  Vorbild  in  Dürers 
Zeichnung  nach  Mantegnas  Bacchanal  mit  dem  Silen^). 

Wie  einfach  läge  nun  die  Sache,  wenn  wir  wie  bisher 
Dürers  Kupferftich  als  eine  Originalarbeit  des  jungen  Meiflers 
anfehen  könnten,  dem  alle  jene  auf  der  Reife  gefammelten 
Copien  als  Studien  gedient  hätten!  Das  geht  aber  nicht  an, 
denn  der  entfprechende  Kupferftich  Wolgemuts  nimmt  trotz 
alledem  und  alledem  die  Originalität  für  fich  in  Anfpruch, 


i)  Vergl.  V.  Sallet,  Kunftchronik 
VIII.  337;  und  Unterfuchungen  über 

A.  Dürer,  17  ff.  Hans  Sebald  Beham 
bezeichnet  einen  Satyr  mit  einem 
Weib  im  Schofse,  B.  108,  als: 
DEIANIRA  und  NESSUS;  Heinrich 
Aldegrever  bildet  die  Gruppe  ebenfo, 

B.  93,  und  flellt  auch  fonfl  die  Cen- 
tauren der  Herculesmythe  blos  mit 
Bocksfüfsen  dar,  B.  92.  Georg  Penz 
bildet  den  Chiron,  welchem  Thetis 
den  Achilles  zur  Erziehung  übergiebt, 
B.  90,  gleichfalls  als  Satyr  mit  dem 
Kinnbacken   in    der    Hand,  dabei 


die  Auffchrift :  ACHILLEM .  H  VNC  • 
M  AGISTRO-  SVO  •  CHIRONE  •  1 543. 
Vergl.  auch  unten  das  X.  Capitel 
über  Dürers  Satyrfamilie  oder  den 
»kleinen  Satyr.« 

2)  Vafari,  ed.  Lem.  IX,  261,  fpricht 
von  einer  Diana,  welche  eine  Nymphe 
fchlägt,  die  fich  in  den  Schofs  eines 
Satyrs  geflüchtet ,  ganz  aus  eigener 
Erfindung. 

3)  Nach  Mantegna,  Bartfeh,  Nr.  17. 

4)  Bartfeh ,  Nr.  20.  Vergl.  oben 
S.  115. 


Der  grofse  Hercules. 
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und  Dürers  Stich  ift  eine  Copie.  Von  dief'em  befindet  fich 
ein  Probedruck  in  der  Albertina,  auf  welchem  links  der  Satyr 
bis  auf  das  Bein,  dann  Kopf,  Arm  und  Schleier  der  Dejanira 
und  rechts  die  ganze  Partie  unterhalb  und  zur  Rechten  des 
Hercules  noch  weifs  und  blos  ganz  leicht  mit  der  Nadelfpitze 
vorgeriffen  find.  Hin  und  wieder  fieht  man  darauf  noch 
einzelne  ganz  feine  Querlinien,  die  zur  Uebertragung  der 
Umriffe  gedient  haben  mögen  und  wovon  z.  B.  ein  Strich 
über  den  Zehen  der  zufchlagenden  Frau  auch  im  fertigen 
Stiche  noch  flehen  geblieben  ift.  ^)  Der  auffallendfte,  bereits 
von  Bartfeh  verzeichnete  Unterfchied  befteht  aber  darin,  dafs 
auf  dem  Blatte  Wolgemuts  oben  in  der  Luft  links  vier  Vögel 
fliegen,  und  rechts  zwei  andere  gröfsere  im  Kampfe  mit  ein- 
ander begriffen  find,  gewiffermafsen  den  Vorgang  unten 
parodierend  2).  Daher  alfo  der  gleiche  Vogel  in  der  Hand 
des  unten  weglaufenden  Kindes,  den  Dürer  beibehielt, 
während  er  die  Vögel  in  der  Luft  wegliefs,  vermuthlich 
vergafs^).  Der  Baumfchlag  hat  bei  Wolgemut  noch  etwas 
von  feiner  geballten  haufenförmigen  Art,  bei  Dürer  ift  er 
freier  aufgelöft  und  leichter  wiedergegeben.  Die  Figuren 
aber  find  auf  Wolgemuts  Stich  überall  beffer  und  beftimmter 
durchgezeichnet,  auch  der  linke  Arm  des  Hercules  ift  weniger 
fteif  und  hart.  Quad  von  Kinkelbach  hatte  ganz  Recht, 
wenn  er  fagte,  dafs  Wolgemut  in  dem  grofsen  Hercules 
noch  den  Preis  vor  Dürer  erhalten  habe. 

Damit  ftimmt  auch  die  frühe  Entftehung  des  Stiches. 
Diefelbe  wird  nicht  blos  durch  die  Wiederkehr  von  Motiven 


1)  Ein  zweiter  ganz  gleicher  Probe- 
druck des  Blattes  ward  1882  auf  der 
Bibliothek  des  Schloffes  Wilhelmshöhe 
entdeckt  und  kam  in  das  Cabinet  des 
k.  Mufeums  zu  Berlin. 

2)  Bartfeh,  P.  G.  VI.  339.  Nr.  53. 
Vergl.  über  die  Bedeutung  der  Vögel 
M.  Allihn,  Dürerfludien  77. 

3)  Das  Kind  foll  hier  wohl  Amor 
bedeuten.    Noch  eine  andere  kleine 


Beobachtung  will  ich  nicht  unter- 
drücken. Der  Raum,  welcher  in  der 
Mitte  des  Bodens  von  Arbeit  frei 
blieb,  reichte  gerade  für  das  kleine 
W  aus,  nicht  aber  für  das  gröfsere 
Monogramm  Dürers.  Um  es  anzu- 
bringen, verkürzte  Dürer  die  Strich- 
lage rechts,  fo  dafs  ihr  Ende  längs 
des  Schenkels  feines  A  fchräge  ab- 
gefchnitten  erfcheint. 
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aus  dem  Hintergrunde  auf  Marcantons  Mars  und  Venus  von 
1 508  1)  über  diefes  Jahr,  fondern  durch  einen  anderen  Stich 
Marcantons  noch  viel  höher  hinaufgerückt.  Es  ift  dies  der 
Satyr  und  das  fchlafende  Weib  mit  dem  Kinde,  das  auch 
den  Vogel  hält,  ein  Blatt,  welches  Bartfeh-)  für  einen  der 
erften  Stechverfuche  Marcantons  hält.  Kehrt  man  nämlich 
diefes  Blatt  um,  fo  fieht  man,  dafs  die  Platte  nur  ein  Bruch- 
fti^ck  ift  von  einer  gröfseren,  auf  welcher  früher  eine  gegen- 
feitige  Copie  des  Wolgemut-Dürer'fchen  Hercules  angefangen 
war.  Man  fieht  noch  deutlich  die  Beine  und  den  Rumpf 
in  Umriffen.  Die  darüber  geftochene  Darfteilung  gehört^ 
auch  wenn  fie  nicht  von  Marcanton  wäre,  jedenfalls  noch 
dem  XV.  Jahrhunderte  an,  oder  doch  einer  Zeit,  über  welche 
Dürers  Kupferftich,  wenn  er  Originalarbeit  wäre,  nicht  zurück- 
verfetzt  werden  könnte.  Weder  in  der  Technik  noch  in 
der  Behandlung  der  nackten  Körper  war  Dürer  in  den 
erften  Jahren  nach  feiner  Heimkehr  fo  geübt,  um  felbftändig 
jene  grofsen  Kupferftiche  zu  fchaffen. 

Ein  kleinerer  Stich,  deffen  Quad  von  Kinkelbach  nicht 
erwähnt,  genannt  » der  Koch  und  fein  Weib « ^) ,  ein  dicker 
Mann  mit  einem  Kochgeräth  und  einem  Vogel  auf  der 
Schulter  neben  einer  pathetifch  auftretenden  Bürgersfrau,, 
fcheint  gleichfalls  Copie  nach  Wolgemut  4).  Wenigftens  im 
Sinne  Wolgemuts  gezeichnet  ift  die  alterthümliche  kleine 
Maria  auf  dem  Halbmonde,  ohne  Krone,  mit  blofsem  Stirn- 
bandes). Dagegen  fmd  zwei  andere  frühe  Blättchen,  die 
drei  Genien  mit  dem  Schilde  und  die  drei  Genien  mit  der 
auf  dem  Bocke  reitenden  Hexe,  offenbar  unter  unmittelbarem 
italienifchen  Einfluffe  entftanden^^).  Die  kühn  bewegten,  fetten 
Kinderkörper  mit  den  fcharf  unterfchnittenen  Gliedern  er- 
innern direct  an  Mantegna,  von  dem  Dürer  ähnliche  Putten 


1)  Bartfeh  XiV.  Nr.  345. 

2)  Nr.  285. 

3)  B.  84. 

4)  Paffavant,  P.  G.  II.  Nr.  67  er- 
wähnt eine  fogenannte  Copie  von  W 


zu  Oxford,  hinter  der  fich  vielleicht 
das  Original  verbirgt. 

5)  B-  30. 

6)  B.  66  u.  67. 


Der  Koch.    Die  Genien.    Die  Hexe. 
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auf  feiner  Reife  gefehen  haben  mufs.  Die  Engel  im 
Dresdener  Altar,  der  Amor  auf  dem  »Traume  des  Doctors«, 
der  Knabe  auf  der  »Eiferfucht«  find  von  derfelben  Art. 
Die  nordifche  alte  Hexe,  welche  auf  dem  fchwarzen  Bocke 
rücklings  fitzend  durch  die  Luft  fährt,  ift  mit  Bezug  auf  die 
oben  befprochene  Darfteilung  der  vier  nackten  Frauen  von 
Wolgemut  und  Dürer  ein  Beweis,  dafs  derlei  Vorftellungen 
den  Meiftern  geläufig  waren.  Mythologie,  alter  Götterglaube 
und  Hexenthum  fällt  ja  nach  altdeutfchen  Begriffen  ganz 
nahe  zufammen. 

Alle  diefe  merkwürdigen  Umftände  zufammengehalten, 
bleibt  kein  anderer  Ausweg  als  die  x^nnahme,  dafs  Dürer 
nach  feiner  Heimkehr  von  der  Wanderfchaft  wieder  als 
Gefeile  in  Wolgemuts  Werkftatt  eintrat  und  bis  gegen  1497 
für  deffen  Rechnung  mit  arbeitete^).  Hinter  Meifter  und 
Gefellen  üanden  ihre  gelehrten  Freunde  Schedel  und  Pirk- 
heimer.  Am  23.  December  1493  war  die  »Weltchronik« 
vollendet.  Viele  Städteanfichten  in  derfelben,  darunter  auch 
Rom,  verrathen  bei  aller  Ungenauigkeit  doch  eine  Aufnahme 
nach  der  Natur;  ob  Wolgemut  felbft,  ob  fein  Stieffohn 
Pleydenwurff  zu  diefem  Zwecke  gereift,  oder  ob  Hartmann 
Schedel  das  Materiale  dazu  befchafift  habe,  wiffen  wir  nicht. 
Als  nun  Dürer  1494  aus  Venedig  heimkehrte,  fand  er  für 
dasjenige,  was  er  ftaunend  in  der  Fremde  gefehen  hatte, 
daheim  einen  gut  vorbereiteten  Boden.  Auch  die  von  ihm 
mitgebrachten  Copien  nach  italienifchen  Kunftvverken,  ins- 
befondere  nach  mantegnesken  Stichen,  fanden  in  dem 
Freundeskreife  unter  der  Veften  eifrige  Bewunderer.  Michel 
Wolgemut  und  Dürer  unter  feinen  Augen  entlehnten  Motive 
aus  denfelben  zu  den  mythologifchen  Kupferftichen,  die  offen- 
bar gelehrten  Rathfchlägen  ihre  Entftehung  verdankten. 
Dürer  componierte  und  betheiligte  fich  felbft  an  der  Aus- 
führung der  Stiche,  die  unter  Wolgemuts  Namen  ausgingen 


l)  Vergl  Sidney  Colvin:  Albert  his  Followers ;  The  Portfolio,  London 
Dürer,  his  Teachers,  his  Rivals  and      1877.  S.  190.  und  F.  Harck  a.  a  O. 
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und  deren  mit  W  bezeichnete  Platten  in  deflen  Befitz  blieben. 
Als  fich  dann  Dürer  endlich  im  Jahre  1497  ganz  felbftändig 
machte,  war  er  darauf  bedacht,  fein  geiftiges  Eigenthum  an 
diefen  Kupfern  zurückzunehmen,  er  ftach  fie  fämmtlich  aufs 
Genauere  nach  und  verfah  die  neuen  Platten  mit  feinem 
nun  erft  angenommenen  berühmten  Monogramm.  Dies  der 
einzig  mögliche  Sachverhalt. 

An  der  Hand  des  Anatomen  und  Archäologen  Hart- 
mann Schedel  konnte  Wolgemut  allerdings  zur  Entlehnung 
antiker  Motive,  wie  zum  befferen  Verftändniffe  des  Nackten 
gelangen.  Die  trockene  Compilation  aus  den  Trümmern 
fremder  Arbeiten  wäre  demnach  fein  Werk,  die  Compofition 
beforgte  Dürer.  Dürer  ift  der  geborene  Compofiteur,  und 
er  ift  in  feinen  Erfindungen  ftets  von  peinlicher  Selbfländig- 
keit.  Wenn  er  in  feiner  Jugend  die  Werke  anderer  Meifter 
ftudiert  und  nachbildet,  fo  verfolgt  er  damit  indirect  den 
ausgefprochenen  Zweck,  fein  Auge,  feine  Hand  zu  bilden. 
Er  copiert  Mantegna  um  des  Seelenausdruckes  und  der 
plaftifchen  Bewegtheit,  Wolgemut  um  der  technifchen  Voll- 
endung willen.  Es  galt,  der  noch  widerfpenftigen  Kupfer- 
platte Herr  zu  werden.  Aber  auch  die  etwas  fchematifchen, 
posierenden  nackten  Geftalten  auf  jenen  grofsen  Stichen, 
insbefondere  die  weiblichen,  die  Amymone,  die  Dejanira,  die 
Venus,  welche  auf  »dem  Traum  des  Doctors«  zuerft  in  der 
nordifchen  Kunft  ihre  Reize  enthüllte,  »die  vier  Hexen«,  in 
denen  der  weibliche  Körper  von  allen  Seiten  zur  Schau 
geftellt  war,  waren  wohl  geeignet,  den  Wetteifer  Dürers 
herauszufordern.  Lehrreich  ift  in  diefer  Hinficht  ein  Ver- 
gleich mit  jenen  kleinen  Kupferftichen ,  die  wir  als  erfte 
Originalarbeiten  Dürers  aus  der  gleichen  Zeit  anfehen  müffen. 
Dahin  gehört  z.  B.  der  heilige  Sebaftian,  von  vorne  gefehen, 
mit  dem  überlangen  Rumpfe  und  dem  grofsen  apokalyp- 
tifchen  Kopfe  ^),  und  der  ftehende  Schmerzensmann  mit  den 
erhobenen  Händen,  an  dem  die  wulftige  Anatomie,  die  Ver- 


i)  Bartfeh,  56. 


Die  erfben  Originalfliche  von  Dürer, 


Zeichnung  von  Kopf  und  Augen  und  die  fchwache  Stichel- 
führung derart  auffallen,  dafs  man  verfucht  wäre,  die  Arbeit 
vor  das  Jahr  1497  zurückzuverfetzen  und  das  Monogramm 
rechts  unten  in  der  Ecke  als  eine  erft  fpätere  Zuthat 
anzufehen '). 

Und  doch  gelangte  Dürer  zu  dem  Verftändniffe  männ- 
licher Körperformen  merklich  früher,  als  zu  demjenigen  der 
weiblichen.  Nicht  blos  die  Unkenntnifs  des  menfchlichen 
Organismus,  auch  der  Mangel  an  Anfchauung  hinderte  ihn 
daran.  Es  fcheint  denn  doch,  als  ob  die  Sitten  der  Zeit 
dem  jungen  Nürnberger  das  ungefcheute  Studium  weiblicher 
Modelle  fehr  erfchwert  hätten.  Die  Nachricht,  dafs  ihm  die 
ehrbarften  Frauen  und  Jungfrauen  als  Modelle  gedient  hätten, 
ift  nicht  alt  genug,  und  wenn  fie  zutrifft,  fo  dürfte  fie  doch 
nur  für  die  fpäteren  Lebensjahre  des  bereits  berühmt  ge- 
wordenen Meifters  Geltung  haben-).  Den  früheren  weib- 
lichen Act  von  Dürer  befitzen  wir  vermuthlich  auf  dem 
Kupferffiche  ehedem  »Genovefa«,  jetzt  richtiger  genannt 
»Die  Bufse  des  heil.  Johannes  Chryfoffomus«  ein  Gegen- 
ffand,  den  auch  andere  Meifter,  wie  Lucas  Cranach  und 
Barthel  Beham,  zum  Vor  wände  genommen,  weil  er  Gelegen- 
heit zur  Darftellung  eines  nackten  Weibes  gab.  Der  greife 
Büfser  erfcheint  auch  blos  ganz  klein  in  der  Landfchaft  des 
Hintergrundes  auf  allen  Vieren  kriechend;  die  Verführte  fitzt, 
ihr  Kind  laugend,  vorne  in  einer  Felfenhöhle.  Die  Schwierig- 
keiten, welche  dem  Meifler  diefe  Figur  bereitete,  find  noch 
im  fertigen  Stiche  deutlich  bemerkbar.  Man  fieht,  wie  er 
am  Geiafs  ein  Stück  weggenommen  hat;  ja  die  Figur  war 
bedeutend  länger  vorgezeichnet,  denn  über  dem  Kopfe  fieht 
man  noch  die  frühere  Rundung  fammt  dem  Haarfcheitel, 


1)  Bartfeh,  20. 

2)  Manlius,  Locorum  communium 
collectio,  Basileae  1563  II.  173. 
Abgedruckt:  Strobel,  Miscellaneen 
liter,  Inhalts  VI.  212:  Apelles  cum 
Venerem  depingeret,  curavit  sibi  tri- 


ginta  pulcherrimas  virgines  eligi,  quas 
intueretur.  Similiter  fecit  Durerus, 
^  honestus  vir,  pictor  Norimbergensis, 
cui  gratificatae  sunt  honestissimae 
matronae,  virgines. 
3)  Bartfeh  63. 
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daraus  dann  eine  Höhlung  im  Felfen  geworden  ift;  felbft 
der  höhere  Verlauf  des  alten  Umriffes  von  Schulter  und 
Oberarm  ift  kenntHch,  obwohl  die  Pentimenti  durch  tiefes 
Aufftechen  der  Schattenlagen  verwifcht  werden  follten.  Solche 
Unficherheiten  find  darum  bemerkenswerth,  weil  fie  gegen- 
über feiner  fpäteren  Art  zu  fchaffen  feltene  Ausnahmen  fmd. 
Jenem  Zwiefpalt  der  Formen  fcheinen  indefs  auch  venetia- 
nifche  Einflüffe  nicht  fremd  gewefen  zu  fein. 

Noch  von  1501  befremdet  uns  die  Zeichnung  eines  halb 
liegenden,  nackten,  den  Oberkörper  auf  den  Ellenbogen 
flützenden  Weibes,  mit  Feder  und  Pinfel  auf  grünem  Grunde 
fein  modelliert  und  weifs  gehöht,  in  der  Albertina.  Darüber 
fteht  von  Dürers  Hand  die  Auffchrift:  »Daz  hab'  ich  gfisyrt«, 
nebfl  Jahreszahl  und  Monogramm.  Schon  der  ausdrückliche 
Zufatz,  dafs  er  diefen  weiblichen  Act  »gevifieret«,  d.  h.  nach 
der  Natur  gezeichnet  habe,  läfst  vermuthen,  dafs  ihm  diefe 
Art  des  Studiums  damals  noch  nicht  fo  gewöhnlich  war. 
Der  Augenfchein  lehrt  auch,  dafs  ihm  die  Formen  des  ziemlich 
wohlgebildeten  weiblichen  Körpers  bei  aller  Sorgfalt  grofse 
Schwierigkeiten  bereiten,  namentlich  gelang  es  ihm  nicht, 
den  Uebergang  des  Rumpfes  in  die  Hüfte  befriedigend  zu 
löfen.  Die  Stellung  der  Figur  und  das  feine  lange  Profil 
erinnern  zwar  im  Allgemeinen  an  die  Geftalten  der  Dejanira 
und  Amymone  in  den  Stichen,  die  Auffaffung  der  Einzel- 
formen mit  allen  ihren  Zufälligkeiten  ift  aber  eine  ganz 
andere.  Dürer  läfst  nur  die  Natur  fprechen,  fo  weit  er  fie 
verfteht,  aber  keine  Spur  von  einer  conventionellen  antiki- 
fierenden  Formenfchönheit !  Das  fchematifche  Ebenmafs,  die 
berechnete  Zierlichkeit,  welche  in  den  mythologifchen  Figuren 
jener  grofsen  Stiche  auch  das  Naturftudium  beherrfcht,  indem 
es  fich  an  gegebene  fremde  Formen  anlehnt,  gerade  diefe,  heute 
fo  gefällige  Eigenthümlichkeit  jener  Blätter  fcheint  das  Eigen- 
thum des  alten  Wolgemut  zu  fein. 

Nachdem  aber  Dürer  feine  »freie  Hand  erlangt«  und 
fich  von  der  Leitung  feines  alten  Meifters  völlig  losgefagt 
hatte,  fand  er  rafch  feinen  Weg  zur  Vollendung.    Ihm  war 
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es  ja  gegeben,  wie  keinem  anderen  vor  ihm,  die  Natur  in 
fich  aufzunehmen,  und  fo  folgte  er  ihr  auch  mit  der  Freude 
des  Entdeckers  auf  allen  ihren  Spuren.  Noch  unbeirrt  durch 
kalte,  fertige  Proportionsregeln,  gab  er  fich  nun  auch  in  der 
Darflellung  des  weiblichen  Körpers  fchrankenlofem  Realismus 
hin.  Im  Anfchluffe  an  die  Modelle,  welche  ihm  Nürnberg 
zumeift  lieferte,  entscheidet  er  fich  für  den  Typus  mit  dem 
gerundeten  Kopfe,  dem  eingebogenen  Rücken  und  den  ftark 
ausladenden  unteren  Muskelpartien.  Das  frühefte  Datum 
für  eine  derartige  Auffaffung  weiblicher  Formen  überliefert 
uns  eine  Venus,  rittlings  auf  einem  gezäumten,  phantaflifchen 
Delphine  fitzend  und  ein  Füllhorn  emporhaltend,  auf  dem 
ein  kleiner  Amor  mit  verbundenen  Augen  feinen  Pfeil  abfchiefst. 
Die  runden,  heiter  herausblickenden  Augen,  das  zufammen- 
geknüpfte  Haar  erinnern  noch  an  das  Modell,  welches  Dürer 
der  Göttin  der  Schönheit  würdig  gehalten  hat.  Die  Feder- 
führung in  der  Skizze  ift  äufserft  fein  und  zart.  Die  Zeichnung 
befindet  fich  in  der  Albertina  und  trägt  das  Datum  1 503. 
Wenige  Jahre  früher  mufs  die  Entftehung  des  kleinen,  feltenen 
Contourftiches  fallen,  genannt  die  »kleine  Fortuna  oder  das 
kleine  Glück«  Sie  fleht  in  der  Seitenanficht  auf  einer 
kleinen  Kugel  und  hält  eine  Diflel,  wie  Mannstreu,  in  der 
Hand,  doch  deutet  das  Kopftuch  und  der  lange  Stab  in  der 
Hand  auch  auf  die  Benützung  eines  Actes.  Es  ift:,  als  erprobte 
Dürer  hier  zuerfl  in  einem  leichten  Verfuche  die  Stichhaltigkeit 
feiner  neuen  Naturanfchauung ,  bevor  er  fich  an  die  Aus- 
führung deffelben  Gegenftandes  im  Grofsen  wagt  in  feiner 
»Nemefis«  ,  die  man  gewöhnlich  »das  grofse  Glück«  oder 
die  »grofse  Fortuna«  nennt  2).  Die  geflügelte  Göttin  der 
Gerechtigkeit  und  Vergeltung  fleht  lächelnd  gleichfalls  auf 
einer  Kugel  und  trägt  in  einer  Hand  Zaum  und  Zügel  für 
den  übermüthigen  Glücklichen,  in  der  andern  einen  Pokal 


1)  Bartfeh  78. 

2)  Bartfeh  77.  Ein  Studium  zu 
dem  Stiche,  im  Gegenfmne:  die  Um- 
riffe  der  Geftalt  und  daneben  noch 


der  eine  Flügel,  etwas  mehr  gefaltet 
und  ungemein  forgfältig  mit  der  Fe- 
der ausgeführt,  befindet  fich  im  Bri- 
tifchen  Mufeum. 
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für  das  unbeachtete  Verdienfl.  In  diefem  mächtigen  Frauen- 
leibe verkörpert,  tritt  der  nordifche  Naturcultus  zuerft  voll- 
bewufst  und  triumphierend  in  die  Kunftgefchichte.  Um  den 
Preis  der  Wahrheit  ift  alles  geopfert,  was  wir  nach  unferem 
antikifierenden  äfthetifchen  Formalisrous  etwa  fchön  nennen 
möchten.  Und  doch  beugt  fich  der  Gefchmack  vor  der 
unvergänglichen  Echtheit  diefer  Formen,  vor  der  Fülle  des 
Lebens,  das  aus  diefen  Gliedern  quillt.  DieNemefis  bezeichnet 
gewiffermafsen  den  Höhepunkt,  auf  welchem  Dürer  in  feiner 
vorurtheilsfreien  Schulung  nach  dem  Nackten  angelangt  war. 
Seine  weitere  Ausbildung  in  diefer  Richtung  wird  immer 
mehr  und  mehr  von  feinen  Forfchungen  nach  den  Proportionen 
des  menfchlichen  Körpers  beeinflufst. 

Was  den  tieferen  Sinn  und  die  äufsere  Veranlaffung 
diefer  Darflellung  der  Nemefis  anbelangt,  fo  drängt  fich  mir 
ein  ganz  beftimmter  Gedankengang  auf,  den  ich  nicht  zurück- 
halten will,  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  er  irrig  fei;  denn  er 
gewährt  uns  zugleich  einen  bedeutfamen  Ausblick  auf  den 
hiftorifchen  Hintergrund,  vor  welchem  fich  damals  Dürers 
Schafifen  bewegte.  Unter  dem  Wolkenfaume,  über  welchem 
die  Nemefis  rechtshin  gewandt  fchwebt,  hat  Dürer  eine 
Landfchaft  dargeftellt.  Mitten  zwifchen  fleilen  Felsgehängen 
am  Zufammenfluffe  zweier  Giefsbäche  fieht  man  eine  Ort- 
fchaft,  die,  fo  wie  fie  daliegt  um  das  gothifche  Kirchlein, 
ficher  kein  Phantafiegebilde  ift,  fondern  auf  irgend  eine  Natur- 
aufnahme, auf  eine  beftimmte  Gegend  zurückführt.  Zu 
Sandrarts  Zeit  wollte  man  darin  Eytas  bei  Grofswardein 
erkennen,  woher  Dürers  Vater  flammte.  Abgefehen  von 
der  Schwierigkeit,  das  Herkommen  der  Anficht  bis  in  Dürers 
Hände  zu  erklären,  hat  auch  Charakter  und  Lage  der  Ort- 
fchaft  mit  der  ungarifchen  Pufta  nicht  das  minderte  gemein. 
Es  ifl  vielmehr  eine  Gegend  im  Gebirge,  ja  geradezu  eine 
Felfenfchlucht ,  was  fich  hier  vor  unferen  Blicken  aufthut. 
Ofifenbar  fcheint  doch  die  O ertlichkeit,  welche  hier  gemeint 
ift,  mit  der  Nemefis  in  den  Wolken  in  irgend  einem  gedank- 
lichen Zufammenhange  zu  ftehen.    Ein  denkwürdiges  Stück 


Die  grofse  Fortuna. 


Nürnberger  Gefchichte  könnte  uns  über  die  Dinge  Auffchlufs 
geben. 

Es  ift  der  unglückliche  Schweizerkrieg  Maximilians  1. 
im  Jahre  1499.  Unter  den  Ständen,  welche  auf  das  Aus- 
fchreiben  des  Kaifers  fich  beeilten,  ihm  Kriegsvolk  zu  fenden, 
ftand  obenan  Nürnberg.  Die  getreue  Reichstädt  leiftete 
Heerfolge  mit  400  Mann  Fufsvolk  und  60  Reitern  in  glän- 
zender rother  Uniform,  deren  Gebrauch  um  diefe  Zeit  aufkam, 
dazu  fechs  Feldfchlangen.  An  der  Spitze  diefer  Schaar 
ftand  kein  anderer  als  der  jugendliche  Wilibald  Pirk- 
heimer,  der  nach  feiner  Rückkehr  von  den  italienifchen  Hoch- 
fchulen  fich  dem  Dienfte  der  Vaterfladt  gewidmet  hatte 
und  nach  feiner  Verheirathung  mit  Crescentia  Rieterin  am 
13.  October  des  Jahres  1495  in  den  Rath  gewählt  worden 
war.  Hatte  er  früher  feine  Neigung  zum  Kriegshandwerke 
den  Studien  geopfert,  fo  bot  fich  ihm  nun  eine  Gelegenheit, 
die  Gefetzbücher  und  die  Claffiker  der  Alten  mit  dem  Schwerte 
zu  vertaufchen  und  trotz  des  kläglichen  Ausganges  des  ganzen 
Feldzuges  die  dauernde  Gunfl  und  den  Rathstitel  des  Kaifers 
zu  verdienen.  In  der  blühenden  Vaterfladt  regte  fich  eben 
auch  das  Kraftgefühl,  der  Drang  nach  Heldenruhm  und 
kriegerifchen  Thaten.  Man  fand  Gefallen  am  Waffenfpiel 
und  erfafste  nicht  minder  gern  eine  Gelegenheit  zu  blutigem 
Ernft,  auch  wenn  es  nicht  blos  die  Abwehr  übermüthiger 
Angriffe  auf  das  eigene  Gebiet  galt.  Neben  der  wehrkräftigen 
Bürgerfchaft,  bei  der  Reiterdienfle  noch  in  hohem  Anfehen 
ftanden,  unterhielt  der  Rath  manches  ftattliche  Fähnlein 
geworbener  Landsknechte.  Auch  diefe  Söldner  waren  ge- 
achtet genug,  dafs  ein  wohlhabender  Bürger  keinen  Anftand 
nahm,  ihrer  einem  die  Hand  feiner  Tochter  zu  geben,  und 
dafs  die  Trinkflube  der  »ehrbaren«  Herren  auf  der  Frohn- 
wage  ihnen  nicht  verfchloffen  blieb.  Dort  machte  fich  unter 
andern  jener  Zameffer  durch  feine  Händel  berüchtigt,  den 
Dürer  in  einem  feiner  Briefe  aus  Venedig  ironifch  den 
»frummen«  nennt.  Eben  dafelbft  citiert  Dürer  einen  etwas 
kräftigen  x\usdruck  des  Peter  Weisweber,  welcher,  fowie 
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der  gleichfalls  von  ihm  genannte  Nürnberger  Bürger  und 
Meffingfchläger  Konz  Kamerer,  im  Kriege  von  1 504  Haupt- 
mann über  einen  Haufen  ftädtifchen  Fufsvolkes  war  Unter 
den  Leuten  diefes  Schlages  mag  fich  manche  ganz  urfprüng- 
liche  und  anziehende  Perfönlichkeit  befunden  haben;  dazu 
die  malerifche  Tracht,  das  kecke  Auftreten,  das  luftige 
Treiben  auf  der  Strafse;  das  alles  machte  fie  zu  einem  fehr 
beliebten  Gegenflande  bildlicher  Darfteilung,  fobald  fich  die- 
felbe  einmal  der  alltäglichen  Umgebung  zuwandte.  Auch 
Dürer  hat  diefe  Krieger  aller  Art  fleifsig  ftudiert,  um  nach- 
mals feine  Paffionsbilder  reichlich  mit  ihnen  zu  bevölkern. 

Ein  frühes  Zeugnifs  dafür  liefert  die  grofse  colorierte 
Federzeichnung  des  Reiters  in  der  Albertina  vom  Jahre  1498. 
Das  Pferd  ift  noch  ziemlich  unvollkommen  und  entfpricht 
vielfach  dem  des  heiligen  Euftachius  auf  dem  Kupferftiche, 
zu  dem  es  auch  als  Studium  gedient  zu  haben  fcheint.  Als 
Dürer  dann  fpäter  Figur  und  Rüftung  des  Reiters  zu  dem 
berühmten  Stiche  von  15 13,  genannt  »Ritter,  Tod  und 
Teufel « ,  benützte ,  fchrieb  er  auf  die  fleifsig  ausgeführte 
Zeichnung  die  Worte:  »Das  ift  die  Rüftung  zu  der  Zeit  in 
Deutfchland  gewefen«.  In  diefer  Zeit  ftach  Dürer  auch  die 
Gruppe  von  fünf  Landsknechten  und  einem  Türken-).  Die 
Behandlung  des  Stiches  ift  noch  ziemlich  fpitz  und  mager, 
die  Zeichnung  der  Figuren  aber  bereits  fo  vorzüglich,  dafs 
wir  es  hier  kaum  mit  einer  felbftändigen  Arbeit  Dürers  zu 
thun  haben.  Das  forgfältig  vorbedachte,  pathetifche  Auf- 
treten diefer  Figuren  widerfpricht  dem  ebenfo,  wie  die  ge- 
diegene Durchbildung  derfelben,  und  führt  uns  weit  eher 
auf  Wolgemut  oder  einen  anderen  Meifter  von  deffen  Schule 
zurück.  Von  einem  folchen,  wenn  auch  untergeordneteren, 
findet  fich  in  dem  noch  mehrfach  erwähnten  Handfchriften- 
bande  Hartmann  Schedels  in  München  ein  Kupfer  nach 
einer  Gruppe  von  drei  Landsknechten  mit  Fahne  und  Helle- 


i)  Lochner,  Perfonennamen  S.  38 
bis  41. 


2)  Bartfeh  88. 

3)  Codex,  lat.  716.  Fol,  328. 
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barden.  Der  Stecher  diefes  unbezeichneten  Blattes  vergleicht 
fich  in  feiner  trockenen  und  dünnen  Stichelführung  dem 
Meifter  M  Z  und  den  früheren  Arbeiten  Dürers.  Es  fcheint 
diefelbe  Hand,  welche  mit  dem  Monogramme  P  W  eben- 
falls zwei  folche  Landsknechte  im  Zwiegefpräch  gefertigt 
hat^).  Eine  frühe  Originalarbeit  Dürers  ift  wohl  der  etwas 
ungeftüm  bewegte  Fahnenträger  2).  Das  Andreaskreuz  des 
Vliefsordens  auf  der  Fahne,  fo  wie  es  Maximilian  I.  als 
Herzog  von  Burgund  zu  führen  pflegte,  deutet  unmittelbar 
auf  den  Reichskrieg  von  1499  hin.  Um  diefelbe  Zeit  fällt 
auch  noch  die  Entftehung  des  kleinen  Stiches:  St.  Georg 
zu  Fufs  vor  dem  erlegten  Drachen  An  ihm  ift  insbefondere 
die  ritterliche  Rüftung  mit  dem  Burgunderhelm  zu  feinen 
Füfsen  ungemein  liebevoll  ausgeführt. 

Der  Kriegszug  nach  der  Schweiz  gab  einmal  dem 
gehobenen  Selbftbewufstfein  der  Nürnberger  Bürgerfchaft 
eine  willkommene  Nahrung.  Ihr  trefifliches,  fchmuckes  Auf- 
gebot mit  dem  feingebildeten  Führer  flach  vortheilhaft  ab 
von  den  übrigen  Zuzügen  der  Reichstruppen.  Nur  diefen 
und  zumeifl:  den  übelbeleumdeten  Schwaben,  den  Urhebern 
der  Fehde,  mochte  man  die  Mifserfolge  des  Krieges  Schuld 
geben;  an  der  Rühmlichkeit  der  eigenen  Theilnahme,  daran 
zweifelte  gewifs  niemand  in  Nürnberg  —  wie  denn  öfter 
gefchichtliche  Thatfachen  nicht  fowohl  durch  ihre  praktifchen 
Refultate,  als  durch  den  idealen  Rückfchlag,  den  fie  auf 
andere  Verhältniffe  üben,  ihre  richtige  Bedeutung  erhalten. 
So  konnte  fich  denn  Pirkheimer  felbft  bemüfsigt  fühlen,  wie 
einft  Xenophon  und  Caesar,  uns  die  Gefchichte  jenes  feines 
Feldzuges  zu  überliefern  in  feinem  fliefsenden  Latein,  ein 
Meifterftück  zeitgenöffifcher  Gefchichtfchreibung"*).  Und  wie 
die  Gelehrfamkeit,  fo  fchöpfte  auch  die  Kunft  von  dem  durch 
örtliches   und   zeitliches   Intereffe   getragenen  |Sto{Te.  Es 


1)  Bartfeh,  P.  G.  VI.  310.  Nr.  3. 

2)  Bartfeh  87. 

3)  Bartfeh  53, 


4)  Bilib.  Pirkheimer,  Bellum  Hel- 
veticum,  Opera  ed.  Goldafl;  und  bei 
M,  Freher,  Scriptores  rerum  germa- 
nicarum  III.  66  ff. 


240    VIII.  Der  Wetlfbreit  mit  Wolgemut  und  die  frühen  Kupferfliche. 

erfchienen  alsbald  in  Nürnberg  drei  grofsmächtige  Kupfer, 
je  aus  zwei  Platten  zufammengefetzt ,  auf  denen  der  ganze 
Verlauf  des  Schweizerkrieges  bildlich  dargeftellt  ift  unter  dem 
deutfchen  Titel:  »Diefs  ift  der  Krieg  zwifchen  dem Römifchen 
König  und  den  Schweitzern  und  die  ganze  Landfchaft: 
Städte,  Schlöffer  und  Dörfer  im  Schweitzerland«.  Die  An- 
nahme Paffavants  i),  dafs  das  Werk  fchweizerifchen  Urfprunges 
fei,  ift  unbegründet,  und  wird  durch  die  Bezeichnung  Maxi- 
milians als  Regia  Maieftas  im  lateinifchen  Titel,  wie  durch 
den  Dialect  der  deutfchen  Auffchriften  und  endlich  befonders 
durch  Stil  und  Technik  der  Kupferfliche  widerlegt.  Die 
Zugehörigkeit  derfelben  zur  Nürnberger  Schule  kann  nicht 
zweifelhaft  fein,  und  trotz  dem  unverftändlichen  Einfchiebfel 
dürfte  das  auf  einem  der  Blätter  ftehende  Monogramm  von 
dem  fonft  vorkommenden  P  W  kaum  zu  unterfcheiden  fein. 

Das  eigenthümliche,  oben  gefchilderte  Verhältnifs  Wol- 
gemuts  zu  der  Familie  Pleydenwurff  drängt  mich  zu  einer 
Vermuthung,  die  viel  für  fich  hat,  falls  meine  Ueberzeugung, 
dafs  Wolgemut  auch  Kupferftecher  gewefen  fei,  überhaupt 
Beftätigung  und  Nachfolge  findet  —  zu  der  Vermuthung 
nämlich,  dafs  vielleicht  auch  jene  zuverläfsig  in  Nürnberg 
entftandenen  Kupferftiche ,  welche  mit  dem  Monogramme 
P  W  oder  ähnlich  bezeichnet  find,  auf  die  Pleydenwurff- 
Wolgemut'fche  Werkflatt  zurückzuführen  feien  2).  EinBeifpiel 
derartiger  Combination  zweier  Namen  läfst  fich  gerade  bei 
Wolgemut  nachweifen  und  zwar  auf  einem  Stiche  feines 
Schülers  oder  Gefeilen  Mair  von  Landshut,  St.  Anna  felb- 
dritt,  der  zu  beiden  Seiten  ein  W  und  in  der  Mitte: 
»MAIR  1499«  aufweifi,  der  alfo  gemeinfam  ausgeführt  oder 
doch  verlegt  und  verkauft  ward'^).  Wilhelm  Pleydenwurft 
war  damals  freilich  bereits  verftorben.    Wir  fahen  aber,  dafs 


1)  Peintre- Graveur  II.  S.  160. 

2)  Chrift,  J.  F  ,  Anzeige  der  Mo- 
nogrammatum,  Leipzig  1747,  S.  345, 
und  Diction.  des  Monogr.,  Paris  1762, 
S.  255,  vermuthete  bereits  in  Pw  das 


Zeichen  Pleydenwurffs.  Dazu  ftimmt 
allerdings,  dafs  Heinrich  Aldegrever 
mit  G  in  A.  Grunewald  mit  G  und 
N  monogrammierten. 

3)  Barlfch,  P.  Gr.  VI.  366.  Nr.  8. 
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darum  die  Sorge  für  feine  Familie  noch  nicht  von  Wolgemut 
genommen  war.  Vielleicht  auch,  dafs  ein  Bruder  Wilhelms 
oder  ein  anderes  Mitglied  der  Familie  Pleidenwurff  wieder 
in  einem  ähnlichen  Verhältniffe  zu  dem  Stiefvater  ftand. 
Doch  laffen  wir  diefe  Nebenfragen  dahingeftellt  und  faffen 
wir  dafür  jene  illuftrierte  Kriegschronik  felbfl  näher  ins 
Auge ! 

Auf  den  überhöhten  Blättern  thürmen  fich  Berg  und 
Thal  in  alterthümlicher  Weife  und  in  immer  mehr  fich  ver- 
jüngendem Mafsftabe  übereinander,  fo  dafs  blos  im  äufserften 
Vordergrunde  gröfsere  und  trefflich  durchgeführte  Perfonen- 
und  Reitergruppen  Platz  finden.  Eine  derfelben  erinnert 
ftark  an  die  Landsknechte  auf  Dürers  zuvor  erwähntem 
Stiche ').  Weiter  nach  rückwärts  erfcheinen  dann  die  Figuren 
der  Kämpfer  gemeinhin  zu  grofs  im  Verhältniffe  zu  den,  in 
der  Art  der  Schedel'fchen  Chronik  entworfenen  Baulichkeiten. 
So  unvollkommen  diefe,  an  die  Formen  alter  Landkarten 
Greifenden  Anfichten  auch  fein  mögen,  fie  fetzen  doch  eine 
Landes-  und  Ortskenntnifs  voraus,  wie  fie  fich  die  damalige 
Zeit  ficher  nicht  durch  blofses  Hörenfagen,  fondern  nur  durch 
eigenen  Augenfchein  verfchaffen  konnte.  Darum  wohl  auch 
dachte  Paffavant  zunächft  an  einen  Schweizer  Künftler. 
Müffen  wir  nun  diefe  Annahme  verwerfen,  fo  erinnert  uns 
diefelbe  doch  an  die  bekannte  Thatfache,  dafs  unter  den 
Malern  diefes  Landes  manche,  wie  Urfe  Graf  und  Manuel 
Deutfch,  zugleich  leidenfchaftliche  Kriegsleute  gewefen  feien. 
Sollte  es  darnach  unwahrfcheinlich  fein,  dafs  fich  unter  den 
Soldaten  des  kunftreichen  Nürnberg  neben  Gewerbsleuten 
aller  Art  nicht  auch  Künftler  und  Zeichner  befunden  hätten, 
die  im  Stande  gewefen  wären,  Einzelanfichten  und  die 
Situationen  des  Feldzuges  in  einer,  wenn  auch  primitiven 
Weife  wiederzugeben?  Anders  liefse  fich  wenigftens  das 
Erfcheinen  der  illuftrierten  Kriegschronik  von  1499  in  Nürn- 
berg fchwerlich  erklären. 


i)  Bartfeh,  88. 
Th au  fing,  Dürer. 
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Räumen  wir  aber  einmal  diefen  Zufammenhang  ein, 
dann  haben  wir  nur  noch  einen  Schritt  zu  der  verlockenden 
Hypothefe,  dafs  aus  gleicher  Quelle  auch  die  Skizze  zu  der 
in  ihrer  Auffaffung  fo  fremdartigen  Landfchaft  unter  der  »Ne- 
mefis«  herrühre  und  dafs  damit  irgend  eine,  den  Kaiferlichen 
oder  fpeciell  den  Nürnbergern  in  dem  Kriege  verderblich 
gewordene  Oertlichkeit  gemeint  fei  —  wie  etwa  das  Quellen- 
gebiet der  Etfch  in  Tirol,  wo  es  auf  jenem  Plane  heifst: 
»Auf  diefer  Malfer  Heide  ward  viel  Volks  erfchlagen«,  und 
wovon  Pirkheimer  berichtet,  dafs  fie  1000  Todte  unbegraben 
zurückgelaffen  hätten').  Dann  würde  fich  die  »Nemefis« 
Dürers  als  ein  Gedenkblatt  auf  den  unglücklichen  Schweizer- 
krieg enthüllen  —  wie  etwa  Rembrandt  im  Jahre  1633  eine 
nackte  Fortuna  adversa  auf  dem  Schiffe  fegelnd  mit  Bezug- 
nahme auf  die  Seefchlacht  bei  Actium  radiert  hat  2).  Dann 
wäre  endlich  der  Pokal,  den  ihre  Hand  hinreicht,  abgefehen 
von  feiner  allegorifchen  Bedeutung,  kein  anderer,  als  der 
goldene  Becher,  mit  welchem  der  Rath  von  Nürnberg 
Pirkheimer  nach  feiner  Rückkehr  unter  öffentlichen  Lobes- 
erhebungen beehrte. 

Sollte  auch  diefer  Erklärungsverfuch  fich  nicht  ganz 
bewähren,  fo  bleibt  doch  deffen  Durchführung  an  diefer 
Stelle  deshalb  nicht  nutzlos,    weil  er  fich  nur  aus  jenem 


i)  Dies  war  feit  Jahren  nieder- 
gefchrieben;  da  fand  ich  im  Nach- 
laffe  A.  von  Zahns  die  Notiz,  die 
Landfchaft  auf  dem  »grofsen  Glück« 
entfpreche  Haigerloch  in  Schwaben, 
eine  flarke  Meile  weftlich  von  Hech- 
ingen im  Hohenzoller'fchen.  Und 
wirklich  überrafcht  noch  heute  die 
Lage  diefer  Stadt  in  der  Felfen- 
fchlucht  durch  ihre  Aehnlichkeit  mit 
jener  Landichaft.  Vergl.  den  Stahl- 
ftich  in:  G.  Schwab,  Das  malerifche 
und  romantifche  Deutfchland,  Leipz. 
1846.  I.  III — 114.  Zahn  kam  fomit 
von  ganz  anderer  Seite  auch  auf  eine 
fchwäbifche  Gegend,  und  ich  füge 


feine  Meinung  deshalb  blos  äufserlich 
hier  an,  um  dem  Todten  das  geiflige 
Eigenthum  daran  zu  wahren.  Doch 
möchte  ich  ihm  zuflimmen.  Immer- 
hin konnten  die  Nürnberger  Fähnlein 
über  Haigerloch  gekommen  fein. 
Diefe  Stadt  liegt  aber  an  der  Eyach, 
in  welche  ein  wenig  oberhalb  ein 
Sturzbach  mündet.  Sollte  eine  un- 
deutliche Ueberlieferung  des  Flufs- 
namens  Eyach  Sandrart  zu  einer  Ver- 
wechslung mit  dem  Ortsnamen  Eytafch 
verleitet  haben? 

2)  Bartfeh,  Catalogue  des  Estampes 
de  Rembrandt,  Vienne  1797.  Nr.  iii. 
Blanc,  L'oeuvre  de  Rembrandt,  Nr.  8 1 . 
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Materiale  aufbaut,  welches  den  hiflorifchen  Boden  für  Dürers 
Perfönlichkeit  bildet.  Als  erwiefen  dürfen  wir  immerhin 
annehmen,  dafs  fich  kurz  vor  Thorfchlufs  des  XV.  Jahr- 
hunderts in  einer  deutfchen  Kriegerfchaar,  geführt  von  einem 
Bürger,  dem  die  Sprache  und  die  Gedankenwelt  des  alten 
Hellas  vertraut  waren,  auch  mindeftens  Ein  Künftler  befand, 
tüchtig  an  Auge,  Herz  und  Hand.  Das  Bild,  welches  diefer 
heimbrachte  von  dem,  was  fie  gefchaut,  vollbracht  und 
erlitten  hatten,  kann  fich  freilich  nicht  meffen  mit  dem, 
welches  der  Gelehrte  in  feinem  Buche  niederlegte.  Aber 
Eins  gehört  zum  Andern;  der  eine  fprach  zu  den 
wenigen  Gebildeten,  der  andere  fprach  in  Bild  und  Wort 
zu  allem  Volke  —  wer  wollte  entfcheiden,  welcher  von 
beiden  in  feiner  Zeit  damit  mehr  gewirkt  und  gefördert 
habe?  Heute  freilich  ifl  der  Zeichner  vergeffen,  fein  Werk 
faft  unbekannt,  indefs  Pirkheimers  Commentar  dazu  feine 
claffifche  Objectivität  für  immer  bewahrt  hat  und  darin  die 
Lichtblitze  einer  neuen  Welt  von  Empfindungen  und  Ideen. 
Welche  edlen  Worte  legt  er  z.  B.  jenem  Schweizermädchen 
in  den  Mund ,  die  flolz  den  Frieden  anzubieten  kommt ,  fie 
klingen  wie  eine  Verherrlichung  des  feindlichen  Gemein- 
wefens,  feiner  Sitten  und  feiner  Freiheit.  Und  wie  bitter 
wird  er  hinwiederum  gegen  diefelben  Schweizer,  wo  er  zum 
Schluffe  von  dem  feilen  Volke  fpricht,  das  fich  an  die 
Franzofen  verkauft  »zur  ewigen  Schmach  der  gefammten 
deutfchen  Nation«. 

Eine  andere  Epifode  feiner  Erzählung  kennzeichnet  den 
Standpunkt  des  Humaniflen  vielleicht  am  heften.  Von  der 
verheerenden  Expedition  durch  das  Engadin  wird  Pirkheimer 
vom  Kaifer  mit  200  Leuten  über  das  Stilffer-Joch  hinüber- 
gefandt  nach  Worms  oder  Bormio,  Proviants  halber.  Auf 
dem  Wege  dahin  kommt  er  durch  ein  grofses  ausgebranntes 
Dorf,  an  deffen  Ausgange  zwei  alte  Weiber  an  die  400  Kinder, 
Knaben  und  Mädchen,  gleich  einer  Herde  vor  fich  hertreiben. 
Alle  find  fo  blafs  und  mager  und  fo  kraftlos,  dafs  ihr  Anblick 
Schaudern  erregt.    Pirkheimer  fragte  nun  die  beiden  Alten, 
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WO  fie  mit  dem  unglücklichen  Haufen  hin  wollten.  Kaum 
konnten  fie  ihm  antworten  vor  Schwäche  und  Schmerz  und 
ihm  fagen,  er  werde  es  felbft  gleich  fehen.  Hierauf  zogen 
fie  auf  eine  Wiefe,  wo  fie,  kaum  angelangt,  lammtlich,  grofs 
und  klein,  niederfielen  und  Pflanzen  ausriffen  und  gierig  ver- 
zehrten. Bei  diefem  Anblick  fühlt  fich  Pirkheimer  anfangs 
ganz  betäubt,  endlich  bricht  er  in  Thränen  aus  über  folchen 
Jammer.  Die  Alten  aber  erzählen  ihm,  wie  die  Väter  diefer 
Unglücklichen  im  Kriege  gefallen,  ihre  Mütter  in  Kummer 
und  Elend  verkommen  und  verfprengt,  ihre  Wohnungen 
verbrannt  und  fie  felbft  von  aller  Welt  verlaffen  wären;  der 
Haufe  diefer  armen  Kleinen  wäre  noch  viel  gröfser  gewefen, 
Hunger  und  Tod  hätten  denfelben  fchon  fo  gemindert,  und 
fie  hofften  bald  alle  an  die  Reihe  zu  kommen.  Daneben 
konnte  der  Gelehrte  noch  bemerken,  dafs  die  Kinder  den 
fauerlichen  Kräutern  den  Vorzug  gaben  und  diefelben  durch 
den  blofsen  Anblick  zu  erkennen  wufsten. 

Seit  die  Welt  von  den  Schrecken  des  Krieges  heim- 
gefucht  wird,  ift  gar  viel  folch'  unfäglichen  Elends  über  die 
Menfchen  ergangen.  Aber  es  fand  fich  niemand  in  der 
harten  alten  Zeit,  der  es  der  Mühe  werth  gefunden  hätte, 
ihrem  Jammer  eine  ernflere  Betrachtung  und  Theilnahme 
zu  widmen.  Endlich  ift  die  Zeit  um,  der  Menfch  wird 
menfchlich,  er  lernt  fich  fühlen  in  fich  felbft,  in  Anderen,  in 
feinem  Volke,  in  feinem  ganzen  Gefchlechtel  Und  wir  fehen 
einen  deutfchen  Kriegsoberften  erbeben  und  Thränen  ver- 
giefsen,  angewandelt  von  jenem  Gefühle,  dem  unfer  Dichter 
mit  denedlen  Worten  Ausdruck  gegeben  hat:  »Der  Menfchheit 
ganzer  Jammer  fafst  mich  an« !  Aus  folchen  Empfindungen 
fpricht  der  Geift  der  Humanität,  der  fich  loslöft  von  der 
mittelalterlichen  Weltanfchauung  und  in  der  Rückkehr  zur 
Natur  und  zum  Menfchen  für  den  neuen  Inhalt  die  neue 
Form  des  Ausdrucks  findet.  Sie  kennzeichnen  Pirkheimer 
ebenfo  wie  Dürer  als  Bürger  einer  befferen  Zeit,  als  moderne 
Menfchen. 


IX. 


Die  Apokalypse  und  die  frühen  Holzschnitte. 


XV.  Jahrhunderts  der  Gemüther  in  Deutfchland  bemächtigt. 
Mit  ungeahnter  Kraft  erhob  fich  der  fo  oft  zurückgedrängte 
Volksgeifl  gegen  die  veraltete  hierarchifche  Weltordnung, 
wie  Tie  im  Papftthume  und  im  Römifchen  Kaiferthume 
gipfelte.  In  diefen  beiden  Spitzen  des  mittelalterlichen 
Syftemes  war  nämlich  gerade  damals  ein  Perfonenwechfel 
eingetreten,  der  wohl  geeignet  war  die  fchlummernde  Oppo- 
fition  theils  zu  neuen  Hoffnungen  zu  erwecken,  theils  zur 
Verzweiflung  aufzuregen.  Im  Jahre  1492  beflieg  der  fitten- 
lofe  Alexander  VI.  aus  der  fpanifchen  Familie  der  Borgia  den 
päpftlichen  Stuhl,  und  im  folgenden  Jahre  trat  Maximilian  I., 


»Ach  herr  gib  uns  darnach  das 
new  geziert  Jerufalem ,  das  vom 
himmel  herabfleigt,  davon  Apoca- 
lypsis  fchreibt«. 


Dürer. 


^  Zeit  auf  fie  einwirkten.  Eine  tiefe 
S  Erregung  hatte  fich  am  Schluffe  des 


1^  ganzen  Schärfe  zu,  wenn  wir  auch 
1  den  inneren  Gegenfatz  zwifchen 
I  den  beiden  Männern  verfolgen  und 
f  fehen,  in  wie  ganz  verfchiedener 
r  Weife  die  Zeichen  der  nahenden 


B  DÜRER,  ob  Wolgemut?  Diefe 
Frage  fpitzt  fich  erft  recht  in  ihrer 
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ein  junger  und  hochgemuther ,  ritterlicher  und  geiftreicher 
König,  an  die  Spitze  des  Römifchen  Reiches  deutfcher  Nation. 
Welche  Gefühle ,  welche  Ausfichten  mufsten  fich  da  nicht 
aller  Denkenden,  der  Guten  und  Beften  im  Volke  bemäch- 
tigen? Und  wirklich  fchaarten  fich  alsbald  die  Stände  und 
Fürften  um  das  neue  Reichsoberhaupt,  eifrig  bemüht  um 
die  endliche  Aufrichtung  eines  ewigen  Landfriedens,  um  die 
Herftellung  einer  Reichsverfaffung.  Das  erfte  und  fhärkfte 
Hindernifs,  auf  welches  diefe  Beftrebungen  ftiefsen,  war  der 
hergebrachte  grofse  Einflufs  des  Papftes  auf  die  öffentlichen 
Verhältniffe  Deutfchlands;  und  als  man  1495  einen  Reichs- 
rath zu  errichten  dachte,  befprach  man  fogleich  deffen  Ver- 
pflichtung, die  Befchwerden  der  Nation  gegen  den  Römifchen 
Stuhl  in  Betracht  zu  ziehen.  Und  womit  antwortete  der 
Papft?  Er  trat  im  Jahre  1496  gegen  das  Lefen  und  Ver- 
breiten ketzerifcher  Schriften  auf  und  fchärfte  den  Buch- 
druckern unter  Androhung  des  Bannftrahles  ein,  kein  Buch 
zu  drucken,  bevor  der  Bifchof  ihrer  Diöcefe  es  nicht  begut- 
achtet und  die  Erlaubnifs  zum  Drucke  gegeben  hätte.  Und 
als  dann  im  Jahre  1500  das  neue  Reichsregiment  doch  zu 
Stande  gekommen  war  und  daffelbe  nun  wirklich  eine 
Gefandtfchaft  an  den  Papft  fchickte  mit  der  ernftlichen  Bitte 
um  Abftellung  der  Eingriffe  und  Ungefetzlichkeiten,  da  erliefs 
Alexander  VI.  die  Bulle  von  1501,  durch  welche  die  geift- 
liche  Büchercenfur  förmlich  in  Deutfchland  eingeführt  wurde 

Sehr  richtig  erkannte  fo  das  Papftthum  die  treibende 
Kraft,  aus  welcher  der  Widerfpruch  gegen  feine  Vorherrfchaft 
die  Nahrung  fchöpfte,  im  deutfchen  Schriftthume,  und  nament- 
lich in  dem  ihm  innewohnenden  Drange  nach  publiciftifcher 
Vermittelung.  Umfonfh  verfuchte  es  aber  diefe  Quellen  und 
Ausflüffe  einer  tiefgehenden  Reformbewegung  zu  verfhopfen. 
Durch  taufend  Adern  ftrömte  das  neue  Leben,  und  feine 
Ideen  haben  früh  fchon  auf  einem  Gebiete  um  fich  gegriffen. 


i)  Ranke,  Deutfche  Gefchichte  im  Sachfe,  Die  Anfänge  der  Büchercenfur 
Zeitalter  der  Reformation.    Friedrich      in  Deutfchland,  Leipz.  1870. 


Wolgemuts  Papflefel. 
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das  die  aufgeklärten  Päpfle  Jener  Tage  wohl  kaum  beachtet, 
um  wie  viel  weniger  noch  mit  Mifstrauen  angefehen  haben 
—  auf  dem  Gebiete  der  deutfchen  Kunft.  Indefs  das  Papft- 
thum  feinen  Sitz  mit  dem  reichften  Glänze  der  Renaiffance 
fchmückte  und  die  Blüthe  einer,  am  antiken  Ideal  genährten 
italienifchen  Kunft  gehorfam  feinen  Befehlen  diente,  wagten 
es  die  unfcheinbaren  deutfchen  Holzfchnitte  und  Kupferftiche, 
feine  erhabene  Weltflellung  anzutaflen  und  zu  unterwühlen, 
indem  fie  Hunderttaufende  vernehmlich  anfprachen  —  überall, 
auch  auf  offener  Strafse  —  und  darunter  auch  jene  Armen 
am  Geifle,  denen  Schrift  und  Buch  noch  verfchloffen  blieb. 

An  der  Spitze  derer  nun,  welche  fo  zum  offenen  An- 
griff fchritten,  fleht  Michel  Wolgemut.  Im  Januar  des  Jahres 
1496  warf  er  einen  kleinen  Kupferftich  auf  den  Markt,  der 
eine  arge  Läflerung  des  päpfllichen  Stuhles  darfteilte.  Er 
führt  in  vollkommenen  Renaiffancebuchftaben  die  Auffchrift: 
»ROMA  CAPVT  MVNDI«,  Rom  das  Haupt  der  Welt. 
Man  fleht  darauf  links  im  Grunde  die  Engelsburg,  überragt 
von  einer  mit  den  Schlüffeln  Petri  gezierten  Fahne,  rechts 
die  mittelalterliche  Torre  di  Nona,  von  der  heute  noch  die 
Via  di  Tordinona  den  Namen  führt,  und  zwifchen  beiden 
hindurch  fliefst  der  Tiber Mitten  inne  aber  fteht  ein 
weibliches  Ungeheuer,  mehr  befchuppt  als  behaart,  auf 
einem  Bockfufs  und  einer  Geierklaue.    Ihre  linke  Hand  ift 


i)  Paffavant,  F.  Gr.  II.  S.  135, 
Nr.  71.  Die  übrigen  Infchriften 
lauten,  oben :  CASTEL  S.  AGNO  — 
TORI  DI  NONA  —  TEVERE; 
unten  links  das  Datum:  lANVARII 
1496  und  in  der  Mitte  das  Mono- 
gramm W.  Eine  verkleinerte  bei- 
läufige Reproduction  des  höchft  felte- 
nen  Kupferfliches  enthält  die  Initiale 
am  Anfange  des  Capitels.  Originale 
befitzen  das  Dresdener  Kupferflich- 
cabinet  und  das  Britifh  -  Museum. 
Nachgeftochen  bei  Jaime,  Musee  de 
la  Caricature,  1836.  Eine  gleich- 
zeitige Copie  in  Holzfchnitt  ohne  die 


Infchriften,  doch  mit  der  in  gothifchen 
Lettern  gefetzten  Ueberfchrift :  »Der 
Bapftefel  zu  Rom«,  erfchien  als  Pam- 
phlet mit  einer  Interpretation  von 
Melanchthon  und  Luther  zu  Witten- 
berg 1523,  8  Seiten  in  40.  Abge- 
bildet von  Champfleury  in  der  Ga- 
zette des  Beaux-Arts,  1873,  S. 
413,  und  deffen  Histoire  de  la  Cari- 
cature sous  la  Reforme,  S.  61.  In 
dem  Wittenberger  Text  heifst  es,  das 
Ungethüm  fei  1496  todt  im  Tiber 
gefunden  worden,  ohne  Zweifel  blos 
eine  Abftraction  vom  Datum  des 
Stiches. 
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zum  Zugreifen  bereit,  an  Stelle  der  rechten  erfcheint  eine 
Katzenpfote.  Am  Steifs  fitzt  eine  häfsliche  Maske  und  ein 
Schweif,  der  in  einem  züngelnden  Drachenkopf  ausläuft, 
zwifchen  den  Schultern  aber  ein  Efelskopf,  weshalb  man 
das  Blatt  auch  fpäter  kurzweg  den  »Papflefel«  genannt  hat. 
In  fehr  bezeichnender  Weife  erfcheint  neben  diefem  Un- 
gethüm  noch  ein  antikes  Gefäfs  von  der  Form  der  Amphoren. 
Die  Baulichkeiten  find  ganz  einfach  in  der  Art  der  Schedel'- 
fchen  Chronik  behandelt 

Welche  Fluth  von  derber,  beizender  Satire  liegt  nicht 
in  diefem  einen  Blatte!  Und  da  konnte  es  Wolgemut  wagen, 
fein  Monogramm,  das  Zeichen  feiner  Werkflätte,  darunter 
zu  fetzen;  eine  Kühnheit,  wie  fie  im  Jahre  1496  wohl 
nirgends  möglich  war,  als  unter  dem  aufgeklärten  und  milden 
Stadtregiment  der  Patrizier  von  Nürnberg.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  mittelbaren  Producte 
der  humaniftifchen  Aufklärung  zu  thun  haben,  die  ja  gerade 
in  der  guten  Gefellfchaft  der  wahrhaft  freien  Reichstädt 
namhafte  Vertreter  zählte.  Alle  Umftände  führen  feinen 
Urfprung  auf  denfelben  gelehrten  Kreis  zurück,  der  eben 
erft  die  Publication  der  Weltchronik  ins  Werk  gefetzt  hatte. 
Diefem  Kreife  nahe  fland  ja  auch  der  gelehrte  Bürger  Peter 
Dannhaufer,  der  Freund  des  Konrad  Celtes  und  von  diefem 
Petrus  Danufius  oder  Abietiscola  genannt,  der  zwei  oder 
drei  Jahre  zuvor  den  »Archetypus  triumphantis  Romae« 
verfafst  und  feinem  Gönner,  dem  Kirchenmeifter  Sebald 
Schreyer,  gewidmet  hatte.  Wie  ein  Satyrfpiel  zu  diefem 
Werke  über  das  antike  Rom  erfcheint  darauf  das  Blatt 
Wolgemuts.  Und  vielleicht  hatte  der  fromme  Karthäufer- 
prior  Georg  Pirkheimer  doch  nicht  fo  ganz  Unrecht,  wenn 
er  Dannhaufern  nachfagte,  dafs  ihn  das  Lefen  der  heid- 
nifchen  Bücher  und  Poeten  dem  wahren  Kirchenglauben 
abwendig  mache,  ein  Vorwurf,  gegen  welchen  fich  Dann- 

i)    Derfelbe    Efelskopf    erfcheint      Verwandelten,  obwohl  der  Text  einen 
dort   auch    genau    fo    in  der  Dar-      folchen  keineswegs  verlangt, 
ftellung  eines  von  der  Nymphe  Circe 
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haufer  in  einer  befonderen  Apologie  vertheidigen  zu  müffen 
glaubte  '). 

Neben  der  unleugbaren  Einwirkung  humaniftifcher  Auf- 
klärung hat  aber  das  fatyrifche  Blatt  Wolgemuts  noch  eine 
populäre  biblifche  Grundlage.  Die  Idee,  »Rom  das  Haupt 
der  Welt«  als  ein  weibliches  Ungethüm  darzuftellen,  erinnert 
unwillkürlich  an  die  »grofse  Babylon«,  die  man  damals  fo 
gerne  zum  Vergleiche  heranzog;  ihr  Urfprung  ift  das 
17.  Capitel  der  Apokalypfe,  das  mit  den  Worten  fchliefst: 
»Und  das  Weib,  das  du  gefehen  hart,  ift  jene  grofse  Stadt, 
die  Gewalt  hat  über  die  Könige  der  Erde«.  Wo  immer 
der  chriflliche  Volksgeift  irre  wurde  an  den  beftehenden 
Einrichtungen,  da  befchäftigte  er  fich  gerne  mit  der  Offen- 
barung Johannis,  »die  ihm  Gott  gegeben,  feinen  Knechten 
zu  zeigen,  was  da  gefchehen  mufs  in  Bälde«,  mit  jener 
räthfelvollen  Schrift,  die  ja  auch  einem  folchen  Gefühle 
tiefen  Mifsbehagens  ihre  Entflehung  verdankte.  Selbft  ein 
Buch  mit  fieben  Siegeln,  gab  die  Apokalypfe  dem  grübeln- 
den Frager  freilich  keine  Antwort,  keinen  irdifchen  Trofl:. 
Es  geht  nur  ein  dämonifcher  Zug  der  Vernichtung  durch 
das  ganze  Buch,  und  an  ihren  Schrecken  weidete  fich  die 
Phantafie  der  Verzweifelten.  Der  geheimnifsvolle  Triumph 
einer  höheren  fittlichen  Macht  über  alle  Gewalten  diefer 
Erde  hatte  etwas  Reinigendes,  Erhebendes  für  die  Unter- 
drückten, und  die  Befchäftigung  mit  den  letzten  Dingen 
verfetzte  die  Gemüther  in  jene  Spannung,  welche  fie  von 
den  kleinen  Bedürfniffen  des  täglichen  Lebens  abzog  und 
fo  den  Boden  fchuf  für  eine  geiftige  Umwälzung.  Mit  Vor- 
liebe behandelte  daher  fchon  die  altchriflliche  Kunft  apo- 
kalyptifche  Stoffe.  Auch  dem  Ausbruche  der  huffitifchen 
Bewegung  war  eine  folche  Zeit  des  Grübelns  voraufgegangen, 
und  die  alten  Meifter  der  Prager  Schule  gefielen  fich  daher 
in  apokalyptifchen  Darftellungen.  Bedeutfame  Ueberrefte 
davon  find  uns  noch  auf  der  Burg  Karlflein  erhalten.  Viel- 


i)  K.  Hagen,  Deutfchlands  litterarifche  und  relig.  Verhältniffe,  I.  185. 
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leicht  das  ältefte  deutfche  Blockbuch  ift  eine  Offenbarung 
Johannis.  Ihrer  Illuflrierung  ift  auch  in  der  Kölnifchen  und 
der  Koburger  Bibel  eine  befondere  Aufmerkfamkeit  gewidmet. 
Umfonft  hatte  fich  indefs  das  XV.  Jahrhundert  an  der  Beffe- 
rung  der  öffentlichen  Zuftände  abgemüht;  in  fruchtlofen 
Anläufen  waren  feine  Kräfte  verzettelt.  Indem  fich  daffelbe 
nun  zu  Ende  neigte,  lagerte  aufs  Neue  die  Schwüle,  die 
dem  Sturme  vorangeht,  über  den  Geiftern,  und  wieder  tritt 
die  Apokalypfe  in  den  Vordergrund  der  künftlerifchen  Dar- 
fteilung. 

Zur  felben  Zeit,  da  Wolgemut  fein  Pamphlet  über  die 
fündige  Roma  veröffentlichte,  arbeitete  der  junge  Dürer  in 
einem  Haufe  nebenan  an  feiner  Offenbarung  Johannis.  Ein 
Jahr  zuvor  1495  entwarf  auch  er  das  Bild  der  babylonifchen 
Hure  für  das  vorletzte  Blatt  feiner  Holzfchnittfolge.  Die 
Zeichnung  in  der  Albertina  ift  zugleich  das  frühefte  mir 
vorgekommene  Studium  Dürers  zu  einem  feiner  bekannten 
Werke  ^).  Und  was  zeigt  uns  das  Blatt  ?  Nichts  als  die 
aufrechte  Geftalt  einer  Dame  der  Zeit  in  reichem,  ftark  aus- 
gefchnittenem  Brocatkleide,  beladen  mit  Schmuck  und  Putz, 
mit  der  Rechten  das  Obergewand  fchürzend;  im  Hinter- 
grunde daneben  die  Skizze  deffelben  Modells  von  rückwärts 
gefehen.  Daffelbe  üppige  Weib  nun  mit  den  Locken  längs 
der  beiden  Wangen  erfcheint  gegenfinnig  im  Holzfchnitte, 
fitzend  auf  dem  fiebenköpfigen  Thiere  —  es  bedeutet  die 
fieben  Hügel  —  in  der  Rechten  emporhaltend  den  »ge- 
buckelten goldenen  Becher  voll  Greuel  und  Unfauberkeit«  -). 
Und  vor  ihr  fteht  eine  Gruppe  von  Menfchen,  die  wenig 
Ehrfurcht  vor  der  ganzen  Erfcheinung  an  den  Tag  legt. 
Ein  König  deutet  nach  ihr  hin  wie  im  Gefpräche  mit  den 
Uebrigen,  unter  denen  blos  ein  feifter  Bauer  mit  dem  Filz- 
hut über'm  Ohr  mit  einigem  Entfetzen  fie  anblickt,  ein 
Landsknecht  und  eine  Frau  fchielen  blos  fchmunzelnd  hin- 


I )  Facfimile  abgebildet  in  Thaufing- 
Baders  Trachtenbildern  aus  der  Alber- 
tina, Wien  187 1.    Radiert  im  Gegen- 


finne von  C.  Favart  1818. 
Feder  und  getufcht. 
2)  Cap.  17. 


Kreide, 
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Über;  in  ihrer  Mitte  aber  fteht  ein  Mann  in  kurzem  Rock, 
deffen  Schlitzärmel  tief  herabfallen,  wie  der  Zipfel  feiner 
Kappe;  er  hat  den  Arm  entfchloffen  in  die  Hüfte  geftützt 
und  fchaut  finfler  prüfend  nach  dem  Ungethüm  hinüber. 
Ob  nun  ein  Gelehrter,  ein  Künfüer  oder  ein  Handwerker 
darunter  gemeint  fei,  er  vertritt  hier  den  kühnften  Gedanken 
feines  Zeitalters  und  bildet  den  Gegenfatz  zu  dem  ^Mönche 
neben  ihm  im  äufserflen  Vordergrunde,  der  allein  mit 
frommer  Geberde,  gefpitztem  Mund  und  weit  geöffneten 
Augen  anbetend  niederfinkt  vor  dem  gekrönten  Weibe. 
Oben  am  Himmel  fchwebt  bereits  der  Engel  aus  dem 
18.  Capitel,  er  deutet  auf  die  brennende  Stadt  an  den 
Wäffern  und  ruft  mit  Macht  und  voller  Stimme  herab  zu 
der  Menfchengruppe :  »Sie  ift  gefallen,  fie  ift  gefallen,  Ba- 
bylon die  grofse,  und  eine  Behaufung  der  Teufel  geworden« 
u.  f.  f.  Und  der  andere  Engel  fährt  herab  mit  dem  Mühl- 
flein, ihn  ins  Meer  zu  werfen  und  zu  rufen:  >^Alfo  wird  mit 
einem  Sturm  verworfen  die  grofse  Stadt  Babylon  und  nicht  mehr 
erfunden  werden«  -).  Zur  linken  aber  öffnet  fich  der  Himmel 
und  reitet  geharnifcht  auf  dem  weifsen  Pferde  hervor  das 
»Wort  Gottes«  und  ihm  nach  die  himmlifchen  Heerfchaaren 
um  endlich  das  neue  Jerufalem  aufzurichten.  Für  dies  ge- 
waltige Bild  giebt  es  nur  eine  Erklärung:  Dürer  dachte 
bei  dem  Weibe  auf  dem  fiebenköpfigen  Thier,  bei  »der 
grofsen  Stadt ,  die  bekleidet  war  mit  Seiden  und  Purpur 
und  Scharlach  und  übergoldet  war  mit  Golde  und  Edel- 
fteinen  und  Perlen«  nicht  wie  der  Verfaffer  der  Apokalypfe 
an  die  alte  Stadt  auf  den  fieben  Hügeln,  fondern  an  das 
päpftliche  Rom  feiner  Tage.  Unter  diefer  nothwendigen 
Annahme  klingt  allerdings  der  apokalyptifche  Text  wie  ein 
geiflliches  Revolutionslied,  und  es  wird  begreiflich,  wie  die 
Bildwerke  Dürers  daneben  einfchlugen,  gleich  einem  Un- 
gewitter:    »Bezahlet  ihr,  wie  fie  euch  bezahlet  hat,  und 


1)  Cap.  18.  Vers  2. 

2)  Vers  21 


3)  Cap.  19.  V.  Ufr. 
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macht  es  ihr  zwiefältig  nach  ihren  Werken;  mit  welchem 
Kelch  fie  euch  eingefchenket  hat,  fchenket  ihr  zwiefältig  ein« 

Schon  auf  feiner  Wanderfchaft  fcheint  fich  Dürer  mit 
dem  Plane  der  Apokalypfe  getragen  zu  haben;  er  mochte 
in  der  Fremde,  zumal  in  weifchen  Lande,  fo  wie  Luther  in 
Rom,  manches  beobachtet  haben,  das  ihn  zum  Widerfpruch 
anregte.  Bald  nach  feiner  Heimkehr  fehen  wir  ihn  mit 
Vorarbeiten  zu  dem  Werke  befchäftigt,  und  im  Jahre  1498 
erfcheint  »Die  heimliche  Offenbarung  Johannis«  oder  »Apo- 
calipsis  cum  figuris«  deutfch  und  lateinifch  mit  gothifchen 
Lettern  gedruckt  und  mit  15  grofsen  Holzfchnitten  geziert'-^). 
Der  erfte  derfelben  zeigt  als  Einleitung  und  gleichfam  zur 
höheren  Beglaubigung  des  Ganzen  die  Marter  des  Evan- 
geliften  Johannes  angefichts  des  Kaifers  Domitian  und  einer 
bunten  Zufchauergruppe.  Der  Gegenftand  war  durch  einen 
Holzfchnitt  der  Koburger'fchen  Bibel  von  1483  bekannt  und 
fo  dem  Künftler  nahe  gelegt.  Die  Anordnung  mit  dem 
Thronfeffel  des  Kaifers  erinnert  noch  an  ähnliche  Dar- 
ftellungen im  »Schatzbehalter«  ;  das  Studium  zu  feinem 
Kopfe  haben  wir  in  einer  frühen  Zeichnung  des  Florentiner 
Cabinets  erkannt'^).  Merkwürdig  ifl  der  vereinzelte  aber 
deutliche  Anklang  an  die  Renaiffance- Architektur  Venedigs 
in  dem  Bauwerke,  das  zunächft  hinter  dem  Brocatmufter  der 
Thronlehne  fichtbar  wird  und  vermuthlich  den  Palaft  des 
heidnifchen  Kaifers  andeuten  foll. 

Das  zweite  Blatt ,  die  Berufung  des  Johannes  ^)  wirkt 
durch  die  Einfachheit  der  beiden  Geftalten,  die  blos  von 
Wolken  und  von  den  fieben  Leuchtern  umgeben  fmd;  die 
Figur  des  bärtigen  Heilandes  leidet  aber  an  der  zu  genauen 
Wiedergabe  der  Augen   »wie  eine  Feuerflamme«  und  des 


1)  Cap.  18.  V.  6. 

2)  In  Buchform  haben  fich  blos 
fehr  wenige  Exemplare  erhalten.  Der 
Text  der  deutfchen  Ausgabe  fammt 
der  Vorrede  ift  aus  Koburgers  Bibel 
entlehnt  und  fchliefst  mit  den  Worten: 
»Ein  ende  hat  das  buch  der  heim- 


lichen Offenbarung  sant  Johannfen 
des  zwelff boten  vnd  ewangelifben.  Ge- 
drückt zu  Nürenbergk  durch  Albrecht 
Dürer  maier  nach  Chrifti  gepurt 
MCCCC  und  darnach  im  XC VIII  jar«. 

3)  Siehe  oben  S.  112 — 113. 

4)  Cap.  1.  V.  IG  ff. 


Marter  und  Berufung  Johannis. 


»fcharfen  Schwertes,  das  aus  feinem  Munde  geht«.  Das 
Hauptgewicht  liegt  hier  bereits  in  der  Gewandung,  in  der 
Dürer  ftets  und  grundfätzlich  ein  Hauptmittel  des  künft- 
lerifchen  Ausdruckes  fucht.  Sein  'Johannes  fällt  allerdings 
nicht,  der  Schrift  gemäfs  und  der  Natur  des  Morgen-  und 
Südländers  entfprechend,  »als  ein  Todter«  zu  den  Füfsen 
des  Herrn;  er  ifl  blos  vorwärts  gebeugt  in  die  Knie  ge- 
funken.  Wie  plötzlich  dies  aber  gefchah,  zeigen  nicht  blos 
die  über  die  Stirne  überhängenden  Locken,  fondern  zumal 
das  breite  Auffallen  des  Mantels  auf  den  Boden  nach  vorne 
hin.  Die  fcheinbaren  Zufälligkeiten  diefer  Drapierung  er- 
zeugen die  lebhafte  Vorftellung  der  ihr  vorangegangenen 
Bewegung  und  verrathen  das  Leben  auch  im  vollftändig 
verhüllten  Körper.  Beim  blofsen  Anblicke  diefes  Johannes 
fpüren  wir,  wie  er  horchend  den  Athem  anhält  und  wie 
fein  Herz  in  Aengften  pocht.  So  erfcheint  uns  auch  die 
Rechte  Jefu,  in  der  er  die  fieben  Sterne  hält,  nur  darum 
fo  gewaltig,  weil  in  den  Falten  des  weiten  Aermels  die 
energifche  Bewegung  nachklingt,  mit  der  die  Hand  nach 
den  Sternen  gefafst  hat.  An  den  koloffalen  fieben  Leuchtern 
fmd  die  gothifchen  Schnörkel  ftark  von  naturaliftifchem  Laub- 
und Aftwerk  zerfetzt,  doch  zeigen  fie  auch  fchon,  nament- 
lich der  äufserfte  zur  Linken,  in  Zierfläben  und  Profilen  die 
Formen  des  neuen  Stiles. 

Auf  dem  dritten  Blatte  ')  fehen  wir  oben  die  Pforten 
des  Himmelsbogens  geöffnet.  Mitten  inne  im  Lichtglanze 
einer  Mandorla  fleht  der  Stuhl  Gottes ;  auf  feinem  Schofse 
liegt  das  Buch  mit  den  fieben  Siegeln,  die  das  Lamm  löfen 
wird;  ringsum  mit  Kronen  und  Harfen  die  vierundzwanzig 
Aelteflen,  deren  einer  dem  zagenden  Johannes  Muth  zu- 
fpricht.  Die  Thiere  mit  den  vielen  Augen  entzogen  fich 
jeder  befriedigenden  Darfteilung,  waren  aber  doch  in  diefer 
Compofition  ganz  unvermeidlich.  Dürer  half  fich  damit,  dafs 
er  diefelben  möglichfl  klein  und  unauffällig  an  ihre  Stelle 


1)  Cap.  4  und  5. 
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fetzte.  Die  Form  der  fieben  Lampen  über  dem  Throne  Gottes, 
wie  die  der  zweifeitigen  Stühle  der  24  Aelteften  ift  geradehin 
den  bräuchlichen  Kirchengeräthen  entnommen.  Einen  lieb- 
lichen Gegenfatz  zu  der  flammenden  Himmelsglorie  oben 
bildet  der  reizende  Anblick  eines  Seegeftades  mit  Bäumen 
und  Bergen,  Schlöffern  und  Thürmen  auf  dem  unteren 
Plane;  ein  Bild  des  Friedens  ohne  Menfchen  und  menfch- 
liche  Qual. 

Vier  von  den  fieben  Siegeln  find  gelöft^).  Die  Folge 
davon  zeigt  uns  das  nächfte  Blatt  in  Geftalt  der  vier  apo- 
kalyptifchen  Reiter.  Die  Darfteilung  ift  mit  Recht  hoch- 
berühmt und  wurde  in  ihrer  einfachen  Grofsartigkeit  niemals 
4iberboten.  Die  Compofition  ift  weniger  malerifch  als  viel- 
mehr plaftifch  gedacht  und  ohne  Vertiefung  des  Hintergrundes 
nach  den  Gefetzen  des  Reliefs  in  der  Fläche  angeordnet, 
und  zwar  fo,  dafs  der  Rand  von  der  Stirn  des  vorderften, 
wie  vom  Hintertheil  des  letzten  Pferdes  etwas  wegfchneidet. 
Gerade  diefe  doppelte  Befchränkung  des  Raumes  aber  erweift 
fich  als  ungemein  wirkfam,  denn  fie  concentriert  die  Be- 
trachtung auf  die  Flucht  von  Links  nach  Rechts  und  läfst 
diefelbe  rafch  und  endlos  erfcheinen.  Dazu  kommt  noch 
das  jeden  Menfchen  packende  Gefühl  der  Gefchwindigkeit 
nach  Vorwärts,  deffen  Empfindung  Dürer  ganz  meifterhaft 
dadurch  fteigert,  dafs  er  wohl  die  vorbrechenden  Vorder- 
theile  fämmtlicher  Pferde,  nicht  aber  deren  gegenftemmende 
Hinterbeine  fichtbar  werden  läfst.  Trotz  den  durchweg 
weder  anziehenden  noch  befonders  gelungenen  Einzelheiten 
der  Darfteilung  hat  die  Summe  der  genialen  Gedanken, 
welche  ihrer  Auffaffung  zu  Grunde  liegt,  den  apokalyptifchen 
Reitern  Dürers  eine  fo  unbedingte  Bedeutung  verliehen,  dafs 
fie  auf  dem  ganzen  Wege,  den  fie  nun  fchon  durch  Jahr- 
hunderte zurückgelegt  haben,  aller  Orten  und  zu  allen  Zeiten 
nur  Blicken  der  Bewunderung  begegneten.  Es  ift  dies  die 
frühefte  Schöpfung  des  Meifters,  der  wir  eine  fo  abfolute 
Geltung  zufchreiben  dürfen. 

i)  Cap.  6.  Vers  1—8. 
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Die  Tiefe  der  Erfindung  wirkt  hier  fo  packend ,  dafs 
ftoffliche  Accefforien  und  einzelne  Schwächen  der  Ausführung 
erft  nachträglich  in  Betracht  kommen.  Die  Pferde  der  drei 
oberen  Reiter  zeigen  die  unfchönen  und  ungenauen  Formen, 
von  denen  Dürer  erft  nach  dem  Stiche  des  St.  Euftachius 
abgegangen  ift;  indefs  kommen  hier  die  Rammsnafen  und 
die  vermenfchlichten  Augen  dem  dämonifchen  Ausdrucke 
der  Roffe  zu  ftatten.  Die  Reiter  felbft,  zornig  nach  vorwärts 
blickend,  der  eine  mit  dem  gefpannten  Bogen,  der  andere 
mit  gezücktem  Schwert,  der  dritte  mit  hintennach  ge- 
fchwungener  Wage  tragen  im  Uebrigen  die  phantafhfche 
Zeittracht.  Sehr  bezeichnend  humpelt  weiter  unten  die 
Schindmähre  des  vierten  Reiters  nach,  dafs  deffen  Beine 
faft  den  Boden  Greifen.  Das  ift  der  Tod,  der  den  höllifchen 
Dreizack  fchwingt,  aber  nicht  als  Gerippe,  fondern  als  der 
vertrocknete  Greis  mit  den  ftieren  wimperlofen  Augen, 
eine  Art  wilder  Mann,  wie  er  auf  dem  oben  zuerft  erwähnten 
Kupferftiche,  das  Weib  bezwingend,  vorkommt.  Und  hinter 
ihm  gähnt  der  Höllenfchlund,  gleich  dem  eines  Riefendrachen, 
und  verfchlingt  eben  das  gekrönte  Haupt  diefer  Erde.  Die 
Gruppe  zur  Rechten,  über  die  der  Sturm  hinbraufi:,  vertritt 
den  vierten  Theil  der  Menfchheit,  der  getödtet  werden  foll, 
nach  den  Ständen  des  Zeitalters;  zunächfl  eine  Nürnberger 
Hausfrau,  dann  ein  feifler  Kaufherr,  ein  fchreiender  Bauer 
und  ein  fürchtiger  Bürger  und  ganz  unten  ein  Kopf  mit 
der  Tonfur. 

Ein  fo  einheitliches  Bild  weifen  freilich  die  anderen 
Blätter  zur  Apokalypfe  nicht  auf,  um  fo  weniger  als  Dürer 
ftets  beflrebt  ifl:,  mehrere  Gefchichten  in  eine  Compofition 
zufammenzudrängen.  Stoff  und  Tendenz  obfiegen  dadurch 
leicht  über  die  künftlerifche  Vollendung.  So  ift  denn  auf 
der  folgenden  fünften  Darfteilung  die  Löfung  des  fünften 
und  fechsten  Siegels  in  eins  zufammengefafst '),  fo  dafs  fich 
die  Vertheilung  der  weifsen  Kleider  an  die  Märtyrer  des 


i)  Cap.  6.  V.  9—17. 
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Glaubens  oben  über  den  Wolken  vollzieht  und  darunter 
die  Verdunkelung  von  Sonne,  Mond  und  das  Herabfallen 
der  Sterne.  Die  Tröftung  der  armen  Seelen  derer,  »die 
erwürget  waren  um  des  Wortes  Gottes  willen« ,  und  die 
Bekleidung  ihrer  Blöfse  durch  die  Engel  am  Altare  Gottes 
ift  eine  ungemein  rührende  Scene.  Dürer  weift  fpäter  im 
Jahre  1521  auf  die  betreffende  Stelle  der  Apokalypfe  hin, 
indem  er  fpricht  von  dem  »unfchuldigen  Blute,  das  der 
Papft,  die  Pfaffen  und  die  Mönche  vergoffen,  gerichtet  und 
verdammt  haben:  das  find  die  Erfchlagenen ,  unter  dem 
Altare  Gottes  liegend,  und  fie  fchreien  um  Rache,  darauf 
die  Stimme  Gottes  antwortet:  Erwartet  die  vollkommene 
Zahl  der  unfchuldig  Erfchlagenen,  dann  will  ich  richten«  '). 

Dafs  aber  Dürern  bereits  in  den  neunziger  Jahren  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  ähnliche  Deutung  der  Stelle 
auf  die  kirchlichen  Verhältniffe  feiner  Zeit  nahe  lag,  beweift 
der  untere  Theil  der  Compofition  mit  dem  Strafgerichte 
Gottes  am  grofsen  Tage  feines  Zornes.  Unter  denen  näm- 
lich, die  fich  verkriechen  in  den  Klüften  und  fprechen  zu 
den  Bergen  und  Felfen:  »fallet  auf  uns  und  verberget  uns 
vor  dem  Auge  deffen,  der  auf  dem  Stuhl  fitzt  und  vor  dem 
Zorne  des  Lammes«  fehen  wir  rechts  nebft  Kaifer  und 
Kaiferin  den  jammernden  Papft,  den  beftürzten  Cardinal, 
den  Bifchof  und  den  Mönch  in  der  Kapuze.  Zur  Linken 
aber  ift  an  einer  Gruppe  der  Untergang  der  Völker  dar- 
geftellt;  aufrecht  fitzt  dazwifchen  nur  noch  ein  Weib  mit 
feinem  Kinde,  das  mit  zornigem  Blicke  und  weitgeöffnetem 
Munde  hinüber  fchreit  nach  der  hierarchifchen  Gruppe.  Es 
ift  ein  inhaltfchwerer  Gedanke,  dafs  Dürer  hier  des  Volkes 
Fluch  einer  Mutter  in  den  Mund  legt. 

Auch  auf  dem  fechsten  Blatte  find  zwei  Darftellungen 
die  blos  zeitlich  und  gedanklich  mit  einander  zufammen- 
hängen,  in  eins  zufammengefafst :  die  vier  Engel,  welche  den 
Winden  wehren,  und  die  Verfiegelung  der  144,000  Heiligen'^). 

i)  Niederländ.  Tagebuch,  Campes         2)  Cap.  7.  V.  i — 4. 
Reliquien  S.  132.   Dürers  Briefe  123. 


Die  vier  Engel  vom  Euphrat. 


Und  zwar  erfolgt  die  Anordnung  der  beiden  Gruppen  dies- 
mal nicht  über-,  fondern  nebeneinander.  Den  Raum  zur 
Linken  nehmen  die  vier  Engel  ein,  von  denen  die  zwei 
im  Vordergrunde  flehenden  den  bedeutendfhen  Theil  der 
Darfteilung  bilden.  Im  Gegenfatze  zum  Herkommen  ftellt 
Dürer  die  Würgengel  als  bejahrte  und  hagere,  wenn  auch 
bartlofe  Männer  dar.  Er  unterfcheidet  diefelben  fo  für  den 
erflen  Anblick  gleich  von  den  Kinder-  und  Mädchen- Geftalten, 
den  hergebrachten  Erfcheinungen  der  heilbringenden  Himmels- 
boten. Mit  diefen  Genien  hätte  er  die  Vollftreckung  des 
letzten  Racheamtes  unmöglich  in  Einklang  bringen  können, 
ohne  in  künftlerifche  Uebertreibungen  und  Unwahrheiten  zu 
verfallen.  Die  Unterfcheidung  und  die  Erfindung  diefer 
dräuenden  Männerengel  ift  daher  äufserft  glücklich  zu  nennen. 
Ihre  hohen  grobknochigen  Geftalten  mit  den  riefigen  Geier- 
flügeln flöfsen  uns  eine  Ahnung  ihres  fchrecklichen  Berufes 
ein  und  laffen  daran  glauben,  auch  ohne  dafs  deffen  Aus- 
übung zu  deutlicher  Anfchauung  gebracht  wird.  So  genügt 
es  denn,  dafs  jene  beiden  Engel  unbewegt  daftehen  in  ihren 
lang  herabfallenden  Gewändern,  die  Fauft  am  Schwerte 
ruhend;  fie  wenden  blos  einen  Blick  nach  den  puftenden 
Köpfen  der  Winde  hin  und  machen  mit  der  Hand  eine 
leichte  Bewegung  der  Abwehr.  In  diefem  ruhigen  Beharren 
aber  erfcheinen  fie  ungleich  gewaltiger  als  etwa  jener  dritte 
Engel,  der  in  ihrem  Rücken  fchreiend  das  Schwert  gegen 
einen  der  Winde  zückt.  Ein  Zeichen  ihrer  Macht,  fteht  der 
fruchtbeladene  Apfelbaum  zu  ihren  Häupten,  den  die  Winde 
nicht  einmal  befchädigen  dürfen.  Am  Himmel  aber  bringt 
der  Engel,  der  das  verbietet,  das  »Zeichen  des  lebendigen 
Gottes«  in  Geftalt  des  Kreuzes,  und  daffelbe  Zeichen  fchreibt 
ein  anderer,  ein  lieblicher  Friedensbote  auf  die  Stirnen  der  zur 
Rechten  Knieenden,  unter  denen  einige  Porträte  zu  fein  fcheinen. 

Das  fiebente  Blatt  verfmnlicht  die  Vertheilung  der 
Pofaunen  an  die  flehen  Engel  und  die  Plagen,  welche  die 
fünf  erften  aus  ihnen  verurfachen Bios  die  Gruppe  der 

I)  Cap.  8  u.  9.  V.  1—12. 

Th  au  fing,  Dürer.  17 
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Gottes  Altar  umfchwebenden,  hier  wieder  jugendlichen  Engels- 
geftalten  hat  einen  gewiffen  Reiz,  alles  andere  verliert  üch 
in  Unmöglichkeiten.  Um  fo  geeigneter  für  die  Darflellung 
erfchien  aber  die  Wirkung  der  fechften  Pofaune  auf  dem 
folgenden  Blatte :  die  Loslöfung  der  vier  Engel,  die  gebunden 
lagen  an  dem  grofsen  Wafferftrome  Euphrat  und  die  nun 
den  dritten  Theil  der  Menfchheit  tödteni).  Unter  dem 
goldenen  Altare,  aus  deffen  vier  Ecken  die  Stimme  tönt, 
fauft  die  kleine  Schaar  der  Gepanzerten  auf  den  feuerfpeienden 
Roffen  mit  den  Löwenköpfen  durch  die  Wolken.  Drunten 
auf  der  Erde  aber  walten  die  vier  Würgengel  ihres  graufigen 
Amtes.  Wie  oben  in  ihrer  Ruhe  fehen  wir  hier  ihre  Art 
in  wilder  Bewegung.  Wie  jeder  auf  andere  Weife  mit  dem 
Schwerte  ausholt  und  alle  mit  gleicher  Wucht  auf  ihre 
Opfer  ftürzen,  der  eine  ein  Weib  bei  den  Haaren  faffend, 
der  andere  Rofs  und  Reiter  niederfchlagend ,  find  fie  die 
Ausgeburt  einer  unzähmbaren,  dämonifchen  Vertilgungslufl. 
Der  vorderfte  von  ihnen  aber  hat  eben  den  entfetzt  auf 
dem  Boden  liegenden  Papft  an  der  Schulter  gepackt;  der 
Bifchof  liegt  bereits  erfchlagen  hinter  ihm,  und  vergebens 
fafst  der  Kaifer  an  feine  wankende  Krone.  Es  ift  klar,  dafs 
hier  nur  die  Engel  das  Recht  des  Dafeins  haben;  vor  ihren 
Hieben  finkt  alles  in  zufällige  Bruchfhücke  einer  formlofen 
Maffe  zufammen. 

Nächft  den  vier  Reitern  des  vierten  Blattes  find  die 
Engel  vom  Euphrat  die  gewaltiglte  Conception  in  Dürers 
Apokalypfe.  Das  langverhaltene  Pathos  der  altdeutfchen 
Kunfl  kommt  in  diefen  beiden  Seitenftücken  zuerft  zu  fchranken- 
lofem,  energifchen  Ausbruche,  ohne  die  Grenzen  des  künft- 
lerifch  Darfteilbaren  zu  überfchreiten.  Die  urwüchfige  Kraft, 
mit  der  hier  das  innerfte  Wollen  an  einer  Thätigkeit  in  die 
Erfcheinung  tritt,  reifst  die  Phantafie  mit  fich  fort  in  der 
endlofen  Flucht  der  Reiter  dort,  wie  hier  in  dem  centri- 
fugalen  Schwünge,  der  einen  weiten  Vernichtungskreis  um 
die  Gruppe  der  vier  Engel  zieht. 

I)  Cap.  8.  V.  13  ff. 


Das  geflügelte  Weib  auf  dem  Halbmonde. 
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Die  Darfteilung  des  neunten  Blattes  ringt  vergeblich 
mit  dem  ungefügen  Stoffe  Von  dem  ftarken  Engel,  der 
Johannes  das  Buch,  nicht  das  Büchlein,  zum  Verfchlingen 
reicht,  ift  blos  der  männliche,  melancholifche  Kopf  und  die 
Hände  fichtbar,  alles  Andere  löft  fich  in  die  Wolke  auf,  mit 
der  er  bekleidet  fein  foU ;  und  die  Füfse,  gleich  Feuerfäulen, 
hat  Dürer  buchftäblich  als  zwei  Säulenftummel ,  die  oben 
in  Flammen  ausgehen,  wiedergegeben.  Ebenfo  entzieht  fich 
der  Act  des  Verfchlingens  jeder  äfthetifchen  Würdigung; 
und  die  Kinderengel  am  Himmel,  wie  der  Delphin,  Schwäne 
und  Schiffe  auf  dem  Meere  find  unwefentliche  Zuthaten. 
Nur  aus  den  Forderungen  einer  naiven  Tradition,  einer 
gläubigen  und  bibelfeften  Zeit  findet  das  Ganze  feine  Er- 
klärung. 

Auf  dem  zehnten  Blatte  fehen  wir  das  mit  der  Sonne 
bekleidete  Weib  mit  der  Sternenkrone  auf  der  Mondfichel 
ftehen  und  daneben  den  ihr  Kind  bedrohenden,  fiebenköpfigen, 
gekrönten  Drachen  2).  Das  neugeborene  Knäblein  wird 
bereits  von  zwei  Engelsknaben  zu  Gott  emporgetragen  — 
eine  leicht  hinfchwebende  kleine  Gruppe  von  Lionardi'fchem 
Liebreiz.  Wenn  die  Schilderung  des  Weibes  auf  dem  Halb- 
monde der  altchriftlichen  Kunft  die  Motive  zur  Darftellung 
der  Himmelskönigin  geliefert  hat,  fo  ift  es  bezeichnend  für 
Dürers  Bibelverftändnifs,  dafs  er  die  Erfcheinung  ausdrücklich 
vom  Bilde  der  Immaculata  unterfcheidet,  indem  er  ein  grofses 
Flügelpaar  an  ihren  Schultern  anbringt  und  fie  fo  als  das 
fymbolifche  Fabelgebilde  der  Apokalypfe  kennzeichnet.  Er 
zog  hiefür  den  14.  Vers  des  12.  Capitels  heran,  wo  es 
heifst:  »Es  wurden  aber  dem  Weibe  zwei  grofse  Adler- 
flügel gegeben,  dafs  fie  in  die  Wüfte  flöge«  u.  f.  w. 

Das  eilfte  Blatt  zeigt  den  Kampf  des  Erzengels  Michael 
und  dreier  anderer  Engel  mit  Satanas  und  feinen  Drachen 
die  herabgefchleudert  werden  auf  die  durch  das  lachende 
Geftade  einer  Meeresbucht  angedeutete  Erde.    Die  Com- 

1)  Cap.  10.  V.  I  — 10.  3)  Cap.  12.  V.  7  ff . 

2)  Cap.  12.  V.  1—6. 
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pofition  fleht  keineswegs  auf  der  Höhe  der  »Vier  Reiter <c 
und  der  »Engel  vom  Euphrat« ,  noch  auch  ift  die  Durch- 
bildung und  Belebung  der  Geftalten  in  gleicher  Weife  ge- 
lungen. Bedeutend  ift  eigentlich  blos  die  Figur  des  Erzengels, 
der  auf  dem  Bauche  der  »alten  Schlange«  ftehend,  ihr  den 
langen  Speer  in  die  Kehle  bohrt  —  ein  in  der  alten  germa- 
nifchen  wie  italienifchen  Kunft  beliebter  Gegenftand.  Zwifchen 
feinen  zwei  harmlofen  Gefährten  tritt  St.  Michael  um  fo 
furchtbarer  hervor  und  wie  befeelt  von  überirdifcher  Kraft, 
Nur  dafs  der  Ausdruck  diefer  Befeelung  erreicht  wird  durch 
eine  merkliche  Verfchiebung  der  Körperverhältniffe  und 
durch  Härten,  die  nur  theilweife  auf  bewufster  Uebertreibung 
beruhen,  theilweife  aber  auf  der  Unzulänglichkeit  des  Wiffens. 
Das  Hinausgehen  des  Strebens  über  die  natürliche  Leiftungs- 
fähigkeit  der  Formen  verleiht  der  Figur  ein  archaiftifches, 
fremdartiges  Gepräge.  Im  Sinne  jener  Mifchung  von  Vor- 
zügen und  Mängeln,  von  Leidenfchaft  und  Starrheit,  von 
Willkür  und  Gebundenheit  hat  gerade  diefer  Erzengel  Michael 
freilich  fhets  grofse  Bewunderer  gefunden.  Jedenfalls  tritt 
der  alte  Stil  in  keinem  Werke  Dürers  fo  mächtig  in  feine 
verjährten  Rechte  ein,  wie  in  diefer  apokalyptifchen  Figur. 
Ihre  Erfindung  fcheint  fomit  vor  die  Entwürfe  der  übrigen 
Blätter  zurückzureichen,  oder  aber  haben  Dürer  die  Motive 
eines  ungleich  älteren  unbekannten  Vorbildes  dabei  vor- 
gefchwebt. 

Auf  dem  zwölften  Blatte  der  Folge  erfcheint  unten  die 
Anbetung  der  beiden  dem  Meere  entfteigenden  Ungeheuer 
oben  der  Thronende  mit  der  Sichel  und  die  Engel,  die 
zur  blutigen  Ernte  eilen  2).  Vor  dem  fiebenköpfigen  Drachen 
knieen  andächtig  die  gekrönten  Häupter  der  Erde,  indefs 
fich  in  der  bürgerlichen  Gruppe  dahinter  fchon  verfchiedene 
andere  Stimmungen  zeigen. 

Das  dreizehnte  Blatt  ift  dem  Triumphe  der  Auserwählten 
gewidmet,  auf  welchen  der  verworrene  Text  der  Apokalypfe 


I)  Cap.  13. 


2)  Cap.  14.  V.  14  fr. 


St.  Michael.    Die  Hochzeit  des  Lammes.  201 

wiederholt  zurückkommt.  Mit  feinem  Sinne  hat  fich  Dürer 
alle  darauf  bezüglichen  Stellen  zufammengereimt,  ohne  fich 
ausfchliefslich  an  eine  derfelben  zu  halten.  Er  gewann  da- 
durch leichter  den  nöthigen  Spielraum,  um  eine,  nicht  weniger 
als  ein  halbes  Hundert  von  Köpfchen  umfaffende  Compofition 
in  einen  Holzfchnitt  zufammenzufchliefsen.  Zunächfl  dachte 
er  an  das  Reich  des  Lammes  in  der  erften  Hälfte  des  vier- 
zehnten Capitels,  die  man  fo  gerne  auf  die  Reform  der 
Kirche  durch  das  Evangelium  gedeutet  hat  im  Gegenhalte 
zu  deffen  zweiter  Hälfte,  dem  Falle  des  geifllichen  Babel, 
deffen  Verfmnlichung  in  dem  folgenden  vierzehnten  Blatte 
bereits  eingangs  befchrieben  wurde.  Daher  fehen  wir  den 
Apoftel  auch  auf  der  Spitze  des  Berges  Zion  knien ,  wo  ^) 
das  Lamm  fteht,  umgeben  von  den  vier  Thieren,  den  vier- 
undzwanzig Aelteften^)  und  von  den  144,000  Auserwählten, 
die  Dürer  von  den  erlöflen  Heiden  ^) ,  die  angethan  mit 
weifsen  Kleidern  vor  dem  Throne  des  Lammes  flehn,  nicht 
unterfcheidet.  Der  Aeltefte,  der  zu  Johannes  fpricht,  kehrt 
auch  im  neunzehnten  Capitel,  V.  10,  wieder,  wo  er  ihm 
wehrt,  zu  feinen  Füfsen  anbetend  niederzufallen,  wie  Dürer 
es  auch  andeutet.  Ueberhaupt  wiederholen  fich  manche 
Züge  jener  beiden  Befchreibungen  auch  in  der  erften  Hälfte 
des  neunzehnten  Capitels,  deffen  Text  unferem  Holzfchnitte 
im  Buche  gegenüber  fleht.  Da  fammtliche  drei  Stellen  fich 
aber  auf  das  Myfterium  des  Triumphes  beziehen,  fo  hatte 
der  bibelkundige  Meifter  wohl  alle  zugleich  im  Auge.  Doch 
wird  man  darum  die  Darfteilung  gleichwohl  ganz  richtig 
nach  dem  19.  Capitel:  die  Hochzeit  des  Lammes  nennen^). 

Das  bunte  wimmelnde  Gedränge  der  Seligen  beftimmt 
wefentlich  die  frohe  feftliche  Stimmung  der  Darfteilung;  das 
Auge  erzählt  gewiffermafsen  dem  Ohre  von  dem  taufend- 
ftimmigen  Triumphliede  der  Märtyrer  mit  den  Palmenzweigen. 


1)  Nach  Cap.  14.  V.  i. 

2)  Dafelbft,  V.  3. 

3)  Cap.  7.  V.  9  u.  ff. 

4)  Dafelbfl,  V.  13  ff. 


5)  A.  Bartfeh  hat  diefes  Blatt  irr- 
thümlich  an  die  7.  Stelle  gefetzt  und 
als  Illuftration  zu  Cap.  7  angefehen. 
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Es  ift  das  einzige  freundliche  Bild  der  Folge ;  eine  Erlöfung^ 
ein  Ruhepunkt  der  Phantafie  nach  all  den  Schrecken  der 
letzten  Dinge.  Solch  eine  Wirkung  aber  übt  das  Blatt  nur 
an  diefer  Stelle  der  Reihe  und  hat  Dürer  deshalb  wohl  den 
Stoff  bis  dahin  aufgefpart.  Wenngleich  Bartfeh,  abfehend 
vom  Texte  und  der  Anordnung  des  Dürer'fchen  Buches, 
dem  Blatte  ohne  weiteres  die  fiebente  Stelle  einräumt  und 
obwohl  V.  Eye!)  nach  ganz  äufserlichen  Anhaltspunkten 
diefe  Rückverfetzung  zu  rechtfertigen  fucht,  fo  dürfte  doch 
aus  tieferen  inneren  Gründen  an  der  urfprünglichen ,  von 
Dürer  auch  noch  in  der  fpäteren  Auflage  von  1 5 1 1  bei- 
behaltenen Reihenfolge  nicht  zu  rütteln,  fondern  fortan  feft- 
zuhalten  fein.  Nach  all  den  grauenhaften  Zeichen  und 
Vifionen  bildet  die  Apotheofe  des  Lammes  den  verföhnenden 
Abfchlufs,  den  tröftenden  feierlichen  Hinweis  auf  die  Freuden 
des  Jenfeits. 

Die  beiden  nun  noch  folgenden  letzten  Blätter  der  Folge 
verhalten  fich  zu  jenem  nur  wie  ein  irdifches  Nachfpiel. 
Das  vierzehnte  Blatt  mit  der  Gefchichte  der  grofsen  Baby- 
lonifchen  Hure,  der  endlich  das  Verderben  naht,  haben  wir 
bereits  eingangs  kennen  gelernt.  Den  Schlufs  bildet  das 
fünfzehnte  Bild,  auf  welchem  unten  einer  der  grofsen  Rache- 
engel ernft  finnend  daherfchreitet ,  den  teuflifchen  Drachen 
auf  taufend  Jahre  im  Abgrunde  zu  verfchliefsen  2) ,  indefs 
oben  auf  der  Höhe  ein  anderer  Engel  dem  verzückten 
Johannes  die  heilige  Stadt  des  neuen  taufendjährigen  Reiches 
zeigt  oder  wie  Dürer  fpäter  erklärt:  »das  neue  gefchmückte 
Jerufalem,  das  vom  Himmel  herabfleigt,  davon  Apokalypfis 
fchreibt :  Das  heilige  klare  Evangelium,  das  nicht  mit  menfch- 
licher  Lehre  verdunkelt  fei« 

Erft  zu  der  neuen  Ausgabe  von  1 5 1 1  hat  Dürer  den 
Titel  noch  mit  einer  Vignette  verfehen,  auf  welcher  über 
einem  Wolkenfaume  der  Apoftel  an  feinem  Buche  fchreibend 


1)  Leben  Dürers,  143  ff. 

2)  Cap.  20.  V.  I.  2. 

3)  Cap.  21.  V.  2. 


4)  Campe,  Reliquien  S.  130.  Dü- 
rers Briefe,  12. 


Titelblatt  von  151 1. 
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dargeftellt  wird,  infpiriert  von  einer  Erfcheinung  der  Mutter 
Gottes.  Diefe  bildliche  Einleitung  mag  einer  Conceffion  an 
den  Mariencultus  ihre  Entftehung  verdanken.  So  wenig  der 
darin  ausgefprochene  beliebte  Gedanke  mit  dem  Inhalte  der 
Apokalypfe  im  Einklänge  fteht,  fo  wenig  ftimmt  auch  die 
künftlerifche  Auffaffung  deffelben  zu  dem  Geifte  der  darauf 
folgenden  älteren  Bildwerke.  Ob  mit  oder  ohne  Abficht 
des  Künftlers,  fteht  ihnen  diefes  Titelbild  in  jeder  Beziehung 
fremd  gegenüber.  Aber  die  religiöfe  Bedürftigkeit  der  Zeit 
konnte  der  himmlifchen  Vermittlerin  nirgends  entrathen, 
und  fromme  Gemüther  hatten  vielleicht  Anftofs  daran  ge- 
nommen, dafs  Dürer  das  apokalyptifche  Weib  auf  dem 
Monde  fo  deutlich  von  der  an  feiner  Stelle  geglaubten 
Himmelskönigin  unterfchieden  hatte.  Vielleicht  dafs  der 
Meifler  auf  dem  Titelbildchen  das  Aergernifs  wieder  gut 
machen  wollte;  wenigftens  erfcheint  die  halbe  Geftalt  der 
Madonna  hier  gleichfalls  im  Sonnenglanze  über  dem  Halb- 
monde, auf  dem  Haupte  die  Krone  mit  den  zwölf  Sternen. 

Wie  ganz  anders  als  Wolgemut  tritt  Dürer  in  feiner 
Apokalypfe  an  die  kirchlichen  Zeitfragen  heran.  Der  kühle 
Spott,  der  ätzende  Hohn,  der  fich  der  Kirchenordnung  ent- 
fremdet gegenüber  ftellt,  hat  nichts  gemein  mit  der  Gefühls- 
weife Dürers.  Seine  Natur  ift  von  Grund  aus  religiös  an- 
gelegt. Mit  heiligem  Ernfte,  mit  gläubiger  Ueberzeugung 
erfafst  er  feinen  Gegenftand;  und  den  höchften  Schwung 
jugendlicher  Begeifterung  athmet  gerade  feine  Offenbarung 
Johannis.  Allerdings  fteht  auch  er  in  den  Reihen  der  kirch- 
lichen Oppofition,  aber  nicht  auf  jener  heidnifch-humaniftifchen 
Seite,  die  blos  offen  oder  heimlich  negiert,  fondern  in  jener 
volksthümlichen  Richtung,  die  den  Kern,  das  eigentliche 
Wefen  des  Chriftenthumes  emporheben  will,  indem  fie  die 
gleifsende  Form  zerfchlägt.  Mit  einem  Worte,  Dürer  gehört 
bereits  jener  jüngeren  deutfchen  Geiftergeneration  an,  die 
im  reinen  Glauben  ihre  Zuverficht  fucht,  er  gehört  nicht 
fo  fehr  zu  den  Humaniflen  als  vielmehr  bereits  zu  den 
Reformatoren. 
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Auf  der  gleichen  Höhe,  wie  die  gedankliche  und  künft- 
lerifche  Erfindung  von  Dürers  Apokalypfe  fleht  auch  deren 
technifche  Ausführung.  Dürer  leitet  damit  eine  neue  Epoche 
der  Holzfchneidekunffc  ein.  Nicht  als  ob  er  felbft  das  Schneide- 
meffer  geführt  und  die  Holztafeln  für  den  Druck  hergeftellt 
hätte.  Zu  diefer  Annahme  liegt  kein  Grund  vor.  Man  hat 
zwar  lange  darüber  geftritten,  ob  die  alten  deutfchen  Maler 
ihre  Zeichnungen  auch  eigenhändig  in  Holz  gefchnitten  hätten 
oder  nicht,  und  die  Anhänger  beider  Meinungen  haben  ihre 
Argumente  zumeift  aus  Dürers  Thätigkeit  zu  fchöpfen  ge- 
fucht.  Die  Vertheidiger  der  Eigenhändigkeit  wollten  wenig- 
ftens  einzelne  Stücke  als  vom  Meifter  felbft  gefchnitten  an- 
gefehen  wiffen;  und  zwar  wählten  fie  dazu  die  gelungenften, 
welche  die  urfprüngliche  Zeichnung  am  getreueften  wieder- 
zugeben fchienen.  Dies  war  offenbar  der  verkehrtefte  Aus- 
weg; denn  die  Technik  des  Holzfchneidens  beruht  fo  fehr 
auf  einer  andauernden  Uebung  der  Hand,  dafs  auch  der 
gefchicktefte  Zeichner  oder  Maler,  der  blos  ausnahmsweife 
das  Schneidemeffer  —  das  damals  vom  Kupferftichel  gar 
fehr  verfchieden  war  —  gehandhabt  hätte,  es  dem  geübten 
Formfehneider  niemals  gleich,  gefchweige  denn  zuvor  gethan 
hätte.  Eher  alfo  könnte  man  die  gefuchten  eigenhändigen 
Ausfchnitte  der  Maler  unter  den  fchwächeren  Blättern  ihres 
Holzfchnittwerkes  finden.  Wir  dürfen  indefs  die  Frage  gegen- 
wärtig als  dahin  erledigt  anfehen,  dafs  das  Technifche  des 
Holzfchnittes  den  in  allen  Städten  zahlreichen  Formfehneidern 
von  Beruf  überlaffen  bHeb  und  dafs  der  Maler,  der  erfindende 
Meifter,  eben  blos  die  Zeichnung  mit  Feder,  Pinfel  oder 
Stift  auf  den  Holzftock  brachte  ^).  Dem  Formfehneider  lag 
nur  die,  fo  zu  fagen  negative  Aufgabe  ob,  die  Zeichnung 
von  allem  nicht  zu  ihr  gehörigen  todten  Materiale  zu  be- 
freien und  fie  fo  zur  Type  umzugeftalten.  Je  aufmerkfamer 
und  gefchickter  er  dies  that  und  je  weniger  er  dabei  nament- 

i)  Vergl.  Paffavant,  Peintre-Gra-      geftellt  bei  Weltmann,  Holbein,  II. 
veur  I.  66 — 78.    Die  Litteratur  des      Auflage,  S.  189.  Anm.  2. 
Streites  ift  nochmals  gut  zufammen- 


Maler  und  Formfehneider. 
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lieh  die  Züge  der  Meifterhand  verletzte,  defto  unverfälfchter 
kam  diefelbe  im  Drucke  zur  Geltung.  Das  Schneidemeffer 
konnte  zwar  an  der  Vorlage  mehr  oder  weniger  verderben, 
verbeffern  aber  konnte  es  diefelbe  nicht.  Seine  Wirkfamkeit 
liegt  fomit  aufser  dem  Bereiche  des  fchaffenden  Künftlers. 

Was  Dürer  anbelangt,  können  wir  diefen  Sachverhalt 
als  Regel  anfehen.  Eine  neuerliche  Beweisführung  an  diefer 
Stelle  würde  ungebührend  viel  Raum  einnehmen,  fie  ergiebt  fich 
von  felbft  aus  dem  weiteren  Verlaufe  unferer  gefchichtlichen 
Darftellung.  Damit  foU  nicht  geleugnet  werden,  dafs  fich 
Dürer  wohl  auch  ein  und  das  andere  mal  im  Holzfchneiden 
verfucht  habe.  Ja  er  fcheint  es  nachmals  für  ganz  felbft- 
verftändlich  anzufehen,  dafs  der  erfindende  Künftler  ftatt 
zur  Feder  auch  wohl  zu  Model  und  Aushebeifen  greife,  um 
ein  kleineres  Werk  rafch  zu  vollenden,  indem  er  ausführt: 
»dafs  ein  verftändiger,  geübter  Künfller  in  grober,  bäurifcher 
Geftalt  feine  grofse  Gewalt  und  Kunft  mehr  erzeigen  kann, 
etwa  in  geringen  Dingen,  denn  mancher  in  feinem  grofsen 
Werk«.  »Daraus  kommt  —  fährt  Dürer  fort  —  dafs 
Mancher  etwas  mit  der  Feder  in  einem  Tag  auf  einen  halben 
Bogen  Papier  reifst  oder  mit  feinem  Eifelein  etwas  in 
ein  klein  Hölzlein  verflicht,  das  wird  künftlicher  und 
beffer  denn  eines  Anderen  grofses  Werk,  daran  derfelbe 
ein  ganzes  Jahr  mit  höchftem  Fleifs  macht;  und  diefe  Gabe 
ift  wunderlich,  denn  Gott  gibt  oft  Einem  zu  lernen  und 
Verftand  etwas  Gutes  zu  machen,  desgleichen  ihm  zu  feinen 
Zeiten  Keiner  gleich  erfunden  wird,  und  etwa  lange  Keiner 
vor  ihm  gewefen  und  nach  ihm  nicht  bald  Einer  kommt«  i). 
Doch  befitzen  wir  kein  glaubwürdiges  Zeugnifs  für  Dürers 
eigenhändige  Bethätigung  als  Formfehneider.  Gerade  die 
wichtigfle  Frage,  ob  Dürer  feine  Apokalypfe  felbft  gefchnitten 
oder  doch  fich  am  Ausfchnitte  derfelben  betheiligt  habe, 


1)  Dürer,  Proportionslehre,  III. 
Buch,  T.  2.  Vergl.  Zahn,  Dürers 
Kunfllehre,  103.  Dem  Wortlaute  und 
dem  Zufammenhange  nach  kann  die 


Stelle  nur  auf  Holzfchnitt  und  nicht 
auf  Holzfculptur  bezogen  werden. 
Unter  dem  grofsen  Werke  verfleht 
dann  Dürer  das  ausgeführte  Gemälde. 
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läfst  fich  nicht,  oder  doch  eher  nur  im  verneinenden  Sinne 
beantworten,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Wir  fahen, 
dafs  Dürer  erft  im  Jahre  1497  fein  bekanntes  Monogramm 
annimmt.  Da  nun  fammtliche  Blätter  der  Apokalypfe  diefes 
Monogramm  an  der  gewohnten  Stelle,  unten  in  der  Mitte 
tragen,  das  Buch  aber  bereits  1498  erfchien,  fo  kann  der 
Ausfchnitt  der  Formen  nicht  viel  über  ein  Jahr  in  Anfpruch 
genommen  haben;  und  da  ift  es  doch  unwahrfcheinlich,  dafs 
Dürer  allein  neben  feiner  fonfligen  vielen  Befchäftigung  auch 
diefe  mühevolle  Aufgabe  in  fo  kurzer  Zeit  bewältigt  habe. 
Geben  wir  einmal  zu,  dafs  die  Holztafeln  an  Formfehneider 
von  Beruf  überliefert  wurden,  dann  fehlt  uns  jeder  weitere 
Anhaltspunkt,  den  Antheil  Dürers  an  diefer  technifchen  Aus- 
führung nachzuweifen  und  von  der  Arbeit  Anderer  zu  unter- 
fcheiden.  Seine  Bethätigung  in  diefer  Richtung  entzieht 
fich  alfo  gerade  im  entfcheidenden  Momente  jeder  hiftorifchen 
Betrachtung. 

Wenn  Dürer  gleichwohl  der  Reformator  der  alten  Form- 
fchneidekunft  wurde,  fo  ward  er  es  nicht  als  Holzfchneider 
felbft,  fondern  fchon  als  Maler,  als  Zeichner.  Er  verurfachte 
die  Umgeflaltung  der  Technik  und  ihren  rafchen  Auffchwung 
durch  die  neuen  Anforderungen,  die  er  an  fie  richtete,  und 
durch  die  bewufste  Klarheit  und  Beftimmtheit,  mit  welcher 
er  diefe  Forderungen  ftellte.  Bis  auf  Dürer  beruhte  der 
Holzfchnitt  noch  auf  dem  Principe  des  flachen  Umriffes  und 
der  Polychromie.  Aus  der  Miniatur  hervorgegangen  und 
deren  Erfatz,  war  das  gedruckte  Bild  mit  feinen  ftarken  Con- 
touren  eigentlich  blos  der  Rahmen  für  die  bunte  Colorierung 
mittelft  des  freien  Pinfels  oder  der  Patrone.  Auch  bei  der 
weiteren  Durchbildung  der  Zeichnung  blieb  der  Holzfchnitt 
noch  immer  auf  die  Zuthat  von  Farben  berechnet;  fo  auch 
noch  bei  Wolgemut,  deffen  Schatzbehalter  und  Weltchronik 
vornehmlich  coloriert  verkauft  wurden.  Da  tritt  Dürer  mit 
feinem  erften  Buche  hervor,  mit  der  Apokalypfe.  Diefe 
verlangte  keine  Illuminierung  mehr,  ja  fie  hätte  diefelbe 
niemals  ertragen;   an  die  Stelle  der  uralten  Polychromie 


Reform  der  Formfchneidekunft. 
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tritt  das  Colorit,  an  die  Stelle  der  Farben  tritt  die 
Farbe. 

Wir  fahen,  wie  Dürer  fchon  auf  feiner  Wanderfchaft 
und  insbefondere  durch  das  Studium  der  Landfchaft  feinen 
Sinn  für  Farbenftimmung  ausbildete.  Er  lernte  dadurch 
zuerft  Form  und  Färbung  in  eins  zu  empfinden  und  die 
Dinge  blos  durch  die  abgeftuften  Werthe  der  Farben,  ohne 
deren  materielle  Verfchiedenheit  von  einander  abzuheben. 
Auf  den  Holzfchnitt  angewandt,  mufste  diefe  Vereinfachung 
alle  Polychromie  unmöglich  machen,  denn  Dürer  erzielte 
durch  die  blofse  Abwechslung  von  Licht  und  Dunkel  mehr 
Kraft  und  malerifche  Wirkung  als  die  bunte  Colorierung 
der  Zeit  je  erreichen  konnte.  Dazu  freilich  bedurfte  er 
auch  eines  Formfehneiders,  der  genau  in  feine  Abfichten 
einging.  Ein  folcher  konnte  fich  aber  an  Dürers  Vorzeichnung 
ausbilden,  wie  unter  keinem  anderen  Meifler;  denn  niemals 
wohl  hat  es  eine  Künftlerhand  gegeben,  die  ihre  Willens- 
meinung fo  ficher,  fo  bündig,  fo  ganz  unzweifelhaft  hinzu- 
fchreiben  wufste,  wie  die  Dürers.  Und  darin,  glaube  ich, 
liegt  die  Erklärung  des  tiefgreifenden  Einfluffes,  welchen 
Dürer  auf  die  Formfchneidekunft  ausübte.  Er  wufste,  was 
und  wie  viel  er  von  ihrer  Technik  erwarten  durfte,  und 
das  fchrieb  er  unerbittlich  mit  der  Feder  und  öfter  wohl 
auch  mit  dem  Pinfel  Zug  für  Zug  vor,  in  jenen  klaren, 
regelmäfsigen  Zügen,  denen  das  Auge  fo  gern  folgt  und 
denen  auch  jede  gefchickte  Hand  ohne  Straucheln  folgen 
konnte,  wenn  fie  nur  wollte.  Er  verlangte  viel  mehr  vom 
Holzftocke  als  alle  Anderen  vor  ihm,  doch  er  verlangte 
nicht  mehr  als  das  Material  zu  leiften  vermochte;  das  lehrt 
uns  der  ungeheure  Abftand,  der  zwifchen  feinen  Holz- 
fchnitten  und  feinen  Kupferftichen  in  der  Technik  waltet. 
Vor  allem  aber  fagte  er  dem  Holzfchneider  ganz  genau, 
was  er  wollte. 

Dürer  begann  zwar  gleich  nach  feiner  Heimkehr  von 
der  Wanderfchaft  die  ziemlich  mühfamen  Vorarbeiten  zur 
Apokalypfe.    Bevor  es  aber  zum  Ausfchnitte  der  grofsen 
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Tafeln  kam,  bot  er  den  Nürnberger  Holzfchneidern  noch 
Gelegenheit,  fich  an  einzelnen,  einfacher  gezeichneten  Vor- 
lagen zu  fchulen  und  an  feine  Hand  zu  gewöhnen.  Der 
bedeutendfte  unter  Dürers  frühen  Formfchnitten  ift  die  heilige 
Familie  mit  den  drei  Hafen  ^),  grofsartig  in  ihrer  alterthüm- 
lichen  Auffaffung  und  fchlichten  Formenbehandlung.  Die 
völligen  Körper,  das  weiche  Oval  der  Madonna,  das  an 
Schongauer  mahnt,  das  zierliche  Chriftkind,  wie  es  mit  einem 
Füfschen  auf  das  andere  tritt,  und  die  beiden  oben 
fchwebenden  Engelchen  mit  der  Krone,  die  wahrhaft  italie- 
nifche,  um  nicht  zu  fagen  florentinifche,  Zierlichkeit  zeigen, 
alles  zufammen  macht  den  Eindruck,  als  ob  noch  die  ver- 
fchiedenften  Reifeeindrücke  in  diefer  Compofition  nachklängen. 
Doch  ift  die  Conception  einheitlich  und  die  Ausführung  bereits 
eine  fortgefchrittene.  Dagegen  zeigt  die  grofse  Marter  der 
heil.  Katharina  2)  ganz  die  härtere  Formenfprache  der  Apo- 
kalypfe bei  phantaftifcher,  verworrener  Anordnung.  Auch 
haben  diefe  zwei  Holzfchnitte  Dürers  genau  diefelben  grofsen 
Dimenfionen,  wie  die  Blätter  zur  Offenbarung  Johannis. 
Durch  das  Format,  wie  durch  die  vollendete  Technik  und 
den  religiöfen  Gegenftand  fchliefsen  fich  diefe  beiden  fchon 
urfprünglich  mit  Dürers  Monogramm  verfehenen  Blätter 
unmittelbar  an  die  grofse  Folge  der  Apokalypfe  an.  Ihre 
Entftehung  fällt  zuverfichtlich  in  das  Jahr  1497. 

Aelteren  Urfprungs  find  die  übrigen  frühen  Formfchnitte 
Dürers,  welche  zwar  auch  von  grofsem  Formate,  aber  doch 
noch  ein  wenig  kleiner  und  zumeift  profanen  Gegenftänden 
gewidmet  find.  Von  diefen  fämmtlichen  Blättern,  deren 
Entftehung  wir  vor  das  Jahr  1497  fetzen  müffen,  giebt  es 
auch  Abdrücke  von  Ausfchnitten  ohne  jegUches  Monogramm, 
die  augenfcheinlich  feiner  und  früher  find,  als  die  gewöhn- 
lichen mit  Dürers  Bezeichnung.  Ohne  den  Schutz,  den  fein 
berühmtes  Monogramm  wie  feinen  Kupfern,  fo  auch  feinen 
Holzfchnitten  gewährte,  find  allerdings  jene  erften  unbezeich- 


i)  Bartfeh  102. 


2)  Bartfeh  120. 


Heil.  Familie  mit  den  Hafen.    Katharina's  Marter.  269 

neten  Drucke  meift  verloren  gegangen,  fo  dafs  es  lange 
Mühe  gekoftet  hat,  bis  es  gelang  auch  nur  je  eines  Exem- 
plares  derfelben  habhaft  zu  werden. ')  Es  find  folgende 
fechs  Darftellungen:  Die  Marter  der  zehntaufend  Heiligen 
von  Nikomedien  2),  ein  fchrecklicher  Gegenftand,  den  Dürer 
nachmals  im  Auftrage  des  Kurfürrten  Friedrich  des  Weifen 
auch  in  einem  grofsen  Gemälde  behandelt  hat.  Doch  bot 
die  Compofition  dem  jungen  Meifter  Gelegenheit,  viele  meift 
nackte  Geftalten  in  den  mannigfachften  Stellungen  wieder- 
zugeben. Das  Männerbad  Sechs  nackte  Männer  von  ver- 
fchiedenem  Alter  und  Körperbau  in  verfchiedenen  Stellungen 
befinden  fich  in  einem  gedeckten  Baderaum,  der  die  Aus- 
ficht in  die  Landfchaft  und  auf  eine  Stadt  freiläfst.  Die 
Behandlung  des  Nackten  ift  zwar  noch  etwas  hart  und  fteif, 
doch  für  die  Zeit  immerhin  überrafchend,  fie  erinnert  ftark 
an  den  Sebaftian  im  Dresdener  Altare.  Die  Zeit  der  Ent- 
ftehung  ergiebt  fich  mit  ziemlicher  Wahrfcheinlichkeit  aus 
einer  datierten  Federzeichnung  in  der  Kunfthalle  zu  Bremen. 
Diefelbe  ftellt  nämlich  ein  Frauenbad  dar  in  fo  ähnlicher 
Art,  dafs  es  offenbar  eine  Art  Seitenftück  zu  der  Darftellung 
jenes  Holzfchnittes  bilden  follte.  Sechs  Frauen  verfchie- 
denen Alters  mit  zwei  Kindern  erfcheinen  in  einem  ge- 
fchloffenen,  viel  bequemer  eingerichteten  Holzverfchlage. 
Ihre  Körper,  freier  bewegt  und  feiner  ausgeführt,  erinnern 
an  die  vier  Hexen  im  Kupferftiche  •  Das  Blatt  führt  die 
echte  Bezeichnung:  •  1496  •  A  •  D  •  neben  einander.  In  das- 
felbe  Jahr,  wenn  nicht  früher,  fällt  wohl  auch  das  Männerbad. 


1)  M.  Thaufmg,  Dürers  frühe  Holz-  3)  Bartfeh,  Nr.  128.  Ein  Abdruck 
fchnitte  ohne  Monogramm ;  in  den  der  unbezeichneten  Holzplatte  auf 
Mittheilungen  des  Inflituts  f.  öflerr.  Papier  mit  dem  Wafferzeichen  der 
Gefchichtsforfchung,  1882.  III.  96  ff.  grofsen  hohen  Krone  befindet  fich  in 

2)  Bartfeh  117.  Mr.  William  Hausmanns  Sammlung  bei  Dr.  Blafius 
Mitchell  in  London  befitzt  einen  Ab-  in  Braunfchweig. 

druck  des  Ausfchnittes  ohne  Mono-  4)  Im    Vordergrunde    liegt  eine 

gramm  mit  vielen  Abweichungen  im  Ruthe,  ein  Rüppelbefen  ganz  ähnlich 

Strauchwerk  und  in  der  Stellung  der  jener  Hieroglyphe  in  einem  Venetia- 

fliegenden  Vögel  auf  Papier  mit"  dem  nifchen  Briefe,  deren  Bedeutung  als 

Wafferzeichen  der  hohen  Krone.  Gerte  dadurch  fichergeftellt  ift. 


2/0 


IX.    Die  Apokaiypfe  und  die  frühen  Holzfchnitte. 


Das  Frauenbad  nach  der  zuvor  erwähnten  Bremer  Feder- 
zeichnung im  Gegenfmne  gefchnitten,  exiftiert  nur  in  unbe- 
zeichneten  Drucken  auf  Papier  im  Parifer  Kabinet,  auf  Perga- 
ment in  der  Albertina  zu  Wien  und  war  bis  vor  kurzem 
unbeschrieben  Einen  zweiten  Ausfchnitt  mit  dem  Mono- 
gramm hat  Dürer  von  diefem  Blatte,  vermuthlich  des  freien 
Gegenftandes  wegen,  nicht  veranftaltet.  Simfon,  den  Löwen 
bezwingend  '^),  erfcheint  in  gewaltfam  gefpreizter  Stellung  in 
der  offenen  Landfchaft;  der  Löwe,  den  er  am  Rachen  gefafst 
hat,  ift  auffallend  natürlich  gebildet,  weit  mehr  als  z.  B.  jener 
auf  dem  Kupferftiche :  Hieronymus  in  der  Wildnifs.  Augen- 
fcheinlich  diente  Dürer  hier  die  Miniatur,  die  er  1494  aus 
Venedig  mitbrachte,  als  Vorlage,  wenn  auch  mit  einigen 
Veränderungen  in  der  Stellung.  Aehnlich  wie  hier  den 
jüdifchen  Hercules  bildet  Dürer  den  griechifchen  Heros  auf 
einer  räthfelhaften  Kampffcene,  welche  oben  mit  der  Infchrift: 
»Ercules«  verfehen  ifl^).  Der  Auftritt  hat  eine  entfernte  Ver- 
wandtfchaft  mit  dem  grofsen  Kupferftiche  gleichen  Namens 
Doch  erfcheint  der  mit  einer  Keule  bewaffnete  Held  hier 
in  Begleitung  zweier  Weiber,  eines  bekleideten  jungen  und 
eines  häfslichen,  mageren,  alten,  vielleicht  einer  Invidia,  die 
einen  Kinnbackenknochen  fchwingt.  Sie  fallen  fämmtlich 
über  zwei  gepanzerte  Ritter  her,  die  auf  der  Erde  liegen. 
Welche  mittelalterliche  Auffaffung  der  Herculesfage  hier  zu 


1)  Die  genaue  Befchreibung  des 
Holzfchnittes  nebft  Nachweifen  der 
Litteratur  und  Abbildungen  in  meiner 
oben  citierten  Abhandlung.  Das  Blatt 
ift  nicht  gerade  ein  Seitenftück  des 
Männerbades,  weil  es  beträchtlich 
kleineres  Format  hat  (H.  0.215,  Br. 
0.235).  Es  giebt  davon  eine  rohe 
Copie  in  runder  Form  mit  dem  Mo- 
nogramm Sebald  Behams ;  Rofenberg, 
S.  u.  B.  Beham,  S.  133.  Nr.  16. 

2)  Bartfeh  2.  Von  diefem  Holz- 
fchnitte befänden  fich  Abdrücke  von 
der  älteren  unbezeichneten  Platte  im 


kön.  Kupferftichkabinet  zu  Stuttgart 
und  bei  H.  A.  v.  Lanna  in  Prag. 

3)  Bartfeh  127. 

4)  S.  oben  S.  226  ff.  Sollte  Dürer 
vielleicht  auch  auf  dem  zuvor  er- 
wähnten Holzfchnitte,  Bartfeh  2,  nicht 
Simfon,  fondern  Hercules  mit  dem 
Nemeifchen  Löwen  gemeint  haben? 
Wenigftens  ftellt  Altdorffer,  Bartfeh 
26,  denfelben  ganz  in  der  gleichen 
Action,  den  Löwen  am  Rachen 
faffend,  dar ;  nur  trägt  er  dort  Köcher 
und  Bogen  auf  dem  Rücken,  welche 
bei  Dürer  fehlen. 


Ausfchnitte  ohne  und  mit  Monogramm. 


271 


Grunde  liegt,  ift  noch  völlig  unerklärt,  und  fo  lange  dies  der 
Fall  ift,  läfst  fich  auch  wohl  nicht  entfcheiden,  in  wie  ferne 
der  Ritter,  der  gefolgt  von  einem  Landsknecht,  linkshin 
fprengt,  als  Ergänzung  mit  zu  jenem  Blatte  gehört  i).  Die 
Beiden  fcheinen  den  dort  Ueberfallenen  zu  Hülfe  zu  eilen,  und 
die  Blätter  hatten  ohne  Zweifel  die  Beftimmung,  aneinander 
geklebt  zu  werden.  Abdrücke  beider  Holzfchnitte  vom 
früheren,  ungemein  feinen  und  fcharfen  Ausfchnitte  ohne 
Monogramm  befinden  fich  auf  der  Albertina  in  Wien.  Sie 
find  beide  auf  dem  alten  Papier  mit  dem  Wafferzeichen  der 
hohen  Krone  gedruckt  und  obwohl  erft  neuefter  Zeit  ver- 
einigt, paffen  fie  fo  genau  zufammen,  als  hätten  fie  immer 
nebeneinander  gelegen. 

Wie  ftark  die  Zeichnung  der  Ausfchnitte  ohne  Mono- 
gramm von  denen  mit  dem  Monogramme  Dürers  von  ein- 
ander abweichen,  fei  hier  durch  genaue  Wiedergabe  der 
beiden  Schriftbändchen  mit  dem  Namen  »Ercules  «inPacfimile 
belegt.  Das  Beifpiel  genügt,  um  die  Annahme,  als  könnten 
wir  es  dennoch  mit  denfelben  Holzplatten  zu  thun  haben, 
völlig  auszufchliefsen. 

Infchrift  des  Holzfchnittes  B.  127  ohne  Monogramm. 


Infchrift  des  Holzfchnittes  B.  127  mit  dem  Monogramm. 

Die  angeführten  Beifpiele  ftellen  fomit  aufser  Zweifel, 
dafs  von  allen  ganz  frühen  Holzfchnitten  Dürers  Ausfchnitte 
ohne   deffen  Monogramm   exiftiert   haben  und  dafs  diefe 

i)  Bartfeh   131  ;    gegründete  Annahme  von  Eyes,  Leben  Dürers,  171. 
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IX.    Die  Apokalypfe  und  die  frühen  Holzfchnitte. 


Holzplatten  ohne  Monogramm  älter  waren  als  die  mit  dem- 
felben  bezeichneten.  Für  diefe  Thatfache  giebt  es  nur  eine 
Erklärung  und  diefe  ftimmt  in  auffallender  Weife  zu  der 
Art,  wie  wir  mit  Harck  die  Exiftenz  der  Wolgemut'fchen 
Originale  von  Dürers  frühen  Kupferflichen  erklärten.  Die 
letzteren  tragen  allerdings  die  Bezeichnung  W,  das  Mono- 
gramm Wolgemuts,  während  jene  erften  Ausgaben  der  Holz- 
fchnitte unbezeichnet  geblieben  find.  Wolgemut  pflegte  eben 
feine  Holzfchnitte  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  ganz  bei- 
läufig und  ausnahmsweife  mit  W  zu  bezeichnen. 

Gleichwohl  könnte  es  noch  zweifelhaft  bleiben,  ob  Dürer 
nicht  etwa  jene  Formfchnitte  zuerft  auf  eigene  Rechnung 
habe  herftellen  laffen  und  blos  die  Beifügung  des  Mono- 
grammes  unterlaffen  habe,  weil  er  fich  eines  folchen  vor 
1497  überhaupt  nicht  bediente.  Gegen  diefe  Annahme  läfst 
fich  jedoch  ein  ganz  beftimmter  Einwand  erheben.  Holz- 
platten unterliegen  der  Abnützung  durch  den  Druck  entfernt 
nicht  in  dem.  Mafse  wie  Kupferplatten.  Wären  nun  jene 
Platten  erften  Ausfchnittes  in  Dürers  Befitz  gewefen,  als  er 
fein  Monogramm  angenommen,  und  hätte  er  fich  die  Ab- 
drücke davon  durch  Bezeichnung  fiebern  wollen,  fo  hätte 
er  nicht  nöthig  gehabt,  neue,  noch  dazu  fchwächere  Nach- 
fchnitte  herftellen  zu  laffen.  Er  brauchte  in  diefem  Falle 
blos  ein  Klötzchen  mit  feinem  Monogramme  in  die  Mitte 
unten  einzulaffen  und  der  Zweck  wäre  erreicht  gewefen. 
Wie  Hausmann  war  auch  ich  anfangs  geneigt,  einen  folchen 
Vorgang  anzunehmen,  bevor  ich  Veranlaffung  hatte,  die 
Sachlage  fchärfer  in's  Auge  zu  faffen  und  mich  von  der 
Verfchiedenheit  der  alten  unbezeichneten  und  der  jüngeren 
bezeichneten  Holzplatten  zu  überzeugen.  Als  fich  Dürer 
alfo  fein  geiftiges  Eigenthum  zu  fiebern  fuchte,  befanden  fich 
die  Platten  feiner  frühen  Formfchnitte  offenbar  nicht  in 
feinen  Händen  und  er  mufste  neue  fchneiden  laffen.  Wer 
befafs  nun  jene  Holzplatten  ?  Offenbar  wohl  derfelbe  Meifter, 
der  auch  die  Kupferplatten  der  Originale  feiner  frühen  Stiche 
befafs,  nämlich  fein  Lehrmeifter  Michel  Wolgemut.  Hiermit 


Wolgemut,  Dürer  und  Celtes. 


dürfte  fich  Harcks  und  Colvins  Hypothefe,  dafs  Dürer  in 
den  Jahren  1494 — 1497  noch  bei  Wolgemut  oder  doch  für 
deffen  Rechnung  gearbeitet  habe,  zu  dem  Range  einer 
hiftorifch  erwiefenen  Thatfache  erheben,  und  früher  als  ich 
es  zu  hoffen  gewagt,  ward  fo  eine  der  fchwierigften  Fragen 
in  der  Jugendgefchichte  Dürers  einer  gedeihlichen  Löfung 
entgegengeführt. 

Der  mythologifche  Holzfchnitt  »Ercules«  führt  uns 
wieder  auf  den  Nürnberger  Humaniftenkreis  zurück.  Die 
Seele  diefes  Kreifes  war  Konrad  Celtes,  diefer  Apoftel  der 
claffifchen  Studien  in  Deutfchland.  Trotz  feines  unftäten 
Wanderlebens  bewahrte  er  eine  dauernde  Anhänglichkeit 
an  feine  fränkifche  Heimath.  Insbefondere  blieb  ihm  Nürn- 
berg theuer,  wo  er  auf  dem  Reichstage  1487  feierlich  den 
kaiferlichen  Lorbeer  erhalten  hatte  und  wo  er  zahlreiche 
gleichgefinnte  Freunde  zählte  Auch  in  der  Folge,  nachdem 
er  1494  an  die  Univerfität  Ingolftadt  und  1497  vom  Kaifer 
Maximilian  nach  Wien  berufen  worden  war,  unterhielt  Celtes 
brieflich  einen  lebhaften  Verkehr  mit  Nürnberg  und  kehrte 
gern  von  Zeit  zu  Zeit  dahin  zurück.  Er  pflegte  dann  im 
Haufe  Wilibald  Pirkheimers  zu  wohnen,  dem  er  innig  ver- 
bunden war.  Auch  mit  deffen  gelehrten  Schweflern  ftand 
er  in  Briefwechfel,  insbefondere  mit  Charitas,  an  die  er  im 
Jahre  1502  eine  fchwunghafte  Ode  gedichtet  hat.  Als 
Charitas  darauf  Aebtiffin  ihres  Kloflers  zu  St.  Clara  wurde, 
nahmen  die  Franciscaner,  welche  die  Aufficht  über  daffelbe 
führten,  Anftofs  an  ihrem  Verkehre  mit  dem  Philofophen 
und  unterfagten  ihr  darum  das  Lateinfehreiben,  was  ihm 


i)  Engelbert  Klüpfel,  De  vita  et 
scriptis  Conradi  Celtis  Protucii,  Frei- 
burg i.  B.  1827.  Vergl.  auch  Jof. 
Afchbach,  Roswitha  und  Conrad  Cel- 
tes; II.  Aufl.  Wien  1868.  Der  Fa- 
milienname des  Dichters  war  eigent- 
lich Pickel  oder  Eickel,  d.  i.  Meifsel, 
den  er  latinifierte  (von  caelare)  und 
Th  anfing,  Dürer. 


graecifierte.  Da  der  Gelehrte,  feiner 
Meinung  nach,  gleich  den  Römern 
drei  Namen  führen  foUte,  nannte  er 
fich  denn:  Conradus  Celtes  (oder 
Celtis)  Protucius,  fo  wie  fich  z.  B. 
Gerhard  von  Rotterdam:  Desiderius 
Erasmus  Roterodamus  nannte. 
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IX.    Die  Apokalypfe  und  die  frühen  Holzfchnitte. 


Wilibald  am  12.  März  1504  mit  Entrüftung  meldet  i).  Im 
lieben  Nürnberg  liefs  Celtes  denn  auch  feine  wichtigften 
Publicationen  drucken  und  mit  Holzfchnitten  illuftrieren.  Als 
Vertrauensmann  diente  ihm  dabei  Doctor  Hartmann  Schedel, 
und  auf  diefem  Wege  übte  der  Poet  einen  nicht  zu  unter- 
fchätzenden  Einflufs  auf  die  Nürnberger  Kunft.  Schon  im 
Jahre  1485  gab  Celtes  Senecas  rafenden  Hercules  heraus, 
der  mit  dem  Beiflande  der  Pallas  den  Lycus  erfchlägt,  weil 
fich  diefer  an  feine  Gemahlin  Megara  gewagt  hatte.  Ich 
laffe  es  dahingeftellt,  ob  die  Hereinziehung  der  jungen  Frau 
in  die  Herculesdarftellungen  Dürers  damit  in  irgend  einen 
Zufammenhang  zu  bringen  fei. 

Nahe  befreundet  war  Celtes  insbefondere  auch  mit 
Sebald  Schreyer,  den  er  und  fein  Kreis  Clamofus  nennt. 
Es  ift  derfelbe  Kirchenmeifter  von  St.  Sebald,  der  Schedels 
Weltchronik  mit  herausgab.  Ihm  zu  Ehren  dichtete  Celtes 
feine  Sapphifche  Ode  an  den  heil.  Sebaldus.  Sie  erfchien 
bereits  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre,  geziert  mit  einem 
noch  fehr  alterthümlichen  mageren  Holzfchnitte;  der  Heilige 
fleht  mit  fpitzen  Schuhen  unter  einer  gothifchen  Architektur, 
wie  fie  im  Schatzbehalter  öfter  vorkommt.  Ein  zweitesmal 
erfchien  das  Flugblatt  mit  einem  weit  befferen  Holzfchnitte: 
der  heil.  Sebald  fteht  da  auf  einem  Säulenknaufe  mit  fechs- 
eckiger  Platte  ganz  in  der  Art  wie  die  grofsen  Heiligen  auf 
dem  Peringsdörffer'fchen  Altare  von  Wolgemut;  zu  feinen 
Häupten  verzweigt  fich  gothifierendes  Aftwerk  mit  Wein- 
reben, unten  fieht  man  das  Wappen  Schreyers  und  das  des 
Celtes-).  Die  Behandlung  der  Zeichnung  und  des  Form- 
fchnittes  ift  bereits  eine  fehr  vorgefchrittene ,  weshalb  das 


i)  Klüpfel  a.  a,  O.  IL  46;  und 
Codex  der  Wiener  Hof  bibliothek  Nr. 
3448.  fol.  155b:  Charitatem  sororem 
meam  abbatissam  creatam  scias. 
Svlonodsg  vero  ipsi  inhibuisse,  ne 
posthac  latine  scriberet:  vide  temeri- 
tatem,  "ne  dicam  nequitiam  hominum! 


Turer  te  salutat.  Dies  die  einzige 
Erwähnung  Dürers  in  Celtes'  Brief- 
wechfel,  die  Zeugnifs  giebt  von  ihrer 
perfönlichen  Bekanntfchaft. 

2)  Es  ift  eigentlich  fein  Monogramm 
qp  und  bedeutet:  Conradus  Celtes 
*     Protucius  Poeta. 


Flugblätter. 
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Blatt  auch  wohl  Dürer  zugefchrieben  wurde  Es  flammt 
vermuthlich  aus  dem  Jahre  1 496  und  ohne  Zweifel  aus  Wol- 
gemuts  Werkfhatt,  für  welche  Dürer  damals  auch  noch 
arbeitete;  daher  auch  die  colorierten  Exemplare,  genau  mit 
denfelben  Farben  wie  die  Holzfchnitte  in  der  Schedel'fchen 
Chronik.  Daffelbe  gilt  von  dem  Bilde  des  Peftkranken,  das 
der  Arzt  Theodoricus  Ulfenius  1496  als  Flugblatt  ver- 
öffentlichte, es  kommt  gleichfalls  noch  coloriert  vor  -).  Der 
Friefe  Ulfen  war  ebenfalls  ein  warmer  Anhänger  von  Celtes. 

Konrad  Celtes  trug  fich  damals  mit  dem  grofsen  Plane, 
der  Welt  und  insbefondere  den  mifsgünftigen  Italienern  zu 
zeigen,  dafs  Deutfchland  kein  Barbarenland  fei;  dafs  das 
Licht  des  claffifchen  Alterthums  demfelben  nicht  blos  erft 
aufgehe,  fondern  es  bereits  im  X.  Jahrhunderte  befchienen 
habe.  Zu  diefem  Zwecke  begnügte  er  fich  nicht  nur  mit 
feinen  eigenen  Poefien  im  antiken  Gewände,  er  publicierte 
auch  mit  Hülfe  der  Rheinifchen  Sodalität,  der  erften  deutfchen 
Gelehrtengefellfchaft,  die  er  1491  gegründet  hatte,  fo  viel 
ältere  Denkmäler,  die  fich  der  gleichen  Vorzüge  erfreuten 
und  noch  dazu  von  einer  Frau,  der  gelehrten  Nonne  Ros- 
witha oder  Hrotsuitha  aus  dem  niederfächfifchen  Klofter 
Gandersheim  herrührten.  Nürnberg  follte  die  Ehre  zu  Theil 
werden,  diefe  litterarifchen  Zeugniffe  zeitgenöffifcher  wie  alt- 
einheimifcher  Clafficität  zuerft  zu  veröffentlichen;  und  zwar 
follten  die  Bücher  auch  mit  Bildwerken  geziert  werden.  Da 
es  dem  abwefenden  Dichter  aber  vornehmlich  um  den  Gegen- 
fland  und  um  feine  allegorifchen  Spielereien  zu  thun  war, 
lieferte  er  dazu  die  genauen  Recepte  und  begann  fo  jene 
gelehrte  Mafsregelung ,  unter  welcher  die  deutfche  Kunft 
und  insbefondere  Dürer  noch  viel  zu  leiden  hatte.  Schon 
im  Jahre  1493  fchickte  er  einem  unbekannten  Nürnberger 
unter  anderen  »ein  Blatt,  das  dem  Maler  zu  übergeben  fei, 
damit  diefer  zeichne,  was  er  vorgefchrieben  habe«  ^).  Welchem 

1)  Retberg  Nr.  91,  Bartfeh  App.  3)  Klüpfel,  a.  a.  O.  II.  147:  »Ad- 
20,  Heller  1865.  junxit   chartam,    tradendam  pictori, 

2)  Vergl.  V.  Eye,  Leben  Dürers,  100.      ut,  quod  praescripsit,  delinearet.«  In 

18* 


IX-  Apokalypfe  und  die  frühen  Holzfchnitte. 

Maler  fein  Entwurf  anzuvertrauen  fei,  fcheint  der  Poet  als 
bekannt  vorauszufetzen.  Später  gingen  derartige  Aufträge 
Celtis  durch  die  Hand  Hartmann  Schedels  und  diefer  betraute 
damit  verfchiedene  Meifter,  darunter  wohl  vorzüglich  feine 
Nachbarn  Wolgemut  und  Dürer*  mit  deren  erfterem  er  ja 
viel  verkehrt  hatte.  Wieder  fcheint  fomit  eine  Art  friedlicher 
Wettftreit  zwifchen  Meifter  und  Schüler  ftattgefunden  zu 
haben.  Das  Ergebnifs  ift  hier  aber  weniger  erfreulich,  zu- 
mal was  Dürer  betrifft.  Die  Holzfchnitte  find  nämlich  mehr 
oder  minder  fchlecht  ausgeführt,  ja  fo  mangelhaft  und  gewalt- 
thätig  gefchnitten  worden,  dafs  es  oft  fchwer  wird,  auch 
nur  eine  Vermuthung  über  den  Zeichner  aufzuftellen.  Es 
erklärt  fich  dies  aus  dem  Umftande,  dafs  der  Maler  nicht, 
wie  bei  Werken  feines  eigenen  Verlages,  ein  Intereffe  daran 
hatte,  den  Holzfchneider  zu  überwachen.  Er  begnügte  fich 
eben  mit  der  blofsen  Zeichnung  auf  den  Stock,  den  dann 
der  Befheller  ohne  Wahl  dem  erften  heften,  vielleicht  dem 
billigften  Formfehneider  auf's  Gerathewohl  überantwortete. 
Nur  fo  läfst  fich  der  grofse  Abftand  zwifchen  offenbar  gleich- 
zeitigen Holzfchnitten  nach  einem  und  demfelben  Meifter 
erklären. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  fich  unter  folchen 
Umftänden  leichter  ein  negatives  Urtheil  fällen  läfst,  als  ein 
pofitives.  So  ftehe  ich  denn  nicht  an  zu  erklären,  dafs  von 
den  Holzfchnitten  in  der  Ausgabe  der  Opera  Roswithae  von 
1501  gar  nichts  von  Dürers  Hand  ftammt ').  Die  lofe, 
lockere  Formgebung  kann  nicht  erft  durch  einen  zu  fcharfen 
Schnitt  in  die  Zeichnung  gekommen  fein.  Ich  fchliefse  bei 
diefer  Gelegenheit  auch  gleich  die  lUuftrationen  des  Buches: 
Revelationes  Sanctae  Brigittae,  das  zuerft  lateinifch  1500 


demfelben  Jahre  bemüht  fich  Celles 
in  Nürnberg  felbft  um  mythologifche 
lUuftrationen  zu  Ovid:  »Ex  iisdem 
Tolophi  litteris  intelligimus  Celtem 
Norimbergae  cum  haereret,  in  eo 
fuisse,  ut  antiquorum  deorum  prosa- 


piam  et  Fastorum  sex  libros  imagini- 
bus  illustrandos  curaret«.  Klüpfel 
a.  a.  O.  IL  148. 

I)  Heller  Nr.  2064—2068,  2088 
und  2092.    Retberg  Nr,  47. 


Celles'  illufhrierte  Bücher. 
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und  deutfch  1 502  bei  Antoni  Koburger  erfchien,  von  Dürers 
Werken  aus  ').  Der  Schnitt  ift  hier  beffer  und  mit  mehr 
Schonung  der  Zeichnung  beforgt.  Dies  in  Rechnung  gezogen, 
befteht  eine  gewiffe  AehnHchkeit  mit  den  Bildwerken  in  der 
Roswitha.  Es  ift  ein  anderer  Meifter,  der  ftraff  gezogene, 
am  Schluffe  verkrippte  Falten  Hebt,  die  wie  durchnäfst  an 
den  Figuren  hängen.  Von  demfelben  fcheint  mir  eine  Folge 
vom  Leben  des  heil.  Benedict  zu  fein,  die  in  Federzeich- 
nungen zerftreut  vorkommt  und  deren  eine  B.  Hausmann 
aus  feiner  Sammlung  als  Titelzierde  vor  feinem  Buche  re- 
produciert  hat;  eine  andere  befindet  fich  im  k.  Mufeum  zu 
Berlin,  eine  dritte  im  Münchener  Kupferftichcabinet  2). 

Feft  fleht  Dürers  Mitwirkung  an  Celtis  Buch:  Quatuor 
libri  amorum,  Nürnberg  1502,  in  welchem  überdies  ver- 
fchiedene  andere  Schriften  als  Anhang  vereinigt  find,  als 
eine  Befchreibung  Deutfchlands  in  Verfen,  das  Buch  von 
dem  Urfprunge,  der  Lage,  den  Sitten  und  Einrichtungen 
Nürnbergs,  der  Hymnus  sapphicus  auf  das  Leben  des  heil. 
Sebaldus,  der  Ludus  Dianae,  den  Celtes  mit  23  Genoffen 
am  I.März  1501  zu  Linz  vor  dem  Kaifer  aufgeführt  hatte, 


1)  Erft  in  der  dritten  Ausgabe  von 
1504  zeigen  die  fünf  kaiferlichen 
Wappenfchilde  in  dem  Buche  rechts 
oben  in  der  Ecke  das  Monogramm 
Dürers  mit  der  Jahreszahl  1504, 
Wenn  diefe  nachträgliche,  unfchein- 
bare  Einfügung  von  Dürer  herrührte, 
hätte  er  gewifs  die  Jahreszahl  der 
Zeichnung  und  nicht  die  der  neuen 
Buchauflage  hingefetzt  Es  ift  alfo 
wohl  nichts  als  ehie  kleine  Licentia 
des  befreundeten  Druckers,  Damit 
entfällt  auch  das  auf  der  Rückfeite 
jenes  Blattes  abgedruckte  Wappen  des 
Florian  Waldauff.  \  ergl.  Bartfeh  158, 
Heller  2118,  2151;  Retberg  45  46. 

2)  B.  Hausmann,  A.  Dürers  Kupfer- 
ftiche  etc.;  der  Heilige,  auf  dem 
Katheder  fitzend,  betet  aus  einem 
Buche  drei  unten  fitzenden  Mönchen 


vor.  Katalog  von  A.  Posonyis  Dürer- 
Sammlung  Nr.  323 :  der  Heilige  fchaut 
aus  dem  Fenfter  eines  gothifchen 
Bauwerkes  herab  auf  eine  runde 
Scheibe ,  die  mit  ihrem  bunten  In- 
halte vermuthlich  ein  Bild  der  Welt 
vorftellen  foll.  Auf  beiden  Blättern 
ift  rechts  unten  ein  Raum  von  der 
Form  eines  runden  Kleebogens  weifs 
geblieben.  Auf  dem  dritten  in  Mün- 
chen fegnet  der  Heilige  ein  todtes 
Kind  und  bleibt  derfelbe  Raum  links 
frei.  Vergl.  in  der  Brigitta  die  Figur 
des  6.  Buches,  wo  unten  das  Liebes- 
paar nicht  nur  im  Gegenftand ,  fon- 
dern auch  im  Sentiment  ftark  an  den 
Kupferftich,  genannt  Spaziergang,  er- 
innert. Anderes ,  wie  die  'grofse 
Figur  des  5.  Buches,  mahnt  noch  an 
die  feineren  Formen  Schongauers. 
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dann  das  Privilegium  feiner  gelehrten  und  poetifchen  Sodalität 
und  ein  Panegyricus  auf  Maximilian  L;  endlich  zwei  Briefe, 
der  eine  von  Sebald  Schreyer,  der  andere  von  Celtes  an 
diefen.  Der  Band  ift  mit  eilf  fehr  verfchiedenartigen  Holz- 
fchnitten  geziert.  Die  genauen  Vorfchriften  oder  Recepte, 
welche  Celtes  zu  denfelben  lieferte,  find  uns  noch  zum 
Theile  in  einem  Sammelbande  Hartmann  Schedels  in  der 
königl.  Bibliothek  zu  München  erhalten  i).  Darunter  befindet 
fich  auch  die  beiläufige  Anweifung  für  den  zweiten  Holz- 
fchnitt  des  Buches,  die  Philofophie 2).  Die  Zeichnung  zu 
demfelben  ift  von  Dürer,  denn  das  Schriftband,  welches  von 
der  Bruft  der  in  einem  Kranze  von  Eichen-  und  Weinlaub 
thronenden  Hauptfigur  herabhängt,  trägt  fein  Monogramm; 
ringsum  vier  Schildchen  mit  den  Bruftbildern  von  Ptolomäus, 
Albertus  Magnus,  Plato  und  Cicero  und  mit  dem  Namen 
Vergils;  in  den  Winkeln  Windeshäupter  als  Sinnbilder  der 
vier  Elemente  und  Temperamente  —  alles  durch  verfchiedene 
Infchriften  erläutert  Der  Schnitt  des  Blattes  ift  recht 
mittelmäfsig  und  geftattet  gerade  noch  durch  Vergleichung 
feftzuftellen ,  dafs  auch  die  Zeichnung  zu  dem  erften  Bilde 
auf  der  Rückfeite  des  Titels  von  Dürers  Hand  herrührt. 
Es  flellt  Konrad  Celtes  dar,  wie  er  knieend,  Kappe  und 
Lorbeerkranz  in  den  Händen,  dem  Kaifer  Maximilian  fein 
»Buch  der  Liebe«  überreicht^).  Der  wohlgenährte,  bartlofe 
Poet  ift  porträtgetreu,    der   thronende  Kaifer   aber  ideal 


1)  Codex  lat.  434.  Vergl.  A.  Ru- 
land ,  Die  Entwürfe  zu  den  Holz- 
fchnitten  der  Werke  des  Conradus 
Celtis;  Archiv  f.  zeichn.  K.  II.  254 
bis  260. 

2)  Bartfeh  130,  Heller  2063,  Ret- 
berg 48.  Von  der  gleichfalls  in 
Holz  gefchnittenen  Titelverzierung 
fehe  ich  ab. 

3)  Im  oberen  Rande  die  ftolze, 
etwas  verfrühte  Infchrift:  »Sophiam 
me  Graeci  vocant,  Latini  sapientiam, 
Aegypti   et  Chaldaei   me  invenere; 


Graeci  scripsere ,  Latini  transtulere, 
German!  ampliavere«,  im  Recepte  ift 
noch  beigefügt:  »et  illustravere«. 

4)  Retberg  49;  Paffavant  217, 
Heller  2089.  Paffavant  hat  mit  gutem 
Grunde  dies  Blatt  in  das  Werk  Dü- 
rers aufgenommen,  die  ähnlichen  Dar- 
ftellungen in  den  Werken  der  Ros- 
witha aber  ausgefchloffen ,  nämlich: 
Celtes,  fein  Buch  dem  Kurfürften 
Friedrich  von  Sachfen  darbringend, 
und  die  Nonne  Roswitha,  ihre  Werke 
dem  Kaifer  Otto  II.  überreichend. 
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wiedergegeben ;  er  vergleicht  fich  nahe  der  Figur  der  Phi- 
lofophie ;  der  Thron  wird  zu  beiden  Seiten  von  Reben  ein- 
gefafst  und  überfliegen  von  Geäfte,  in  welchem  oben  Engel 
und  Vögel  angebracht  find;  ringsum  die  öfterreichifchen 
Wappenfchilde  und  unten  das  freie  Bibelcitat:  »Qui  maledicit 
principi  suo,  morte  moriatur.  Ex.  XXI«.  Wer  feinem  Fürften 
flucht,  der  fei  des  Todes! 

Noch  einen  Holzfchnitt  des  Buches  möchte  ich  für 
Dürer  in  Anfpruch  nehmen,  und  zwar  den  letzten:  Apollo 
verfolgt  Daphne,  die  in  einen  Lorbeerbaum  verwandelt 
wird.  Diefes  Schlufsblatt  fcheint  von  Wilibald  Pirkheimer 
aus  freien  Stücken  beigefügt  worden  zu  fein.  Es  zeigt  oben 
auf  einem  Spruchbande  eine  Widmung  in  drei  Diflichen  und 
mit  dem  Titel:  V.P.  JAa)NhMAOIX^)  zwifchen  denWappen- 
fchildern  mit  der  Birke  Pirkheimers  und  der  Sirene  der 
Rieter,  deren  Familie  Pirkheimers  Gattin  angehörte.  Darunter 
der  jugendliche  Apollo,  der  in  fehr  bewegter  Stellung  nach 
Daphne  fafst,  indefs  deren  Glieder  bereits  zu  Stamm  und 
Zweigen  auswachfen.  Der  Ausdruck  von  Schmerz  und 
Schrecken  in  ihrem  Gefichte  ift  gut  getroffen.  Das  mäch- 
tige Ausfehreiten  des  Gottes  erinnert  nur  zu  fehr  an  die 
ähnliche  Haltung  des  Hercules  auf  dem  Nürnberger  Bilde 
von  1 500.  Der  Schnitt  ift  zwar  ebenfalls  roh,  die  Schatten 
in  einfachen,  harten  Querlagen  angegeben,  doch  laffen  die 
Umriffe  noch  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  Dürers  Vor- 
zeichnung fchliefsen.  Daffelbe  Verhältnifs  befleht  bei  einem 
anderen  Holzfchnitte ,  einem  Einzelblatte,  das  fich  hier 
gefchickt  einfügt,  weil  es  durch  feine  Analogien  mit  jenen 
Illuflrationen  auch  mit  zur  Aufklärung  dient;  es  ift  das 
Bücherzeichen  Wilibald  Pirkheimers-).  Es  zeigt  diefelben, 
eben  befchriebenen  Wappenfchilde,  darunter  drei  Genien, 
die  fich  mit  Windrädchen  und  anderem  Spielzeug  bekämpfen, 
das  Ganze  eingefafst  von  zwei  füllhornartigen  Gebinden,  die 


i)  Vilibaldus  Pirkheimer  Daphni-  2)  Retberg  50,  Bartfeh,  App.  52, 
philois.  Heller  2139. 
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Weinreben  und  Fruchtgehänge  haltende  Genien  tragen ;  oben 
die  Infchrift:  »Sibi  et  Amicis  P.«,  unten:  »liber  Bilibaldi 
Pirkheimer«.  Der  Augenfchein  und  die  Vergleichung  lehrt, 
dafs  Dürer  diefe  finnige  Buchvignette  dem  Freunde  nicht 
blos  gleichzeitig  mit  den  zuvor  genannten  Blättern  gezeichnet 
hat,  fondern  auch,  dafs  der  Holzftock  in  die  Fäufte  deffelben 
Formfehneiders  kam.  Daher  ift  denn  auch  die  Verwandt- 
fchaft  des  Blattes  insbefondere  mit  dem  ähnlich  angeordneten: 
Celtes  vor  Kaifer  Maximilian,  eine  ganz  fchlagende. 

Schlimmer  fteht  es  um  die  übrigen  illuftrierten  Blätter 
des  »Buches  der  Liebe« ,  wie  gleich  um  das  auf  »die 
Philo fophie«  folgende.  Es  zeigt  inmitten  das  monographifche 
Wappen  des  Celtes,  darüber  ihn  felbft  fchreibend,  darunter 
den  Quell  der  Mufen,  an  welchem  zwei  geflügelte  nackte 
Weiber  fitzen  und  Zither  und  Laute  fpielen;  zu  beiden 
Seiten  dann  in  Feldern  unter  einander  links:  Minerva  und 
Mars  —  letzterer  als  Landsknecht;  Mercurius  mit  Vogel- 
füfsen  Flöte  blafend  und  Hercules  mit  der  Keule,  die  ftym- 
phalifchen  Vögel  jagend,  neben  ihm  Cerberus;  rechts: 
Cytharea  mit  Cupido ;  Phoebus  bekleidet ,  bogenfchiefsend, 
und  Bacchus  ebenfalls  bekleidet  und  bekränzt,  daneben  Krug 
und  Fafs.  Unter  den  fo  zufammengedrängten  kleinen  Figuren 
mufste  ein  rohes  Schneidemeffer  arge  Verheerungen  an- 
richten. Das  Gleiche  gilt  von  den  folgenden  halb  land- 
fchaftlichen ,  halb  cartographifchen  Darftellungen  der  vier 
Weltgegenden,  in  denen  die  Liebesgefchichten  des  Poeta 
laureatus  abfpielen.  Die  Urheberfchaft  Dürers  oder  jedes 
anderen  Meifters  an  deffen  Blättern  läfst  fich  leichter  be- 
haupten als  nachweifen.  Doch  fprechen  alle  äufseren  und 
inneren  Gründe  noch  zumeift  für  Michel  Wolgemut.  Seine 
Betheiligung  an  der  lUuftration  des  Sammelbandes  erhellt 
deutlich  aus  den  noch  übrigen  beiden  Holzfchnitten  deffelben, 
welche  der  Befchreibung  der  Stadt  Nürnberg  und  dem 
Hymnus  auf  den  heiligen  Sebaldus  vorangehen.  Mit  jener 
Schrift  wollte  Celtes  der  Stadt,  die  ihm  vor  allem  theuer 
war,  an  welche  ihn  die  liebften  Erinnerungen  und  die  ftolzeften 
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Hoffnungen  auf  die  Pflege  der  claffifchen  Studien  knüpften, 
ein  Denkmal  fetzen.  Er  hatte  die  Schrift  als  Gaft  im  Haufe 
Pirkheimers  verfafst  Das  Titelblatt  zeigt  einerfeits  die  drei 
Wappenfchilde  von  Nürnberg,  auf  der  Rückfeite  eine  Anficht 
der  Stadt  mit  der  Auffchrift:  »Urbs  Norinberga  quadrifinia«. 
Diefer  Holzfchnitt  ift  nichts  als  eine  verkleinerte  Wieder- 
holung desjenigen  in  der  Weltchronik  Hartmann  Schedels 
und  Wolgemuts,  nur  fleht  man  an  den  vier  Hauptthürmen 
der  Stadt  gleich  Wetterfahnen  vier  Männer  mit  Hämmern 
in  der  Hand  fliegen,  was  zweifelsohne  eine  allegorifche 
Bedeutung  hat.  Die  fo  wenig  veränderte  Anfleht  von  Nürn- 
berg kann  nur  aus  Wolgemuts  Werkftatt  hervorgegangen 
fein;  und  daffelbe  gilt  von  der  folgenden  Darfteilung  des 
heiligen  Sebaldus,  die  nur  eine  vereinfachte  W^iederholung 
des  oben  befprochenen  St.  Sebaldus  auf  dem  Säulenknaufe 
ift.  Der  Heilige  fteht  hier  auf  dem  blofsen  Boden  und  ift 
ganz  von  vorne  gefehen,  doch  lehrt  der  Vergleich,  dafs  jener 
Holzfchnitt  des  Flugblattes  als  Vorlage  dazu  diente  '-). 

Anders  verhält  es  fleh  mit  der  Illuftration  des  Gun- 
therus  Ligurinus,  deffen  Heldengedicht  auf  die  Thaten 
Kaifer  Friedrichs  I.  mit  verfchiedenem  Anhange  im  April 
des  Jahres  1 507  in  Augsburg  bei  Erhard  Oglin  zuerft  er- 
fchien  Diefe  Editio  princeps  ift  am  Schluffe  auch  mit 
zwei  Holzfchnitten  geziert,  und  zwar  zunächft  mit  Dürers 
Philofophie  aus  dem  »Buche  der  Liebe«.    Auf  dem  letzten 


i)  Sie  beginnt  mit  der  Widmung 
an  den  Rath  von  Nürnberg:  »Cum 
nuper  relaxandi  animi  gratia  in  urbem 
vestram,  ornatissimi  et  felicissimi  se- 
natores,  concessissem,  vestramque  flo- 
rentissimam  rempublicam ,  ordinem 
prudentissimi  senatus ,  modestissimos 
cives,  religionis  superumque  curam, 
sacras  aedes,  ceteraque  urbis  vestrae 
ornamenta  diligentius  contemplatus 
fuissem:  coepi  multa  apud  me  tacito 
animo  cogitare,  quonam  pacto  et  ego 
vestris  virtutibus  monimentum  aliquod 


relinquerem«  etc. 

2)  Paffavant  Nr.  185.  Vergl.  oben 
S.  204. 

3)  »Ligurini  de  gestis  Friderici 
primi  Augusti  libri  decem ,  carmine 
heroico  conscripti,  nuper  apud  Fran- 
cones,  in  sylva  Hercinia  et  Druidarum 
Eberacensi  coenobio  a  Conrado  Gelte 
reperti;  postliminio  restituti,  Aeterni- 
tati  et  amori  patriae  consecratum«. 
Panzer,  Annales  typographici  VI.  p. 
136.  Nr.  41. 
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Blatte   des  Buches  erfcheint   aber   ein   neuer  Holzfchnitt: 
»Möns  Parnassus«.  Apollo  fitzt  inmitten  unter  dem  Lorbeer- 
baume geigend,  eine  gut  bewegte  jugendliche  Geflalt  von 
völligen  Formen,  das  Haupt  bekränzt  und  emporblickend 
in  ähnlicher  Haltung  wie  Raphaels  Apollo  auf  dem  Parnafs 
in  der  Stanza  della  Segnatura;  weiter  rückwärts  erfcheint 
links  Pegasus  emporfliegend   neben   einem  Springbrunnen 
von  zierlichen  Renaiffanceformen ,  an  dem  zwei  Delphine 
Waffer  fpeien  —  er  bedeutet  den  kaüalifchen  Quell;  rechts 
Silen  reitend  und  Bacchus  liegend,  Dryaden,  Oreaden  und 
vier  blafende  Waldteufel,  kleine  Figuren,  die  durch  den 
Holzfchnitt  arg  gelitten  haben.  Ganz  im  Hintergrunde  fieht 
man  links  und  rechts  kleine  Rundtempel  der  Minerva  und 
Diana,  vor  letzterem  Aktäon,  wie  er  von  den  Hunden  zer- 
riffen  wird.    Die  Hauptfigur  des  Apollo  hat  mehr  von  der 
urfprünglich  guten  Vorzeichnung  bewahrt,  denn  fie  ift  in 
gröfserem  Mafsftabe  genommen  und  erinnert  fehr  an  den 
Apollo,  die  Daphne  verfolgend.    Ueberdies  befindet  fich  in 
der  Sammlung  des  Britifchen  Mufeums  eine  colorierte  Feder- 
zeichnung: diefelbe  Figur,  nur  mehr  bekleidet,  mit  Sandalen 
an  den  Füfsen,  etwas  gröfser,  den  Kopf  herabneigend,  wie 
Geigende  zu  thun  pflegen,  und  mehr  von  der  Seite  gefehen; 
er  fitzt  auf  einem  mächtigen  Baumftumpf,  hinter  ihm  der 
Lorbeerbaum  und  oben  die,  wie  mir  fcheint,  echte  Bezeichnung 
1507  mit  dem  Monogramme;  vermuthlich  alfo  ein  abweichen- 
des Vorftudium  zu  jenem  Holzfchnitte ').  Wir  werden  fomit 
die  Zeichnung  zu  demfelben  auch  Dürer  zufprechen  müffen. 
Derfelbe  Holzfchnitt  erfcheint  wieder  auf  dem  zweiten  Blatte 
der  von  Geltes  im  Auguft  1 507  gleichfalls  bei  Erhard  Oglin 
oder  Oeglin  in  Augsburg  publicierten,  erften  Auflage  der 
»Melopoise  sive  Harmoniae«;  Compofitionen  geifllicher  Hymnen 
und  Horazifcher  Oden  von  Petrus  Tritonius  und  anderen 
Mitgliedern  der  gelehrten  Sodalität,  der  frühere  Druck  mit 
beweglichen  mufikalifchen  Noten'-). 

i)  Vergl.  Waagen,  Treasures  of  2)  Panzer  a.  a.  O.  VI.  S.  137. 
Art,  I.  232.  Nr.  42.  Denis,  Merkwürdigkeiten  der 
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Die  erften  Ausgaben  diefer  Bücher  von  Celtes  find 
leider  fehr  feiten  geworden,  fie  waren  vielleicht  auch  fchon 
urfprünglich  in  kleiner  Auflage  gedruckt,  da  der  Dichter 
lange  Noth  hatte,  die  Druckkoften  aufzubringen.  Daher 
kommt  es  wohl,  dafs  die  Illuftrationen  dazu  bisher  auch 
noch  keine  eingehende  Behandlung  in  der  Kunftgefchichte 
gefunden  haben.  Die  Holzfchnitte  mögen  unerfreulich  fein, 
aber  ihre  Entftehung  hat  doch  für  die  Entwickelung  Dürers 
eine  folche  Wichtigkeit,  dafs  ein  längeres  Verweilen  bei 
denfelben  unvermeidlich  war.  Nachdem  hiermit  die  Auf- 
merkfamkeit  der  Forfchung  auf  diefen  Punkt  gelenkt  worden 
ift,  wird  wohl  auch  für  eine  nähere  Aufklärung  des  Sach- 
verhaltes die  Hilfe  von  Fachgenoffen,  wie  auch  namentlich 
die  erwünfchte  Unterftützung  von  Litterarhiftorikern  nicht 
ausbleiben.  So  weit  ich  mir  denfelben  vorläufig  mit  Bezug 
auf  Dürers  Betheiligung  an  der  Arbeit  zufammenreimen 
kann,  wäre  er  etwa  folgender: 

Als  fich  Konrad  Celtes  im  Jahre  1493  in  Nürnberg 
aufhielt,  war  die  SchedelTche  Weltchronik  eben  im  Er- 
fcheinen  begriffen.  Als  Freund  Sebald  Schreyers,  eines  der 
Herausgeber,  mochte  er  fich  leicht  für  die  Prachtausgabe 
begeiftern  und  den  Plan  faffen,  auch  feine  von  langer  Hand 
vorbereiteten  Publicationen  auf  gleiche  Weife  ausflatten  zu 
laffen.  Selbftverftändlich  dachte  er  dann  zunächft  an  Wol- 
gemut,  und  diefer  wäre  der  Maler  gewefen,  für  den  er  noch 
im  felben  Jahre  Aufträge  zu  Entwürfen  einfandte.  Dürer 
war  ja  damals  noch  von  Nürnberg  abwefend;  er  kehrte  erfl: 
im  folgenden  Jahre  1494  von  feiner  Wanderfchaft  zurück. 
Von  ihm  konnte  vorerft  gar  nicht  die  Rede  fein.  In  der 
erften  illuftrierten  Publication  des  Celtes,  in  den  W^erken 
der  Roswitha  von  1501  ift  daher  noch  nichts  von  Dürers 
Hand;  die  Holzfchnitte  ftammen  wohl  fämmtlich  aus  Wol- 
gemuts  Werkftatt.  Inzwifchen  lenkte  Dürer  die  Aufmerk- 
famkeit  des  humaniftifchen  Kreifes  auf  fich,  es  ergingen  auch 


Garelli'fchen  Bibliothek,  Wien  1780.  S.  566. 
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an  ihn  einzelne  Beftellungen  —  vermuthlich  durch  Pirkheimers 
Vermittelung ;  und  fo  Heferte  Dürer  die  Zeichnungen  zu 
Celtes  vor  Kaifer  MaximiHan,  zur  Philofophie,  zu  Apollo 
mit  Daphne  und  zu  Apollo  auf  dem  Parnafs,  die  theils  in 
dem  »Buche  der  Liebe«  1502,  theils  im  Guntherus  Ligurinus 
1 507  Platz  fanden.  Dürer  fcheint  fich  aber  nicht  genau 
genug  an  die  Vorfchriften  und  Recepte  der  gelehrten  Freunde 
gehalten  zu  haben.  Selbft  die  Philofophie,  vermuthlich  feine 
erfte  Probe,  weicht  wefentlich  von  dem  uns  durch  Hartmann 
Schedel  erhaltenen  fchriftlichen  Entwürfe  ab.  Vollends  bei 
den  übrigen  Blättern  fuchte  Dürer  durch  Hervorhebung  von 
einer  oder  zwei  Hauptfiguren  und  durch  perfpectivifche 
Unterordnung  aller  anderen  malerifchen  Spielraum  zu  ge- 
winnen. Das  fcheint  aber  gar  nicht  nach  dem  Gefchmacke 
der  Befteller  gewefen  zu  fein,  deren  Ueberfchwang  an  Ideen 
und  fmnbildlichenWechfelbeziehungen  dadurch  verloren  ging. 
Dürers  Entwürfe  mögen  fomit  nicht  den  rechten  Anwerth 
gefunden  haben.  Schon  Apollo  und  Daphne  dürfte  Pirk- 
heim er  nur  aus  freien  Stücken  und  auf  feine  Koften  an  die 
Libri  Amorum  angefügt  haben.  Anderes  mag  ganz  liegen 
geblieben  fein,  fo  z.  B,  die  fchöne  Federzeichnung  im  Bri- 
tifchen  Mufeum,  darftellend  Apollo,  ganz  unbekleidet,  in  der 
Rechten  einen  Stab,  in  der  Linken  eine  ftrahlende  Sonne 
haltend.  Hinter  ihm  erfcheint  ein  Weib  —  es  foll  Diana 
fein  —  in  gebückter  abgewandter  Stellung  und  wie  geblendet 
von  den  Strahlen  der  Sonne,  in  welcher  APOLLO  ge- 
fchrieben  fteht  und  zwar  verkehrt,  ein  Zeichen,  dafs  die 
Figur  für  den  Holzfchnitt  oder  für  den  Kupferftich  be- 
ftimmt  war 

Dahin  fcheint  mir  aber  auch  noch  eine  andere,  fehr 
merkwürdige  Zeichnung  zu  gehören,  welche  C.  Ruland  in 
Windfor  Caftle  aufgefunden  hat.  Man  fieht  auf  derfelben 
im  Vordergrunde  drei  mythologifche  oder  allegorifche  P'rauen, 


i)  Wir  kommen  im  X.  Capitel 
bei   Befprechung   des  Kupferftiches 


Adam  und  Eva  nochmals  auf  diefe 
Zeichnung  zurück. 


Apollo.    Pupilla  Augufli 
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die  eine  kauernd,  die  andere  fitzend,  die  dritte  liegend.  Die 
letztere  nur  ift  bekleidet  und  hat  eine  Flügelhaube  auf  dem 
Kopfe,  den  fie  in  die  eine  Hand  ftützt,  indefs  fie  mit  dem 
Zeigefinger  der  andern  in  eine  vor  ihr  ftehende  Schüffei 
deutet;  vermuthlich  wahrfagt  fie  aus  Milch  oder  aus  Oel- 
tropfen,  die  auf  Waffer  fchwimmen.  Hinter  ihr  wird  ein 
Korb  von  antiker  Form  fichtbar,  aus  welchem  zwei  Amoren, 
geflügelte  Kinder,  neugierig  hervorgucken;  einem  dritten 
ganz  vorne  rechts  ift  eben  ein  Häschen  entwifcht  und  ver- 
fchwindet  in  einer  Erdhöhlung.  Auf  einer  Bandfchleife  an 
jenem  Korbe  aber  fleht  verkehrt  die  räthfelhafte  Infchrift: 
PVPILLA  AVGVSTA.  Im  Mittelgrunde  fieht  man  auf  einem 
kleinen  Gewäffer  drei  andere  Frauen  auf  einem  Delphine 
ftehen,  ein  gefchwelltes  Segeltuch  emporhaltend,  von  denen 
die  mittlere,  ganz  unbekleidete  die  Hauptperfon  zu  fein 
fcheint;  das  kauernde  Weib  Hnks  im  Vordergrunde  winkt 
ihnen  wie  überrafcht  mit  der  Rechten  zu.  Im  Hintergrunde 
endlich  erhebt  fich  auf  einer  Höhe  eine  Stadt  von  einer 
Burg  überragt;  es  ift  diefelbe  Stadt,  welche  auf  dem  Kupfer- 
ftiche  St.  Antonius ')  von  15  19  erfcheint,  nur  im  Gegenfinne 
und  mit  einigen  Veränderungen  in  den  unteren  Bauwerken. 
Die  oberfte  Baugruppe  begegnet  uns  auch  faft  genau  fo  auf 
dem  Rofenkranzfefte,  dem  Bilde,  das  Dürer  i  506  in  Venedig 
für  die  deutfchen  Kaufleute  malte,  und  zwar  ganz  im  Hinter- 
grunde, hart  neben  Dürers  eigenem  Kopfe,  der  mit  Pirk- 
heimer  rechts  im  Mittelgrunde  fteht.  Es  ift  keine  Frage, 
dafs  wir  es  mit  einer  alten  Anficht  der  Nürnberger  Vefte 
von  der  Weftfeite  zu  thun  haben.  Manches  mag  auch  will- 
kürlich verändert  fein,  das  lehrt  fchon  der  Vergleich  der 
Skizze  mit  dem  Stiche  von  15  19;  zumal  fcheinen  die  fpitzen 
Dächer  auf  den  Thürmen  vermieden  zu  fein,  und  es  treten 
flache  Zinnen  an  deren  Stelle.  Nürnberg  foUte  dadurch 
einen  recht  alterthümlichen,  füdlichen,  antiken  Charakter  er- 
halten.   Das  Monogramm  in  der  Mitte  unten  ift  echt  und 


i)  Bartfeh  58. 
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mit  derfelben  Feder  gemacht  wie  die  Zeichnung;  feine  Form 
läfst  auf  die  Zeit  um  1500  fchliefsen.  Das  verkehrte  D 
darin  zeugt  dafür,  dafs  der  Entwurf  zur  Reproduction  be- 
ftimmt  war.  Die  Jahreszahl  1 5 1 6  daneben  ifl  mit  dem  Stifte 
von  fremder  Hand  fpäter  beigefügt,  auch  jene  fonderbare 
Infchrift  auf  der  Bandfchleife  fcheint  jünger.  Hier  fei  noch 
einer  anderen  Zeichnung  im  Mufeum  von  Oxford  gedacht: 
Ein  nacktes  Weib  Hegt  auf  der  Erde,  den  Kopf  in  die  Hand 
geflützt ;  hinter  ihr  knieet  eine  dicke,  älthche  nackte  Frau, 
eine  Geifsel  fchwingend.  Das  Blatt  ift  mit  dem  Monogramm 
und  der  Jahreszahl  1503  bezeichnet  und  hat  ficher  eine 
mythologifche  Bedeutung,  fo  gut  wie  das  zu  Windfor  Caftle. 

PVPILLA  AVGVSTA,  die  verwaifte  Augufta!  was 
hat  man  fich  dabei  gedacht  ?  Konrad  Celtes  kann  uns  viel- 
leicht darüber  Auskunft  ertheilen.  Seiner  poetifchen  Ein- 
ladung, von  Itahen  nach  Deutfchland  zu  kommen,  war 
Apollo  gefolgt  Nürnberg ,  der  neue  Mufenfitz ,  mufste 
doch  auch  eine  antike  Vergangenheit  haben.  Die  Stadt 
hiefs  daher  bei  den  Humaniften  ftatt  Norimberga  auch 
»Urbs  Noricorum«  ;  Dürer  felbft  nannte  fich  gern  »Noricus«, 
obwohl  Nürnberg  von  der  römifchen  Provinz  Noricum  weit 
genug  ablag.  Celtes  aber  wufste  genauer  Befcheid.  Er 
war  im  Befitze  von  römifchen  Ortsverzeichniffen,  von  dem 
Itinerarium  Kaifer  Antonins,  jener  topographifchen  Karte, 
die  er  in  feinem  Teftamente  an  den  Augsburger  Patrizier 
Konrad  Peutinger  vermachte  und  welche  daher  unter  dem 
Namen  Tabula  Peutingeriana  berühmt  geworden  ift  '^).  Dort 
fand  er  die  römifche  Colonie  Augufla  Praetoria,  die  auch 
von  Plinius  und  Strabo  erwähnt  wird;  eine  Stadt  im  Lande 
der  Salaffer  in  Gallia  Cisalpina,  die  man  wohl  mit  Recht 
an  die  Stelle  des  heutigen  Aofta  in  Piemont  verfetzt.  Celtes 
jedoch  erwies  feinen  Nürnberger  Freunden  die  Artigkeit, 


1)  Celtes,  Ars  versificandi  i486, 
mit  der  fchönen  fapphifchen  Ode: 
Ad  Apollinem,  ut  ab  Italis  cum  lyra 
ad  Germanos  veniat. 


2)  Sie  befindet  fich  jetzt  auf  der 
k.  k.  Hof  bibliothek  in  Wien.  Klüpfel 
a.  a.  O.  II.  164. 


Nürnberg  bei  den  Humaniften, 
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ihrer  Stadt  diefen  ehrwürdigen  Namen  beizulegen;  fo  in  der 
Befchreibung  Nürnbergs  und  in  dem  Panegyricus  auf  Kaifer 
Maximilian,  wie  in  der  Widmung  der  Werke  der  Roswitha 
an  den  Kurfürften  Friedrich  den  Weifen  von  Sachfen,  die 
mit  den  Worten  fchHefst:  »Vale  ex  Norimberga  Augusta 
Praetoria,  diversorio  nostro  litterario,  aede  Bilibaldi  Pirck- 
hamer,  utriusque  linguae  et  philosophiae  studiosissimi  .< .  Daher 
denn  auch  die  lange  unerklärten  Buchftaben  A.  P.,  die  auf 
dem  Druckerzeichen  am  Schluffe  der  Libri  amorum  und  der 
Roswitha  erfcheinen.  Sie  ftehen  weifs  auf  fchwarz  zu  beiden 
Seiten  einer  Wetterfahne,  die  über  drei  heraldifchen  Bergen 
aufgepflanzt  ift,  und  bedeuten  nichts  anderes  als  den  Druck- 
ort: Augusta  Praetoria,  recte  Nürnberg'). 

Kehren  wir  nun  mit  dem  fo  gewonnenen  Lichte  zu 
jener  Federzeichnung  von  Dürer  zurück,  fo  erweifl:  fich 
daffelbe  allerdings  noch  als  zu  fpärlich,  um  alle  Räthfel  der 
Compofition  zu  löfen.  So  viel  aber  dürfte  daraus  doch  er- 
hellen, dafs  wir  es  hier  mit  einer  mythologifch  allegorifchen 
Verherrlichung  Nürnbergs  zu  thun  haben.  Vielleicht  war 
der  Entwurf  für  das  Titelbild  zu  Celtes'  Befchreibung  von 
Nürnberg  beftimmt  und  er  blieb  liegen,  indefs  man  fich  mit 
der  einfachen  Anficht  der  Stadt  von  Wolgemut  begnügte. 
Und  erwägen  wir,  welches  Anfehen,  welche  Verehrung 
Konräd  Celtes  im  Kreife  der  Nürnberger  Humaniften  genofs 
und  wie  er  in  der  That  der  Erfinder  und  Vater  der  »Augusta 
Praetoria«  war,  dann  erklärt  es  fich  wohl,  dafs  nach  feinem 
Tode,  der  am  4.  Februar  1508  zu  Wien  erfolgte,  irgend 
einer  feiner  Anhänger  in  Nürnberg  die  Worte  PVPILLA 
AVGVSTA  auf  die  Zeichnung  Dürers  fetzen  konnte.  Ge- 
fchah  es  gleichzeitig  mit  der  Jahreszahl  unten  1 5 1 6,  dann 
war  es  ein  letzter  humaniftifcher  Klageruf  kurz  vor  dem 
Wetterleuchten  der  Reformation. 

Dürer  aber  fehen  wir  fo  mitten  in  der  geizigen  Be- 
wegung feiner  Zeit  flehen.    Er  ift  ergriffen  von  der  volks- 


i)  Vergl.  Klüpfel  a.  a.  O.  IT.  90. 
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thümlichen  Richtung,  welche  auf  eine  Befferung  der  kirch- 
lichen Zuftände,  auf  eine  Vertiefung  des  religiöfen  Gefühles 
losging,  und  ebenfo  ift  er  beeinflufst  von  der  gelehrten 
Richtung,  die  einen  Anfchlufs  an  die  Litteratur  und  Weisheit 
des  Alterthums,  eine  Erweiterung  der  profanen  Kenntniffe, 
eine  rein  menfchliche  Charakterbildung  anftrebte.  Wie  in 
den  erften  Geiftern  der  Nation  kämpfen  auch  in  ihm  die 
humaniftifchen  und  reformatorifchen  Ideen  und  auf  beide 
nimmt  er  durch  feine  Kunftthätigkeit  einen  mitbeftimmenden 
Einflufs.  Wohl  gewinnt  je  nach  Stimmung  und  Umgebung 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Richtung  in  ihm  die  Ober- 
hand; und  die  öffentlichen  Verhältniffe,  wie  die  perfönliche 
Stellung  des  Künftlers  brachten  es  mit  fich,  dafs  der  Höhe- 
punkt feiner  Bedeutung  fchliefslich  auf  dem  religiöfen  Gebiete 
lag.  Dem  war  aber  eine  Vorfchule  von  bedeutfamen  Schwan- 
kungen vorangegangen.  Die  Grundftimmung  tiefer,  gemüths- 
warmer  Gläubigkeit  hatte  er  bereits  aus  dem  Vaterhaufe 
mitgebracht;  fie  klang  zuerft  in  der  Begeiferung  aus,  mit 
der  er  feine  Apokalypfe  fchuf.  Auf  feiner  Wanderfchaft 
war  er  aber  mit  der  Natur  und  mit  der  italienifchen  Re- 
naiffance  in  die  nächfte  Berührung  gekommen.  Nach  feiner 
Rückkehr  ward  er  daheim  immer  mehr  in  jene  humaniftifchen 
Kreife  gezogen,  denen  fich  auch  fein  greifer  Lehrmeifter 
Wolgemut  angefchloffen  hatte.  Die  ideale  apokalyptifche 
Stimmung  ward  dadurch  allmählich  und  für  einige  Jahre  von 
einer  realeren  übertönt,  die  in  der  Natur,  in  der  Antike 
und  in  der  italienifchen  Renaiffance  nach  neuen  Halt-  und 
Stützpunkten  fuchte.  Auf  diefe  letzte  Entwickelungsperiode 
nahm  aber  auch  noch  ein  Maler  Einflufs,  deffen  Würdigung 
zu  dem  Verftändniffe  von  Dürers  Gefchichte  unentbehrlich 
ift;  es  ift  der  Venetianer  Jacopo  dei  Barbari. 


X. 


Der  Wettstreit  mit  Jacopo  dei  Barbari. 

»Des  fehen  wir  exempel  bei  der 
Römer  zeyten,  da  fie  in  irem  bracht 
waren;  was  bei  inen  gemacht  ift 
worden,  der  drümer  wir  noch  fehen, 
dergleichen  von  kunfl  in  vnfern 
werken  yetz  wenig  erfunden  wirdet«. 

Dürer. 

OM  hat  im  Wechfel  der  Zeiten 
feine  weltbeherrfchende  Stellung 
niemals  aufgegeben;  unter  ftets 
verändertem  Titel  erhebt  es  immer 
aufs  Neue  feine  alten  Anfprüche. 
Indefs  deutfche  Meifler,  wie  Wol- 
gemut  und  Dürer,  aus  den  Ge- 
wiffensnöthen ihres  Volkes  heraus 
unter  dem  antiken  Rom  der  Apo- 
kalypfe  noch  das  mittelalterliche,  päpftliche  vergehen,  fieht 
der  Italiener  in  ihm  den  Glanz  alter,  längfl:  begrabener 
Herrlichkeit  wieder  erflehen.  Vor  feinen  Augen  erhebt 
fich  die  antike  Roma  wieder  aus  ihren  Trümmern,  und  wie 
einft  ihre  Legionen,  fendet  fie  nun  ein  Heer  von  unficht- 
baren  Geiftern  und  von  fichtbaren  Formen  aus,  als  wollte 
fie  ihrer  Macht  auch  dasjenige  wieder  fiebern,  was  etwa 
der  kirchlichen  Vorherrfchaft  zu  entfchlüpfen  drohte.  Sie 
erfcheint  ihren  Enkeln  wieder  in  der  fieghaften  Geftalt,  in 
der  fie  auf  den  Münzen  der  Caefaren  dargeftellt  war:  in 

Thaufing,  Dürer.  I9 
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Helm  undRüftung  fitzt  fie  über  Trophäen  vor  einem  Triumph- 
bogen, in  der  Rechten  eine  Victoria  haltend.  So  zeigt  fie 
uns  der  Kupferftich  eines  Venetianers,  der  nächft  Wolgemut 
den  meiften  unmittelbaren  Einflufs  auf  Dürers  künftlerifche 
Entwickelung  genommen  hat.  Es  ift  Jacopo  de'  Barbari '), 
der  Proteus  unter  den  italienifchen  Malern  des  XV.  Jahr- 
hunderts, deffen  fchwankende  Erfcheinung  wiederholt  die 
Wege  Dürers  kreuzt. 

Dem  Namen  nach  war  Jakob  von  Haus  aus  ein  Schutz- 
befohlener der  Patrizierfamilie  Barbari  in  Venedig.  Im 
Uebrigen  find  die  Nachrichten  über  feine  Perfönlichkeit, 
wie  über  feine  Thätigkeit  in  der  Heimath  fo  mangelhaft, 
dafs  bis  auf  die  neuefte  Zeit  felbft  feine  Nationalität  in 
Zweifel  gezogen  werden  konnte  -).  Der  Anonymus  des 
Morelli,  der  ihn  Jacomo  de  Barbarino  nennt,  erwähnt  bereits, 
er  fei  nach  Deutfchland  und  Burgund  gegangen  und  habe 
die  dortige  Malweife  angenommen,  und  bis  jetzt  find  in 
ganz  Italien  noch  keine  Gemälde  von  feiner  Hand  nach- 
gewiefen  worden.  Doch  befanden  fich  deren  mehrere  im 
Jahre  1 5  2 1  im  Haufe  des  Cardinais  Domenico  Grimani,  für 
welchen  Jan  Goffaert  de  Mabufe  die  Illuflrierung  des  be- 
rühmten Breviariums  beforgte  ^).  Möglich,  dafs  die  fpätere 
Bekanntfchaft  und  Gemeinfchaft  beider  Meifler  auf  ihre  Be- 
zieTiungen  zu  dem  kunftfinnigen  Patriarchen  von  Venedig 
zurückzuführen  ift.  Vor  dem  Jahre  1500  kann  Jacopo  de' 
Barbari  feinen  Wohnfitz  in  Venedig  nicht  für  immer  auf- 
gegeben haben.     Denn  in  diefem  Jahre  erft  wurden  die 


i)  Paffavant,  Peintre - graveur  Iii. 
1 39,  hält  das  unbezeichnete  Blatt 
ganz  irrthümlich  für  eine  freie  Copie 
nach  der  Victoria,  B.  23.  —  Copien 
darnach  mit  Veränderungen  von  Je- 
ronymus  Hopfer,  Bartfeh  Nr.  59, 
und  von  Giovanni  Battifta  del  Porto, 
Paffavant,  P.  Gr.  IV.  Nr.  7.  Eine 
beiläufige  Reduction  des  Originals 
enthält   unfere   Initiale.     Vergl.  F. 


Kenner:  Die  Roma-Typen,  Sitzungs- 
ber.  d.  hiflor.  phil.  Claffe  der  Wiener 
Akademie  XXIV,  253. 

2)  E.  Harzen:  Jacob  de  Barbary, 
Archiv  für  zeichn.  Künfle  I.  S.  210. 
Paffavant,  Peintre-graveur  III.  134  flf. 
Dagegen  H.  Grimm,  lieber  Künfller 
I  141. 

3)  Dürers  Briefe,  223  —  24. 


Barbari  in  Venedig. 
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Holzfchnitte  feines  Planes  von  Venedig  dafelbft  vollendet. 
Die  Vorarbeiten  zu  diefem  Werke  hatten  drei  Jahre  in  An- 
fpruch  genommen,  und  die  fechs  grofsen  Holzftöcke  dazu 
werden  heute  noch  im  Mufeo  Correr  zu  Venedig  aufbewahrt. 
Das  Unternehmen  ging  von  dem  Nürnberger  Anton  Kolb, 
einem  der  angefehenften  Kaufleute  der  deutfchen  Faktorei 
im  Fondaco  dei  Tedeschi  aus.  In  dem  Gefuche  nun,  mit 
welchem  Kolb  im  October  1 500  das  Privilegium  der  Signoria 
für  die  Publication  nachfucht,  hebt  er  unter  anderen,  noch 
nicht  dagewefenen  Eigenfchaften  derfelben  auch  die  neue 
Kunft  hervor ,  Formen  von  folcher  Gröfse  zu  drucken  i). 
Ohne  Zweifel  hatte  fich  der  Herausgeber  die  Fortfehritte 
feiner  Vaterftadt  in  der  Holzfchneide  -  und  Druckkunft  zu 
Nutze  gemacht  und  es  waren  wohl  geübte  Leute  aus  den 
Werkftätten  Wolgemuts  und  Koburgers,  wenn  nicht  gar  auch 
Dürers,  die  er  dabei  verwendete. 

Dies  führt  uns  zunächft  auf  den  Zufammenhang  Barbaris 
mit  Nürnberg,  der  ein  fo  inniger  gewefen  fein  mufs,  dafs 
die  Tradition  den  venetianifchen  Meifter  früh  fchon  unter 
dem  Namen  Jakob  Walch  (d.  i.  der  Wälfche  oder  Italiener) 
zu  den  Nürnberger  Künfllern  gerechnet  hat.  In  deren  Reihe 
führt  ihn  bereits  Neudörffer  in  feinen  Nachrichten  unmittel- 
bar vor  Dürer  auf.  Er  fah  felbft  von  ihm  blos  zwei  Bilder, 
darunter  das  Bildnifs  des  Baumeifters  Hans  Behaim  f  1538. 
Irrigerweife  läfst  er  ihn  bereits  1 500  fterben  und  fügt  bei, 
Hans  von  Kulmbach,  der  Zeitgenoffe  und  nachmalige  Ge- 
hilfe Dürers,  fei  fein  Lehrjunge  gewefen.  Das  alles  deutete 
wohl  auf  einen  frühzeitigen  Aufenthalt  Barbaris  in  Nürn- 
berg hin,  der  fchon  vor  das  Jahr  i  500  fiele.  In  den  Jahren 
1500 — 1504  ift  aber  Barbaris  Aufenthalt  in  Nürnberg  jetzt 
urkundlich  beglaubigt,  und  zwar  hat  er  dafelbft  von  amts- 
wegen  feinen  Wohnfitz  als  wohlbeftallter  Hofmaler  und 
lUuminift  König  Maximilians,  der  ihm  mittels  Dienftbrief  vom 
8.  April  1500  zu  Augsburg  diefe  Stelle  mit  einem  Jahres- 


i)  Cigogna,   Delle  Iscrizioni  Veneziane  IV.  647  u.  699  ff. 
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gehalt  von  100  Gulden  rheinifch  verlieh  ').  Er  mufs  nicht 
wenig  angefehen  bei  Maximilian  gewefen  fein,  denn  am 
I  5.  April  deffelben  Jahres  fchenkt  ihm  diefer  noch  24  Gulden, 
um  ein  Pferd  zu  kaufen,  offenbar  zum  Ritt  von  Augsburg 
nach  Nürnberg,  feinem  neuen  Beftimmungsorte  2).  Bei  Empfang 
einer  Abfchlagszahlung  am  6.  November  zu  Nürnberg  wird 
er  ausdrücklich  als  Wälfcher  Maler  bezeichnet  Zu  Beginn 
des  Jahres  1504  erfolgt  die  Entlaffung  Barbaris  aus  den 
kaiferlichen  Dienften,  indem  ihm  eine  Reftforderung  von 
254  Gulden  rheinifch  auf  die  Aemter  in  Gmunden,  Auffee 
und  Tarvis  angewiefen  wird^).    Später  finden  wir  Jakob 


i)  »Wir  Maximilian  etc.  bekennen, 
daz  wir  unfern  und  des  reichs  ge- 
treuen Jacoben  von  Barban  zu  unferm 
contrafeter  und  illuminiflen  ain  jar 
lang  das  nachft  nach  dato  ditz  unfers 
briefs  volgent  aufgenomen  haben 
wiffentlich  mit  dem  brief,  alfo  das  er 
fein  wefen  zu  Nuremberg  haben  und, 
wenn  wir  ime  icht  zu  contrafeten  und 
illuminieren  zufchigkhen,  daz  er  uns 
daffelb  alzeit  auf  fein  aigen  cofhn  und 
darlegen  vor  aller  ander  arbait  mit 
hochflem  vleifs  und  auf  das  pefi:  und 
fuderlichft  zuricht  und  mache  und 
alles  das  thue,  das  ain  getrewer  con- 
trafeter und  illuminifl  feinem  herrn 
zu  thun  fchuldig.  Für  folich  fein 
arbait  dienn  und  warten  auch  den 
zewg,  fo  er  darzu  praucht,  haben  wir 
im  das  beruert  jar  lang  zu  geben 
zugefagt  benanntlichen  hundert  guldin 
reinifch,  die  ime  auch  zu  ausgang 
des  jars,  foferrer  er  uns  dermafsen, 
wie  obflet,  dienet,  aus  unfer  hofcamer 
gegen  feiner  quittung  ausgericht  und 
bezallt  werden  füllen  ungeverlich  etc. 
—  Geben  zu  Augspurg  den  achten 
tag  des  monats  abrilis  anno  etc.  im 
1500«.  Jahrbuch  der  kunfthiflorifchen 
Sammlungen  des  öfterr.  Kaiferhaufes, 
III.  Wien  1885.  Urkunden  und  Re- 
geflen  herausgeg.  von  H.  Zimerman 


und  F.  Kreyczi,  Nr.  2280. 

2)  » Jacobus  de  Barberi  aus  gnaden 
umb  ain  pfert  zu  kaufen  24  guldin 
reinifch«.    A.  a.  O.  Nr.  2284. 

3)  »Jacobus  Barbari,  Wellifchn  mal- 
ler, in  abslag  feiner  provifion  25  gul- 
din reinifch«.    A.  a.  O.  Nr.  2397. 

4)  Brief  K.  Maximilians  I.  an  Jo- 
hann V.  Stetten  vom  29.  Februar 
1504,  Augsburg:  »Getrewer  lieber. 
Als  wir  Anthonien  Kolben  und  Ja- 
coben de  Barbarj,  maier  von  Venedig, 
etlich  zeit  lang  in  unferm  dinft  ge- 
habt ,  haben  wir  uns  itzo  mit  inen 
für  alle  ir  dinft,  vordrung  und  fpruch, 
fo  fi  zu  uns  gehabt  und  bis  auf  hewt 
datum  zu  haben  vermeinen,  vertragen, 
nemlichen  alfo  das  wir  Anthonien 
Kolbn  feines  tails  zwenhundert  guldin 
reinifch  auf  unfern  dreien  embtern 
Gmunden,  Auffee  und  an  der  Terfis 
im  Canal  verweifen  und  darumben 
ainen  fchriftlichen  auszug  und  Jacoben 
de  Barbary  zweihundert  vierundfunfzig 
guldin  reinifch  auf  unfer  obenannt 
drew  embter  auch  ainen  auszug  und 
urkund  geben  foUen.  Demnach  em- 
phelhen  wir  dir  ernftlichen,  das  du 
dem  bemelten  Jacoben  de  Barbary 
die  angezeigten  hundert  guldin  rei- 
nifch on  Verzug  bar  bezaleft.  So  wel- 
len wir  dir  diefelben  mit  ander  extra- 


Barbari  in  den  Niederlanden. 


in  den  Dienften  des  Grafen  Philipp,  des  natürlichen  Sohnes 
Herzog  Philipps  von  Burgund,  für  den  er  in  Gemeinfchaft 
mit  Mabufe  arbeitet.  Sie  find  beauftragt,  zufammen  das 
Schlofs  des  Grafen,  Zuytborch,  mit  Malereien  zu  fchmücken, 
und  werden  dafür  von  deffen  Biographen  Noviomagus  ^)  als 
die  Zeuxis  und  Apelles  ihres  Zeitalters  gepriefen.  Seit  dem 
Jahre  15 10  erfcheint  Barbari  endlich  in  den  Dienften  der 
Erzherzogin  Margarethe,  der  Regentin  der  Niederlande,  als 
»valet  de  chambre  et  peintre  attache  ä  la  princesse«.  In 
demfelben  Jahre  unterzeichnet  er  eine  Empfangsbeftätigung 
in  italienifcher  Sprache  an  den  Schatzmeifter  der  Erzherzogin: 
»Jacobus  de  Barbaris«  mit  dem  Caduceus.  Wie  beliebt  er 
bei  feiner  Herrin  war,  erfehen  wir  daraus,  dafs  fie  ihm  am 
I .  März  1 5 1 1  »in  Anbetracht  der  angenehmen  und  fort- 
gefetzten Dienfte,  welche  unfer  vielgeliebter  Maler  Jacopo 
de'  Barbari  zuvor  als  Maler  und  fonft  uns  geleiftet  hat,  in 
Rückficht  auf  feine  Gebrechlichkeit  wie  fein  Alter  und  damit 
er  beffer  leben  könne  und  für  den  Reft  feiner  Tage  unferem 
Dienfte  erhalten  bleibe«,  eine  jährliche  Penfion  von  hundert 
Livres  verleiht.  Bereits  im  Juli  15 16  wird  er  als  verftorben 
erwähnt  2). 

Jene  grofse  Anficht  von  Venedig  fcheint  zur  Begründung 
feines  Ruhmes  wefentlich  beigetragen  zu  haben.    Oben  in 


ordinari  ausgab ,  so  du  von  unfern 
wegen  tuft,  genediclichen  widerumben 
bezaln  und  dan  umb  die  übrigen 
hundert  vierundfunfzig  guldin  reinifch, 
desgleichen  obenanntem  Anthony  Kol- 
ben umb  fein  obbeflimbt  zweihundert 
guldin  reinifch  auf  unfer  angezeigtn 
drew  embter  Gmunden,  Auffee  und 
Terfis  im  Canal  ir  jedem  in  fonder 
verweifung  und  auszug,  wie  fich  ge- 
hurt und  du  unfer  abred  und  befchaid 
nach  deshalben  mit  dir  entfloffen  zu 
thun  wol  waifl ,  machefl  und  gebeft 
und  das  nit  laffen.  Daran  tufl  du 
unfer  ernflliche  Meinung.  —  Geben 
zu  Augspurg  am  letsten  tag  februarii 


anno  domini  im  1504«.  A.  a.  O. 
Nr.  2550. 

1)  Geldenhauer,  Vita  Phil.  Bur- 
gundi,  Ep.  Ultraj.  bei  Freher,  Kerum 
Germ.  SS.  III.  184. 

2)  Im  Inventare  der  Erzherzogin 
von  1 5 1 5 — 16  erfcheinen  erfl  1 1 ,  dann 
5,  dann  7  Kupferplatten,  »bonnes  pour 
imprimer  sur  papier«,  geflochen  vom 
feiigen  J.  d.  B. ,  »peintre  exquis  de 
differents  mifleres«  —  die  letzten  7 
»mis  dans  une  logette  de  bois«.  L. 
de  Laborde,  Inventaire  de  Marguerite 
d'Autriche  S.  25.  E.  Galichon,  Ga- 
zette des  Beaux-Arts  XI.  311  u.  445. 
u.  II.  Periode  VIII.  223. 
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der  Mitte  des  Blattes  hatte  er  in  einer  Wolkenglorie  Mercur 
mit  dem  Schlangenftabe  angebracht  und  mit  der  Infchrift: 
MERCVRIVS  PRE  CETERIS  HVIC  FAVSTE  EMPORIIS 
ILLVSTRO  (sie!)  VENETIE.  MD.  Das  Attribut  des 
Schutzgottes  feiner  Vaterftadt  diente  ihm  meift  auch  zur 
Bezeichnung  feiner  Kupferftiche  und  Gemälde.  Namentlich 
in  der  Fremde  wollte  er  fich  wohl  damit  ausdrücklich  als 
Venetianer  bekennen;  und  daher  auch  fein  in  der  Kupfer- 
ftichkunde  gebräuchlicher  Beinamen  des  Meifters  mit  dem 
Mercurftabe  (maitre  au  Caducee). 

Der  Erfolg  des  koloffalen  Planes  von  Venedig  war  wohl 
auch  die  vornehmfte  Urfache,»' weshalb  König  Maximilian 
noch  im  Jahre  1 500  Barbari  in  feine  Dienfte  nahm.  Die 
Annahme  Hegt  nahe,  weil  der  kunftfinnige  Fürft,  wie  wir 
aus  feinem  letzten  oben  angeführten  Briefe  erfehen,  auch 
Anton  Kolb,  den  Herausgeber  jenes  Planes,  in  feine  Dienfte 
genommen  hatte  und  zwar  wohl  gleichzeitig,  wie  aus  der 
ihm  angewiefenen  Reflzahlung  von  200  Gulden  zu  erfchliefsen 
ifl:  Maximilian  hatte  die  beiden  Männer  ohne  Zweifel  vor- 
zugsweife  mit  Aufträgen  auf  grofse  Holzfchnittpublicationen 
betraut,  wie  er  ja  fpäter  Dürer,  Burgkmair,  Schäufelein  u.  a. 
m.  mit  dergleichen  beauftragte.  Barbari  war  fomit  nur  der 
erfte  in  der  ftattlichen  Reihe.  Es  laffen  fich  auch  noch  grofse 
Blätter  nachweifen,  welche  diefen  Aufträgen  offenbar  ihre 
Entftehung  verdanken  und  auf  eine  allegorifche  Verherrlichung 
von  Maximilians  Vater,  Kaifer  Friedrich  III.  hinzuzielen  fcheinen. 

Mit  Recht  fchreibt  Paffavant  i)  die  Autorfchaft  zweier 
wenig  bekannter,  grofsartiger  Holzfchnittwerke  Barbari  zu. 
Obwohl  verfchiedenen  Formates  ftehen  die  beiden  Blätter 
in  einem  inneren  Zufammenhange  mit  einander.  Das  eine 
fchildert  die  Schlacht  und  den  Sieg  nackter  Männer  gegen 
ein  Volk  von  Satyren  oder  Waldteufeln;  es  befleht  aus 
den  aneinandergefügten  Abdrücken  zweier  Holztafeln.  Die 
Darftellung  zeigt  gegen  zweihundert  nackte  Figuren  in  einer 


i)  Nach  dem  Vorgänge  Friedr.  v,  Bartfeh,  a.  a.  O.  III.  141.  Nr.  31  u.  32. 


Holzfchnitte :  Venedig,  die  Satyrenfchlacht,  der  Triumph. 


waldigen  Gebirgslandfchaft.  In  der  Mitte  des  Vordergrundes 
fitzt  ein  langbärtiger  Greis,  der  fieghafte  König,  zu  feinen 
Füfsen  der  gefeffelte  Amor,  ein  Geldfack,  erbeutete  Widder 
und  ein  Korb  voll  Satyrkinder;  vor  dem  Könige  links 
hält  ein  Mann  an  hoher  Stange  das  Feldzeichen  empor, 
eine  Tafel  mit  der  Infchrift:  Q.  R.  F.  E.  V.  (Quod  recte 
faciendum  esse  videtur).  Der  andere  der  beiden  grofsen 
Holzfchnitte  zeigt  den  Triumphzug  der  Sieger;  er  befteht 
aus  drei  nebeneinander  zu  haltenden  Querblättern  und  zeigt 
eine  womöglich  noch  reichere,  vollendetere  Compofition. 
Links  fleht  man  im  Grunde  einen  antiken  Tempel,  an  deffen 
Giebel  die  Auffchrift  fteht:  D.  (ivae)  FATIDICE,  und  in 
welchen  die  Spitze  des  Zuges  hineinfchreitet.  Vorne  ftehen 
zwei  Hirten  und  betrachten  den  Feftzug,  die  einzigen  be- 
kleideten Geftalten  auf  beiden  Holzfchnitten.  Das  wieder- 
holt erfcheinende  Feldzeichen  eines  geflügelten  Mercurftabes 
bringt  uns  Barbaris  Monogramm  in  Erinnerung.  Inmitten 
des  anderen,  mittleren  Blattes  tragen  fie  eine  Tafel  einher 
mit  der  Majuskelinfchrift :  »Virtus  excelsa  cupidinem  ere 
regnantem  domat«.  Damit  erklärt  fich  der  Sinn  der  ganzen 
Schilderung  als  Kampf  und  Sieg  des  reinen  Menfchenthums 
über  die  niedrigen  Leidenfchaften  und  Begierden.  Die  be- 
feftigte  Stadt  im  Hintergrunde  läfst  theils  an  Padua,  theils 
an  Verona  denken ;  der  Baumfchlag  ift  in  der  Art  Giorgiones 
behandelt.  Auf  dem  dritten  Blatte  rechts  erfcheint  der 
greife  König  lorbeergekrönt  auf  dem  Triumphwagen  flehend, 
in  der  Hand  fein  Feldzeichen  mit  der  oben  genannten  Devife 
aufrechthaltend,  zu  feinen  Füfsen  der  gefeffelte  Amor,  den 
Geldfack  haltend.  Der  Siegeswagen  wird  von  drei  Nereiden 
oder  Sirenen  gezogen  und  ift  umringt  von  Männern,  welche, 
fo  wie  viele  andere  vor  ihnen,  gefangene  Widder  und  Wald- 
teufel tragen.  Barbaris  ausgefprochene  Typen  find  in  den 
zahlreichen  Figuren  nicht  zu  verkennen,  und  obwohl  diefelben 
noch  etwas  fteif  auf  den  Ferfen  einherfchreiten,  ift  die  Kennt- 
nifs  des  Nackten  überrafchend.  Den  Holzfchnitt  als  folchen  be- 
forgten  jedenfalls  Nürnberger;  es  wäre  fonft  das Bedeutendfte, 
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was  die  italienifche  Kunft  um  1 500  in  diefer  Art  von  Technik 
aufzuweifen  hätte. 

Der  Einzug  des  gefeierten  wälfchen  Meifters  als  kaifer- 
licher  Hofmaler  in  Nürnberg  und  feine  neue  Art,  die  huma- 
niftifchen  Probleme  der  Zeit  in  gefällige  allegorifche  Formen 
zu  kleiden,  war  wohl  geeignet,  Auffehen  zu  erregen  und  den 
Wetteifer  der  einheimifchen  Kiinftler  herauszufordern.  Nach 
Venedig  fcheint  Barbari  nie  wieder  zurückgekehrt  zu  fein. 
Dafs  er  im  Jahre  1506  nicht  dort  war,  wiffen  wir  aus  Dürers 
zweitem  Venetianifchen  Briefe  an  Pirkheimer,  in  dem  es 
heifst:  »Auch  laffe  ich  Euch  wiffen,  dafs  viel  beffere  Maler 
hier  find ,  als  da  draufsen  Meifter  Jakob  ift ;  aber  Anton 
Kolb  fchwüre  einen  Eid,  es  lebte  kein  befferer  Maler  auf 
Erden,  als  Jakob.  Die  Anderen  fpotten  feiner  und  fagen: 
wäre  er  gut,  fo  bliebe  er  hier«.  Bemerkenswerth  an  diefer 
Briefftelle  ift  zunächft  das  lebhafte  Intereffe,  welches  Dürer 
nicht  nur  an  Barbari  an  den  Tag  legt,  fondern  auch  bei 
Pirkheimern  vorausfetzt;  fodann  aber  auch  ein  gewiffer 
Antagonismus  Dürers,  der  aus  den  Worten  fpricht,  zumal 
er  unmittelbar  zuvor  hervorgehoben  hat,  dafs  ihm  das,  was 
ihm  vor  eilf  Jahren  fo  wohl  gefallen  hätte,  jetzt  nicht  mehr 
zufage.  Dafs  Barbari  damals  in  Nürnberg  fehr  beliebt  ge- 
wefen  fei,  dafür  befitzen  wir  noch  ein  anderes  Anzeichen. 

In  der  bereits  oben  erwähnten,  im  Jahre  1504  ein- 
gebundenen Handfchrift  Dr.  Hartmann  Schedels  auf  der 
Münchener  Bibliothek  finden  wir  nämlich  eine  Reihe  von 
Kupferftichen  Jacopos,  und  faft  ausfchliefslich  diefe,  fchon 
urfprünglich  eingeklebt.  Auffallend  ift  dabei,  dafs  auch  der 
wichtigfte  Gewährsmann  Schedels,  Cyriacus  von  Ancona, 
eine  ganz  befondere  Vorliebe  für  Mercurius  hat  und  von 
diefem  ftets  mit  falbungsvoUer  Verehrung  fpricht.  Der  Gott 
erfcheint  ihm  im  Traume,  fein  Tag,  der  Mittwoch,  gilt  ihm 
als  befonders  glückbringend  und  heilig;  und  dafs  er  ihn 
als  eine  Art  von  Schutzheiligen  betrachtet,  zeigt  ein  felt- 


i)  D,  i.  fuori,  aufserhalb  Italiens. 


Der  Cultus  Mercurs. 
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fames  Gebet  in  feinem  Tagebuche  an  den  »hehren  Mercurius, 
den  Vater  aller  Künfte  des  Geiftes  und  Talentes,  wie  auch 
der  Wohlredenheit,  den  heften  Führer  auf  Weg  und  Steg« 
u.  f.  w.  In  demfelben  Codex  findet  fich  denn  auch  eine 
merkwürdige  Abbildung  des  »Hermes  Mercurius«  von  der 
Hand  Schedels,  die  offenbar  aus  Cyriacus  gefchöpft  ifl. 
Trotz  der  fchwachen  Zeichnung  erkennt  man  noch  den  fpitz- 
b artigen  Mercur  mit  Flügelhut,  Flügelfchuhen  und  Schlangen- 
ftab,  in  fchreitender  Haltung,  wie  ihn  die  archaifche  Kunft 
der  Griechen  zu  bilden  pflegte 

Sehr  richtig  erkannte  Springer  den  Zufammenhang 
diefer  Schedel'fchen  Skizze  mit  einer  ziemlich  frühen  colo- 
rierten  Federzeichnung  Dürers  in  der  Ambrafer  Sammlung 
zu  Wien.  Gegenftand  derfelben  ift  die  wunderliche  Allegorie 
des  von  Pirkheimer  ja  fo  fehr  verehrten  Lucian,  nach  welcher 
der  gallifche  Herakles,  der  eigentlich  gleichbedeutend  fei 
mit  dem  Hermes  der  Griechen,  durch  eine  aus  feinem  Munde 
gehende  und  in  die  Ohren  der  Zuhörer  dringende  goldene 
Kette  die  Menfchen  feffele  und  unwiderftehlich  nach  fich 
ziehe  —  ein  Sinnbild  feiner  Beredfamkeit.  Dürer  hat  nun 
den  Charakter  und  die  Stellung  jener  Schedel'fchen  Figur 
faft  völlig  beibehalten,  nur  wendet  Mercur,  in  den  Wolken 
fchwebend,  den  Kopf  fchreiend  nach  rückwärts  zu  der  an 
feine  Zunge  gefeffelten  Gruppe,  beftehend  aus  einem  Weibe, 
einem  Krieger,  einem  Gelehrten  und  einem  Bürger.  Mancherlei 
in  diefer  Zeichnung  Dürers,  z.  B.  der  Profilkopf  der  zuletzt 
genannten  äufserften  Figur,  erinnert  an  die  Formgebung 
Jacopo  de'  Barbaris.  In  der  linken  Ecke  oben  ift  fodann 
mit  zierlichen  griechifchen  Uncialen,  wenn  auch  nicht  ganz 
correct,  eine  Reihe  von  Beinamen  des  Mercur  angefchrieben, 
die  fich  ziemlich  ebenfo  bei  dem  im  Jahre  1505  zuerft  ge- 


i)  Dabei  auf  Fol.  38  die  An- 
rufung: »Artium  mentis,  ingenii, 
facundiaeque  pater,  alme  Mercur, 
viarum  itinerumque  optime  dux«. 
Vergl  O.  Jahn:  Aus  der  Alterthums- 


wiffenfchaft,  S,  346  ff.  A.  Springer, 
Vorbilder  von  zwei  Dürer'fchen  Hand- 
zeichnungen in  der  Ambrafer  Samm- 
lung; Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
commiffion  Vll.  80. 
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druckten  mythologifchen  Tractate  des  Cornutus  finden'). 
Zu  derfelben  Zeit  und  unter  den  gleichen  Einflüffen  entftand 
noch  eine  andere  colorierte  Federzeichnung  Dürers  im  Kunft- 
buche  der  Ambrafer  Sammlung:  Arion  auf  dem  Rücken 
des  Delphines  liegend  und  deffen  Leib  mit  den  Beinen 
umklammernd'^).  Auch  zu  diefem  Gegenftande  findet  fich 
ein  kleiner,  ganz  einfacher  Entwurf  mit  der  Feder,  und 
offenbar  von  Schedels  Hand  gezeichnet  in  jenem  Codex; 
desgleichen  eine  Skizze  von  Apollo  und  Diana  mit  einem 
Jagdhunde  und  Centaurenkämpfe,  ftark  verzeichnet,  offenbar 
ein  mifslungener  Verfuch  nach  einem  antiken  Relief.  Hart- 
mann Schedel  war  fomit  ganz  der  geeignete  Mann,  um 
die  Aufträge  des  Celtes  zur  Illuftrierung  feiner  Bücher  zu 
beforgen. 

Auch  mit  Barbari  war  Hartmann  Schedel  allem  Anfcheine 
nach  befreundet.  Deffen  längerer  Aufenthalt  in  Nürnberg 
mag  zur  Feftigung  diefer  perfönlichen  Verhältniffe  beigetragen 
haben.  Ob  alle  und  welche  von  den  heute  noch  in  deutfchen 
Sammlungen  vorhandenen  Gemälden  Jakobs  damals  entllanden 
fein  mögen,  läfst  fich  bisher  nicht  beftimmen.  Die  Zeitfolge 
feiner  Werke  ift  noch  weniger  bekannt,  als  diefe  felbft,  da 
blos  das  merkwürdige,  miniaturartig  ausgeführte  Stillleben 
in  der  Augsburger  Galerie  nebft  dem  vollen  Namen  auch 
die  Jahreszahl  1504  trägt.  Doch  bietet  es  immerhin  einen 
Anhaltspunkt ,  dafs  das  monogrammierte  Bruftbild  des 
Heilandes  im  Weimarer  Mufeum  aus  dem  berühmten  Praun'fchen 
Cabinet  von  Nürnberg  herftammt.    Einen  ähnlichen  Chriftus- 


1)  Ein  fpäterer  Holzfchnitt  nach 
diefer  Zeichnung  auf  dem  Titel  von: 
Apianus  u.  Amantius,  Inscriptiones 
sacrosanctae  vetustatis,  Ingolftadt  1534. 
Eine  täufchende  Copie  nach  der  Zeich- 
nung im  ßritifchen  Mufeum;  Haus- 
mann a.  a.  O.  112.  Nr.  152. 

2)  Mit  der  Unterfchrift :  Pisce  super 
curvo  vectus  cantabat  Arion.  Ge- 
ftochen  bei  O.  Jahn  a.  a.  O.  Be- 
fchrieben  von  Freih.  v.  Sacken,  Mit- 


theil, d.  k.  k.  Centralcommiffion  VIII. 
123.  Eine  ganz  ähnliche  Zeichnung 
mit  der  Jahreszahl  1 5 1 9  befindet  fich 
in  der  Kunfthalle  zu  Hamburg,  ver- 
muthlich  Copie.  Eine  etwas  freie, 
verkleinerte  Nachbildung  diefer  Zeich- 
nung von  Dürer  wurde  als  redende 
Buchführermarke  meines  lieben  Ver- 
legers E.  A.  Seemann  auf  den  Titel 
diefes  Buches  gefetzt. 
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köpf,  ebenfalls  figniert,  befitzt  Fräulein  Przibram  in  Wien. 
Ein  drittes  Stück  der  Art,  der  Heiland  mit  fegnender  Hand- 
bewegung in  demfelben  rofenrothen  Gewände,  befindet  fich 
unter  dem  Namen  Lucas  von  Leyden  in  der  Dresdener 
Galerie ') ,  desgleichen  die  halben  Figuren  der  Heiligen 
Katharina  und  Barbara,  die  weniger  gut  erhalten  find 2). 
Die  beiden  letzteren  fcheinen  den  Seitenflügeln  eines  Altar- 
fchreines  angehört  zu  haben,  was  fchon  auf  ihre  Entfhehung 
in  Deutfchland  hindeutet.  Wie  in  feinen  Kupfern  verbindet 
Barbari  auch  in  feinen  Gemälden  ein  gewiffes  Losgehen 
auf  fchlichte  Naturwahrheit  mit  ungewöhnlicher  Zierlichkeit 
der  Linien  und  einer  bis  an's  Wehmüthige  ftreifenden  Weich- 
heit der  Formen.  Eigenthümlich  ift  an  feinen  Chriftusköpfen 
der,  vielleicht  antiken  Sculpturen  nachgeahmte,  halbgeöffnete 
Mund,  und  ein  kleiner  Fehler  in  der  Augenftellung ,  dem 
fogenannten  falfchen  Blicke  ähnlich;  fie  erhalten  dadurch 
einen  Ausdruck  von  Senfation  und  Verzückung.  Die  Mal- 
weife ift  im  Grunde  hell  und  ungemein  dünn  und  flüffig  in 
den  Lafuren,  die  daher  auch  vielfach  abgerieben  find.  Zwei 
fehr  charakteriftifche  feine  Federzeichnungen  Barbaris,  mytho- 
logifche  Gruppen,  bewahrt  das  Dresdener  Kupferftichcabinet 
unter  dem  Namen  des  Lorenzo  di  Credi  '). 

Das  Auftreten  eines  fo  eigenthümlichen  fremden  Meiflers, 
der  fich  wohl  des  näheren  Umganges  mit  den  gelehrten 
Rathsherren  erfreute,  mufs  auf  die  jungen  Maler  Nürnbergs 
einen  grofsen  Eindruck  gemacht  haben.  Hans  Kulmbach 
hat  feine  Lehre  in  Formen  und  Technik  nie  ganz  verleugnet. 
Auch  Hans  Baidung  Grien  mufs  damals  längere  Zeit  in 
Nürnberg  gewefen  fein  und  den  Einflufs  Barbaris  erfahren 
haben,  wenn  mich  gewiffe  Eigenheiten  feiner  frühen  Bilder 
nicht  täufchen.  Am  wichtigften  aber  ift  für  die  Kunftgefchichte 
<lie  tiefe  Wirkung,  welche  Barbari  in  Anziehung  wie  in 
Abftofsung  auf  den  Bildungsgang  Dürers  ausgeübt  hat. 


1)  Nr.  1804. 

2)  Nr.  1795  u.  1796. 

3)  Die  eine  derfelben,  eine  Tri- 


tonenentführung,  als  Facfimile  in  Holz- 
fchnitt  abgebildet  in  der  Gazette  des 
Beaux-Arts  1873.  VIII.  226. 
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Dafs  Dürer  frühzeitig  mit  Barbari  in  die  nächfte  Be- 
rührung kam,  brauchen  wir  nicht  mehr  blos  aus  feinen  Werken 
zu  erfchHefsen,  feitdem  uns  die  Worte  bekannt  find,  mit 
denen  er  felbft  über  feinen  früheften  Verkehr  mit  dem  vene- 
tianifchen  Meifter  berichtet.  In  einer  fpäter  verworfenen 
Faffung  feiner  Einleitung  zur  »Proportionslehre«  fagt  Dürer 
nämlich,  er  habe  niemand  gefunden,  »der  da  etwas  befchrieben 
hätte  von  menfchlicher  Mafs  zu  machen,  als  einen  Mann, 
Jacobus  genannt,  von  Venedig  geboren,  ein  guter  lieblicher 
Maler!  Der  wies  mir  —  fo  fährt  er  fort  —  Mann  und 
Weib,  die  er  aus  der  Mafs  gemacht  hatte,  fo  dafs  ich  in 
diefer  Zeit  lieber  fehen  wollte,  was  feine  Meinung  gewefen 
wäre,  denn  ein  neu'  Königreich.  Und  wenn  ich's  hätte,  fo 
wollte  ich's  ihm  zu  Ehren  in  Druck  bringen  gemeinem 
Nutzen  zu  gute.  Aber  ich  war  zu  derfelben  Zeit  noch  jung 
und  hatte  nie  von  folchen  Dingen  gehört.  Doch  die  Kunft 
ward  mir  gar  lieb  und  ich  fetzte  mir  in  den  Sinn,  wie  man 
folche  Dinge  könnte  zu  Wege  bringen.  Denn  mir  wollte 
diefer  zuvorgemeldete  Jacobus  feinen  Grund  nicht  klärlich 
anzeigen,  das  merkte  ich  ihm  wohl  an.  Doch  nahm  ich 
mein  eigen  Ding  vor  mich  und  las  den  Vitruvium,  der 
befchreibt  ein  wenig  von  der  Gliedermafs  eines  Mannes. 
Von  oder  aus  den  zweien  oben  genannten  Männern  alfo 
habe  ich  meinen  Anfang  genommen  und  habe  darnach 
meinem  V orfatze  gemäfs  gefucht  von  Tag  zu  Tag«  ^). 

In  welches  Jahr  diefe  erfte  Begegnung  mit  Barbari  zu 
verfetzen  fei,  läfst  fich  aus  der  Bemerkung  Dürers,  dafs  er 
damals  noch  jung  gewefen  fei  und  nie  von  Proportionslehre 
gehört  hätte,  nicht  genau  beftimmen.  Dafs  Meifter  Jakob 
fchon  vor  dem  Jahre  1498  einmal  in  Nürnberg  gewefen  fei, 
ift  eben  fo  möglich,  als  es  wahrfcheinlich  ift,  dafs  Dürer 
auf  feiner  Wanderfchaft  im  Jahre  1494  ihn  in  Venedig 
kennen  gelernt  und  vielleicht  dort  in  feiner  Werkftatt  Arbeit 


i)  V.  Zahn,  Dürer -Handfchriften  für  Kunflwiffenfchaft,  I.  14. 
des  Britifchen  Mufeums,  Jahrbücher 


Die  erfle  Begegnung. 
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gefunden  hätte.  Nachweifen  können  wir  die  Einwirkung 
jenes  perfönlichen  Verkehres  auf  Dürer  erft  feit  dem  Jahre  1 500, 
in  weichem  Barbari  fich  in  Nürnberg  niederHefs  und  aus 
welchem  Jahre  fich  bereits  eine  datierte  Zeichnung  von 
Figuren  zur  Proportionslehre  imBritifchen  Mufeum  zu  London 
vorfindet  In  den  darauf  folgenden  Jahren  laffen  fich  fo- 
dann  in  Dürers  Werken  die  Spuren  diefes  Einfluffes  wie 
auch  der  in  ihm  erwachenden  Gegenftrömung  deutlich  ver- 
folgen. 

Es  ift  bezeichnend  für  Dürers  Geiftesart,  dafs  ihm  das 
Schafifen  des  Italieners  aus  unmittelbaren  Eingebungen,  nach 
einmal  durchempfundenen,  wahlverwandten  und  fomit  vor- 
gefafsten  Formenvorflellungen  völlig  unverftändlich  ift.  Indefs 
der  Südländer  fein  Ziel  wie  im  Fluge  erreicht,  will  fich  der 
Deutfche  auch  Rechenfchaft  geben  über  den  zurückgelegten 
Weg.  Es  ifl  der  deutfche  Hang  zur  Gründlichkeit,  zur 
Forfchung,  zur  Abflraction,  der  in  Dürer  frühzeitig  lebendig 
ift,  und  der  ihn  verhindert,  irgend  einer  Richtung  dauernd 
zu  folgen,  deren  Principien  er  fich  nicht  klar  machen  kann. 

Nach  den  von  Barbari  gefchafifenen  Geftalten  zu  fchliefsen, 
war  diefer,  fo  wenig  wie  je  ein  anderer  Künftler,  im  Befitze 
eines  fertigen  Kanons  der  menfchlichen  Körpermafse.  Mochte 
er  auch  in  diefer  Beziehung  ein  geheimnifsvolles  Wiffen  dem 
jungen  Dürer  gegenüber  zur  Schau  tragen,  fo  zeigt  doch 
die  tiefe  Verfchiedenheit  feiner  Proportionen,  dafs  er  die 
nackten  Figuren  keineswegs  nach  allgemeinen  theoretifchen 
Formeln  conftruierte.  Vielmehr  ringt  in  ihm,  wie  in  der 
ganzen  damaligen  Kunft,  der  Gegenfatz  zwifchen  Natur- 
nachahmung und  überlieferten  Stilformen,  ohne  dafs  eine 
der  Richtungen  zu  entfchiedenem  Siege  gelangt  oder  beide 
in  einander  verfchmelzen.    Seine  Werke,  insbefondere  feine 


i)  Waagen,  Treasures  of  Art,  I. 
233.  Hausmann,  S.  112,  Nr.  158. 
Umrifs  einer  weiblichen  Figur  mit 
eingetheiltem  Zirkel  vom  Jahre  1 500. 
Der  Grund  ift  grün  fchraffiert;  auf 


der  Rückfeite  diefelbe  Figur  mit  Ein- 
theilungen.  Auf  einem  Blatt  in  klein 
Folio  daneben  fteht  eine  Erklärung 
in  44  Zeilen  von  Dürers  Hand, 
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dreifsig  bisher  befchriebenen  Kupferftiche,  berichten  uns  von 
einem  urfprünglichen  Herkommen  aus  der  Schule  Mantegnas 
mit  jener  Erweichung  und  Verfeinerung  der  Formen  in  der 
Richtung  der  BelHni,  welche  den  Stadt- Venetianer  kenn- 
zeichnet. Daher  auch  die  Armuth  an  Erfindung,  das  Ge- 
nügen an  Einzelfiguren  oder  ganz  einfachen  Compofitionen 
ohne  befondere  Ausführung  der  Hintergründe.  Die  reali- 
flifchen  Elemente,  die  zugleich  im  Wefen  der  venetianifchen 
Malerei  liegen,  erhielten  bei  Barbari  noch  ganz  befondere 
Nahrung  durch  feinen  längeren  Aufenthalt  im  Norden.  Der 
Hang  zur  Subtilität  und  der  Ausdruck  einer  zarteren  Empfind- 
famkeit,  die  ihm  ganz  eigenthümlich  find  und  ihn  namentlich 
von  allen  feinen  Landsleuten  unterfcheiden ,  liefsen  die  ver- 
wandten Tendenzen  der  germanifchen  Kunft  um  fo  mächtiger 
auf  ihn  wirken.  Und  wie  ihn  deren  Grundflimmung  anheimelte, 
fo  folgte  er  ihr  auch  in  der  Anwendung  der  äufseren  Mittel 
und  bildete  feine  verfeinerte  Technik  nach  ihren  Vorbildern. 
In  feinem  Plane  von  Venedig  bemächtigte  er  fich,  der  erfte 
unter  den  Italienern,  der  Fortfehritte  der  deutfchen  Holz- 
fchneidekunft.  Auch  in  feinen  Kupferftichen  bediente  er  fich 
keineswegs  des  kräftigen  ftrammen  Vortrages  mit  den  kurzen 
fchrägen  Strichlagen,  wie  ihn  Mantegna  in  Oberitalien  begründet 
hatte,  er  knüpfte  vielmehr  an  die  durchfichtige,  feine  und 
fpitzige  Stichweife  der  deutfchen  Meifler  feit  Schongauer 
an.  Und  ebenfo  zeigen  feine  kleinen  Tafelgemälde  nichts 
von  einer  breiteren  italienifchen  Behandlung.  Bei  beftimmter 
klarer  Färbung  ift  die  Ausführung  äufserft  fein,  flüffig  und 
zart  lafierend.  Möglicherweife  hat  Barbari  die  Vortheile 
der  Oelmalerei  und  die  intenfivere  Handhabung  derfelben 
im  Kleinen  durch  den  Einflufs  des  Antonello  da  Meffina 
frühzeitig  in  Venedig  kennen  gelernt;  die  volle  Ausbildung 
feiner  Feinmalerei  aber  dürfte  er  doch  erft  feiner  Einbürgerung 
in  Deutfchland  und  Flandern  verdanken. 

Es  kann  kein  Zufall  fein,  dafs  Dürer  gerade  in  den 
Jahren,  in  welchen  er  nachweisbar  unter  dem  Einfluffe 
Jacopo  de'  Barbaris  fleht,  fich  einer  forgfältigen,  faft  miniatur- 


Technik.    P'einmalerei  in  Zeichnungen. 


artigen  Pinfeiführung  befleifsigte,  und  zwar  nicht  blos  in 
Aquarell-  und  Temperaftudien  nach  der  Natur,  fondern  auch 
in  Oelgemälden.  Ich  erwähne  von  erfteren  einen  lebens- 
grofsen  Hirfchkopf  von  i  504,  vom  tödtlichen  Pfeile  unterhalb 
des  Auges  getroffen,  das  fichtbare  linke  Auge  gebrochen, 
fehr  zierlich  und  fcharf  mit  der  Pinfelfpitze  in  Wafferfarben 
auf  Papier  gemalt,  jetzt  fehr  abgeblafst,  aus  der  Sammlung 
des  Abbe  de  Marolies  auf  der  Parifer  Bibliothek;  dann  im 
Berliner  Mufeum  den  Flügel  einer  Elfter  oder  Dohle  mit 
der  Jahreszahl  1500,  von  unten  gefehen,  auf  Pergament 
forgfältig  zum  Theile  mittelft  Gold  ausgeführt,  nur  ziemlich 
befchädigt,  aus  den  Sammlungen  Crozat  und  Mariette;  den 
mächtigen  kriechenden  Hirfchfchröter  vom  Jahre  1505  auf's 
Feinfte  gemalt  im  Befitze  von  C.  S.  Bale  in  London;  endlich 
in  der  Albertina  zu  Wien:  den  fo  oft  copierten  und  nach- 
geahmten Hafen  mit  dem  unglaublich  gutgetroffenen  Pelzwerk 
vom  Jahre  1 502 ;  das  junge  Thier  fitzt  zufammengeduckt 
mit  aufgerichteten  Ohren  und  furchtfam  fchnuppernd  da, 
vermuthlich  auf  dem  Tifche  des  Meifters,  denn  man  fieht 
ganz  deutlich  die  Fenfterkreuze  im  Auge  des  gefangenen 
Feldhäschens  fich  fpiegeln');  dann  das  Rafenftück,  eine 
Gruppe  von  grünen  Kräutern  von  1 503,  ein  Wunder  von 
botanifcher  Genauigkeit  in  Naturgröfse  und  wie  in  der 
Frofchperfpective  wiedergegeben,  beide  in  Wafferfarben  auf 
Papier;  endlich  dürfte  auch  das  kleine  Veilchenbouquet  auf 
Pergament  in  diefelbe  Zeit  gehören,  dem  zur  völligen 
Wirklichkeit  nichts  als  der  Duft  zu  fehlen  fcheint.  Diefe 
Feinmalereien  erinnern  nothwendig  an  die  todten  Rebhühner 
und  den  eifernen  Fechthandfchuh  auf  weifsem  Grunde  von 
Barbari  in  der  Galerie  zu  Augsburg  von  1504;  wohl  das 
ältefte  aller  Stillleben. 


l)  Die  vielen  Nachahmungen  diefes 
Häschens  in  verfchiedenen  Samm- 
lungen, zu  Dresden  (ein  Kaninchen), 
Berlin,  Weimar,  Rom  (Pal.  Corfini) 
und  fonfl  im  Privatbefitze  haben 
nichts  mit  Dürer  gemein.  Eine  Copie 


in  Grünlings  Sammlung  trug  das 
Zeichen  Hans  Hofmanns:  hh  1582. 
Heller  a.  a.  O.  131.  Man  ging  nach- 
gerade fo  weit,  jeden  in  Miniatur 
oder  Aquarell  ausgeführten  Hafen 
Dürern  zuzufchreiben. 
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Unter  den  Gemälden  Dürers  zeigt  gerade  die  kleine 
fangende  Maria  von  1503  in  der  kaiferlichen  Galerie  in  Wien 
deutliche  Spuren  von  Barbaris  Einflufs,  in  den  verzwickten 
Augen  und  Mundwinkeln,  der  gezierten  Kopfhaltung,  in  den 
breiten  Lichtern,  der  hellen  Behandlung  des  Fleifches,  die 
ftark  gegen  den  fchwarzen  Hintergrund  abfticht.  Noch  be- 
ftimmter  vergleicht  fich  ein  unvollendeter  Salvator  mundi 
mit  einer  gläfernen  Weltkugel  in  der  Linken  mehreren, 
den  gleichen  Gegenftand  darftellenden  Bildern  von  Barbari. 
Die  Skizze  flammt  aus  der  Imhoff'fchen  Kunftkammer  und 
ift  aus  dem  Befitze  des  Malers  F.  R.  Reichardt  in  München 
an  H.  Eugen  Felix  in  Leipzig  gelangt.  Mit  Unrecht  ward 
diefelbe  für  das  letzte  Werk  Dürers  ausgegeben,  an  deffen 
Vollendung  ihn  der  Tod  verhindert  hätte  ^).  Vielmehr  läfst 
der  weiche  Typus,  die  empfindfame  Haltung,  Augen  und 
Mund,  der  lackrothe  Mantel  und  was  fonft  von  Zeichnung 
und  Farbe  daran  erhalten  ift,  nur  auf  die  Zeit  fchliefsen,  in 
welcher  die  Einwirkung  Barbaris  auf  Dürer  in  ihrem  Höhe- 
punkt angelangt  war;  ja  wären  nicht  einige  fchärfere  Falten- 
brüche rechts  und  die  ausgeführte  Lockenpartie  links,  man 
könnte  an  Barbari  felbft  denken.  So  aber  kennzeichnet 
vielleicht  gerade  dies  unvollendet  gebliebene  Bild  den  denk- 
würdigen Moment  in  Dürers  Entwickelung,  in  welchem  er 
Barbari  nicht  weiter  zu  folgen  vermochte,  fich  vielmehr  zum 
Widerfpruch  gegen  deffen  Art  angeregt  fand.  Das  gleiche 
Schickfal  theilten  zwei  kleine  Flügelbilder  mit  S.  Onuphrius 
und  S.  Johann  dem  Täufer,  etwa  1/4  lebensgrofs  in  Land- 
fchaften  ftehend.  Bios  unterzeichnet  und  untermalt,  gelangten 
die  beiden,  forgfältig  und  zierlich  angelegten  Seitenftücke 


i)  Schon  in  den  Verzeichniffen 
Wilibald  Imhoffs  des  Ae.  feit  1573 
aufgeführt  als:  »Der  Saluator  fo 
Albrecht  Dürer  nit  gar  ausgemachtt 
hat  koft  mich  Selbft  30  ü.« ;  auch 
mit  der  Bemerkung:  »das  letzte  Stück, 
fo  er  gemacht  hat«,    v.  Eye,  Dürer 

455»  Ueberfichtstafel  Nr.  2  und 


Anhang,  S.  532.  J.  Sighart,  Ge- 
fchichte  der  bild.  Künfte  in  Bayern, 
München  1862,  S.  626,  mit  einem 
Holzfchnitte.  Die  Tafel  mifst  Meter 
H,  0,57,  Br.  0,47;  fie  hatte  fich  im 
Imhoff'fchen  Haufe  bis  auf  deffen 
Vererbung  an  die  Haller  erhalten. 
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aus  der  Sammlung  Heinlein  in  Nürnberg  durch  Senator 
Klugkift  .in  die  Kunfthalle  von  Bremen.  Nach  Heller  führten 
fie  die  ganz  zutreffende  Jahreszahl  1504^).  St.  Onuphrius 
mit  grauem  Haar  und  Bart  und  blos  von  einem  Schamtuche 
bedeckt  ift  rechtshin  gewandt,  einen  Fufs  auf  den  andern 
fetzend  und  mit  beiden  Händen  auf  einen  langen  Stab  ge- 
ftützt.  Der  Täufer  fteht,  von  vorne  gefehen  und  heraus- 
blickend, in  etwas  gefchwungener  Haltung,  in  der  Linken 
ein  grofses  Buch,  mit  der  Rechten  auf  das  Lamm  zu  feinen 
Füfsen  deutend;  fein  Haar  und  Bart  fmd  ftraff  und  gelblich 
wie  der  ihn  umhüllende  Pelz.  Die  nackten  Formen  find 
voll  und  gut  gezeichnet,  die  Hände  und  Füfse  grofs,  die 
Nafen  lang  und  fpitz.  Die  Anlage  der  Landfchaft  entfpricht 
der  Art  Wolgemuts  und  der  früheren  Stiche  von  Dürer. 

Auffallend  ifl  die  Verwandtfchaft  der  beiden  Figuren 
mit  einem  wohl  nahezu  gleichzeitigen  Holzfchnitte  von  Dürer, 
der  diefelben  Heiligen  darftellt  und  nicht  Johann  den  Täufer 
und  Hieronymus,  wie  man  bisher  annahm 2).  Auf  diefem 
fteht  Johannes  links,  hat  kraufes  Haar  und  Bart ;  feine  jenem 
Flügelbilde  ähnliche  gefpreizte  Stellung  erinnert  fehr  lebhaft 
an  die  Koloffalfigur  des  Heiligen  auf  dem  Schwabacher  Altare 
von  Wolgemut-*).  Der  andere  Greis  aber,  mit  dem  grofsen 
Buche  in  den  Händen  ift  durch  das  Ranken-  und  Blattwerk, 
das  er  unter  dem  Mantel  auf  dem  blofsen  Leibe  trägt,  wie 
auch  durch  das  Fehlen  des  Cardinalshutes  und  des  Löwen 
ficher  als  der  ägyptifche  Einfiedler  St.  Onuphrius  gekenn- 
zeichnet, der  fich  den  Täufer  zum  Vorbilde  nahm.  Die 
etwas  langen  Körperverhältniffe  dürften  auf  Rechnung  von 
Barbaris  Einflufs  fallen.  Daffelbe  gilt  von  den  Figuren  des 
Holzfchnittes,  auf  welchem  Papft  Gregor  der  Grofse  zwifchen 


I)  Heller  a.  a.  O.  S.  227.  Auf 

Holz,  H.  Meter  0,58,  Br.  0,2.  Der 
unvollendete  Zuftand  der  Täfelchen 
macht  zwar  einen  ungünfligen  Ein- 
druck, ifl:  aber  durch  die  völlig  blofs 
hegenden  Vorarbeiten  fehr  lehrreich. 
Thaufing,  Dürer. 


Die  Jahreszahl  daran  habe  ich  nicht 
gefehen. 

2)  Bartfeh  112;  Heller  1869;  Ret- 
berg 58. 

3)  Siehe  oben  S.  86. 
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den  Märtyrern  Stephanus  und  Laurentius  dargeftellt  ift^). 
Die  Blätter  gehören  zu  einer  Reihe  von  Holzfchnitten 
mittlerer  Gröfse,  auf  deren  Herftellung  weder  in  der 
Zeichnung  noch  im  Schnitt  jene  Sorgfalt  verwendet  wurde, 
wie  auf  die  Apokalypfe  und  die  erften  grofsen  Formfchnitte. 
Der  Meifter  fetzt  weniger  Ehrgeiz  in  deren  Gelingen;  fie 
füllten  wohl  mehr  nur  den  Bedürfniffen  des  Marktes  dienen. 
Deshalb  auch  ftellen  fie  meifl  einzelne  oder  mehrere  Heiligen- 
figuren zufammen  dar,  fo  wie  es  gewiffe  Kirchenfefte  oder 
Gnadenorte  eben  erheifchten.  Die  Mehrzahl  derfelben  ent- 
fpricht  wohl  jener  Sorte,  welche  Dürer  nach  feinem  nieder- 
ländifchen  Tagebuche  als  »Stücke  des  fchlechten  Holzwerks« 
verkaufte  2). 

Solche  mittelmäfsige  Holzfchnitte  find  zunächft:  der 
fteife  St.  Georg  auf  dem  fpringenden  Pferde,  mit  feinem 
Speere  den  Drachen  tödtend^).  Das  Pferd  ifl  zwar  leichter 
aber  nicht  beffer  gezeichnet  als  das  des  Euftachius;  die 
Art,  wie  es  fich  als  weifse  Silhouette  vom  fchwarzen  Grunde 
abhebt,  erfcheint  für  den  Holzfchnitt  fremdartig  und  wie 
eine  Beirrung  durch  die  Tendenz  des  Kupferftiches.  Viel 
beffer  gezeichnet  war  die  heilige  Familie  mit  den  zwei 
Engeln  in  der  H^lle^);  dafür  ift  fie  aber  mit  wenig  Gefchick 
und  Sorgfalt  gefchnitten.  Gefällig  und  gut  conftruiert  ifl 
das  romanifche  Gewölbe,  deffen  Bogenöffnung  im  Hinter- 
grunde durch  eine  Säule  entzwei  getheilt  wird,  ein  Motiv, 
welches  auch  die  italienifche  Renaiffance  mit  Vorliebe  bei- 
behielt. In  den  Zwickeln ,  welche  der  Rundbogen  oben  an 
dem  Blatte  frei  läfst,  find  in  liegender  Stellung  Adam  und 
Eva  angebracht  —  letztere  mit  offenbarer  Anlehnung  an 
die  Amymone  des  Kupferftiches.    Schwächer  und  ganz  von 


i)  Bartfeh  108;  Heller  1876;  Ret- 
berg 123.  Dagegen  ift  Bartfeh  109, 
St,  Stephan  zwifchen  zwei  Bifchöfen, 
Dürern  mit  Recht  abgefprochen ; 
Retberg  A.  11. 


2)  Z.  B.  Dürers  Briefe  etc.  103; 
Campe,  Reliquien  106. 

3)  Bartfeh  iii;  Heller  183 2;  Ret- 
berg 86. 

4)  Bartfeh  100;  Heller  1806;  Ret- 
berg 61. 


Schlechte  Holzfchnitte.    Anbetung  der  h.  drei  Könige. 


der  hergebrachten  Art  folcher  Andachtsbildchen  ift  der 
heilige  Chriftoph  mit  den  Vögeln  in  der  Luft,  deren  zwei 
mit  einander  kämpfen  Das  Gleiche  gilt  von  dem  heiligen 
Franz  von  Affifi,  der  in  einer  baumreichen  Landfchaft  die 
Wundmale  empfängt  -).  Origineller  ift  die  Darfteilung  der 
beiden  heiligen  Einfiedler  Antonius  und  Paulus,  die  am 
Waldesrande  fitzen.  Der  letztere  ift  bei  erfterem  zu  Befuch 
und  der  Rabe,  welcher  jenem  täglich  das  Brod  zu  bringen 
pflegte,  kömmt  diesmal  mit  einem  in  zwei  Theile  gefpaltenen 
Brode  herangeflogen,  darüber  denn  Paulus  in  fromme  Ver- 
wunderung ausbricht^).  Ebenfalls  gut  gedacht,  lieblich  an- 
geordnet, aber  fchwächer  ausgeführt  ift  die  heilige  Familie 
mit  den  fünf  Engeln  4).  Endlich  die  drei  heiligen  Bifchöfe 
Nicolaus,  Udalrich  und  Erasmus  in  einer  Halle,  kürzere 
würdige  Geftalten  mit  guter  Drapierung  der  Ornate  Die 
Entftehung  aller  diefer  hier  genannten  Holzfchnitte  dürfte 
nicht  zu  weit  vor  das  Jahr  1504,  keineswegs  aber  fpäter 
zu  fetzen  fein.  Sie  fallen  offenbar  in  eine  Zeit,  da  Dürers 
Aufmerkfamkeit  ganz  von  der  Vollendung  feiner  Kupferftich- 
und  Maltechnik  in  Anfpruch  genommen  war. 

Im  Jahre  1 504  vollendete  Dürer  das  erfte  gröfsere 
Tafelgemälde,  deffen  gute  Erhaltung  uns  lehrt,  dafs  er  es 
ganz  mit  eigener  Hand  und  forgfältig  bis  in  die  kleinfte 
Einzelheit  ausgeführt  hat.  Es  ift  die  Anbetung  der  heil, 
drei  Könige  in  der  Tribüne  der  Uffizien  zu  Florenz.  Wie 
die  feligfte  deutfche  Mutter  fitzt  Maria  links  mit  dem  reizend 
naiven  Kindlein  auf  ihren  Knien;  tief  erregt  und  mit  den 
verfchiedenften  Gefühlen  nahen  ihm  die  drei  prächtig  ge- 
kleideten, goldftrahlenden  Weifen  aus  dem  Morgenlande,  und 


1)  Bartfeh  104;  Heller  1823;  Ret- 
berg 56. 

2)  Bartfeh  110;  Heller  1829;  Ret- 
berg 57. 

3)  Bartfeh  107;  Heller  1867;  Ret- 
berg 59. 

4)  Bartfeh  99;  Heller  1991;  Ret- 
berg 89.     Es   find    genau  gezählt 


wirklich  fünf  Engel  zu  unterfcheiden. 
Die  Federzeichnung  einer  Madonna 
bei  Pofonyi ,  Nr.  327,  jetzt  im  Ber- 
liner Mufeum,  ift  eine  täufchende 
Copie  nach  diefem  Holzfchnitte,  eine 
grobe  Fälfchung. 

5)  Bartfeh  118;  Heller  1874;  Ret- 
berg 122. 
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die  ganze  Creatur  ringsum  fcheint  ihre  feierliche  Stimmung 
zu  theilen,  bis  herab  zu  den  Blumen  und  Kräutern  und  zu 
dem  grofsen  Hirfchfchröter  mit  den  zwei  weifsen  Schmetter- 
lingen, die  noch  in  Wolgemuts  Art  angebracht  fmd.  Das 
fonnige  Grün  an  Bufch  und  Bergen  hebt  die  Gruppe  beffer 
heraus,  als  es  Heiligenfcheine  vermöchten.  Die  hellblonde 
Madonna,  ganz  in  Blau  mit  weifsem  Schleier,  erinnert  ftark 
an  jene  im  Paumgärtner'fchen  Altare.  Luft-  und  Linien- 
perfpective  find  noch  mangelhaft;  die  technifche  Behandlung 
aber  bereits  fo  vollendet  wie  in  Dürers  heften  fpäteren 
Bildern.  Bei  fcharfen  Umriffen  find  die  Farben  fehr  flüffig, 
ficher  in  Tempera  aufgetragen  und  mit  Oel  lafiert;  die 
Stimmung  ifl  ungemein  lebhaft,  hell  und  klar.  Wenn  dem 
fo  ift,  dafs  Barbaris  Feinmalerei  Dürer  zu  diefer  zarten,  forg- 
fältigen  Ausführung  herausgefordert  hat,  dann  hat  er  jenen 
in  Form  und  Gehalt  nicht  nur,  fondern  auch  in  der  Gediegen- 
heit feiner  Technik  weit  übertroffen.  Diefe  Technik  ift 
allerdings  eine  nordifche,  fo  wie  auch  die  Farbenharmonie, 
welche  Dürer  hier  annimmt  und  nicht  fo  bald  wieder  auf- 
giebt.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergeffen,  dafs  diefe  Technik 
an  fich  in  einem  zwar  graduellen,  nicht  aber  principiellen 
Gegenfatze  zu  derjenigen  fteht,  welche  Giovanni  Bellini  übte; 
nach  deffen  unvollendetem  Gemälde  in  den  Uffizien:  eben- 
falls Vorzeichnung  mit  Stift  oder  Pinfel,  Untermalung  mit 
Tempera  und  wiederholte  Lafierung  mit  Oel.  Die  Gelegen- 
heit zur  Hingabe  an  diefes  fein  erftes  Meifterwerk  der  Malerei 
verdankte  Dürer,  wie  es  fcheint,  wieder  einem  Auftrage  des 
Kurfürften  Friedrich  von  Sachfen.  Als  Gefchenk  Chriftian  II. 
kam  daffelbe  1603  an  Kaifer  Rudolph  II.  und  aus  der 
kaiferhchen  Galerie  im  vorigen  Jahrhundert  nach  Florenz, 
im  Austaufch  für  die  Darflellung  im  Tempel  von  Fra  Bar- 
tolommeo.  Als  ein  Juwel  deutfcher  Kunft  glänzt  es  gegen- 
wärtig in  der  hochanfehnlichen  Verfammlung,  die  fich  dort 
in  der  Tribuna  zufammenfindet  i). 


i)  Heller,  a.  a.  O.  238.  253. 


Der  Kupferftich  St,  Euftachius. 
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Waagen  ^)  meint ,  die  Landfchaft  des  Hintergrundes 
gleiche  ganz  der  auf  dem  berühmten  Kupferftiche  des  hei- 
ligen Euftachius,  deffen  Zeit  hierdurch  annähernd  beftimmt 
werde.  Obwohl  nun  jene  Begründung  nicht  zutrifft  —  die 
beiden  Landfchaften  haben  blos  eine  allgemeine  fehr  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  einander  —  fo  ift  doch  die  Folgerung  aus 
einer  richtigen  Empfindung  gefchöpft.  St.  Euftachius'^)  zeigt 
als  Kupferftich  diefelben  künftlerifchen  Qualitäten,  wie  die 
Anbetung  der  heil,  drei  Könige  als  Gemälde.  Erfindung 
und  Anordnung  werden  durch  die  Feinheit  der  Technik, 
durch  die  liebevolle  Ausführung  der  zerftreuten  Einzelheiten 
weit  überboten;  der  gleiche  helle,  zarte  Gefammtton  zeichnet 
auch  diefen  Stich  aus.  Die  Vollendung  deffelben  dürfte 
nicht  weit  vor  das  Jahr  1504  zu  fetzen  fein,  wenn 
auch  wohl  früher  als  die  der  Nemefis.  St.  Euftachius 
ift  dem  Formate  nach  die  gröfste  Kupferplatte,  welche 
Dürer  bearbeitet  hat  '^).  Dürer  wollte  damit  gewifs  etwas 
Ungewöhnliches  leiften.  Doch  liegt  das  Hauptgewicht  und 
der  Reiz  des  Blattes  zumeift  nur  in  der  ungemein  duftigen 
Landfchaft  mit  der  Burg  im  Hintergrunde.  In  diefe  Land- 
fchaft, die  fchönfte,  die  Dürer  geftochen  hat,  fmd  die  Figuren 
lofe  wie  Krippenbilder  hineingeftellt :  der  fteife  Hirfch  mit 
dem  Crucifixe  zwifchen  den  Geweihen,  der  ritterliche  Jäger 
in  Anbetung  davor  knieend,   fein  Pferd   an  einen  Baum 


1)  Handbuch  der  deutfchen  und 
niederl.  Malerfchulen  I.  205. 

2)  Bartfeh  57.  So  nennt  Dürer 
felbft  den  Heiligen  im  Niederländ. 
Tagebuch,  desgleichen  die  älteren 
Quellen.  Erft  fpäter  kam  dafür  der 
Name  des  heil.  Hubertus  in  Gebrauch, 
von  dem  die  Legende  daffelbe  wun- 
derbare Jagdabenteuer  berichtet  und 
deffen  Fefl  mit  Verehrung  feiner  Re- 
liquien heutzutage  noch  in  Köln  als 
Schutzmittel  gegen  den  Hundebifs 
unter  grofser  Theilnahme  des  Land- 
volkes gefeiert  wird. 


3)  Die  Nachricht  Hellers,  S.  443, 
dafs  Kailer  Rudolf  IL  die  Platte  Dü- 
rers befeffen  und  diefelbe  habe  ver- 
golden laffen,  ifl;  wohl  unbegründet. 
Die  vergoldete  Platte  nämlich,  die 
fich  in  dem  Befitze  des  Kaufmanns 
F.  X.  Redtenbacher  zu  Kirchdorf  in 
Oberöflerreich  befindet,  ifl  nicht  die 
des  Originales,  fondern,  wie  ich  mich 
überzeugen  konnte,  diejenige  der 
Copie  von  1579,  Heller  Nr.  731; 
nur  find  die  Buchftaben  G  und  H 
zu  beiden  Seiten  des  Dürer' fchen 
Monogrammes  weggenommen. 
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gebunden  und  im  Vordergrunde  die  fünf  leichten  Jagdhunde 
in  verfchiedenen  ruhigen  Stellungen.  Das  Pferd  zeigt  noch 
ganz  die  ungünftigen  Formen  der  Reiterzeichnung  von  1498^ 
es  fchaut  fo  menfchlich  drein  wie  die  Pferde  der  apokalyp- 
tifchen  Reiter.  Am  heften  gelungen  ift  noch  die  Gruppe 
der  Windhunde,  die  nachmals  Agoftino  Veneziano  zu  einem 
befonderen  Nachfliche  bewogen  hat.  Hingegen  zeigt  eine 
leichte  Federzeichnung  von  1505  im  königl.  Kupferfhich- 
kabinet  zu  München  mannigfache  Gruppen  von  jagdbaren 
Thieren,  Pferden,  Rindern,  die  von  Hunden  und  Löwen  an- 
gefallen werden ,  alles  in  wilder  Bewegung  Die  Bildung 
der  Rinder  ift  noch  immer  fchwach,  die  der  Pferde  dagegen 
leichter  und  gefälliger.  Wie  früher  mit  dem  Studium  der 
Landfchaft,  fo  fehen  wir  Dürer  nun  auf  alle  Weife  eifrig  mit 
dem  Studium  der  Thierformen  befchäftigt. 

Auch  Jacopo  de'  Barbari  malte  Jagdbilder,  felbft  von 
profaner  oder  mythologifcher  Bedeutung  2);  und  ein  Beifpiel 
feines  tüchtigen  Verftändniffes  der  Pferdeformen  liefert  fein 
Kupferftich:  Pegafus,  ein  prächtiger  Gaul,  in  gefchickter 
Verkürzung  rechtshin  herausfprengend^).  Nichts  ftand  aber 
feinem  Gefchmacke  ferner,  als  die  bunte  Mannigfaltigkeit, 
der  ungezügelte  Reichthum  an  Einfällen,  in  dem  fich  Dürer 
damals  noch  gefiel,  und  die  dem  Italiener  fo  fehr  wider- 
ftrebte.  Darum  tadelte  ja  auch  Michelangelo  Buonarotti  die 
niederländifche  —  alfo  auch  die  deutfche  Malerei  fo  hart, 
»weil  fie  auf  einem  Gemälde  eine  Menge  Dinge  mit  Voll- 
endung wiedergeben  will,  von  denen  ein  einziges  bedeutend 
genug  wäre;  fo  dafs  keines  derfelben  befriedigend  zur 
Geltung  kommt«.    Deshalb  erklärte  er  nur  die  italienifche 


1)  Lithographirt  von  Strixner. 

2)  Abgefehen  von  dem  oben  er- 
wähnten Stillleben  befafs  die  Erz- 
herzogin Margarethe  im  Jahre  1 5 1 6 : 
»Un  autre  tableau  exquis,  oü  il  y  a 
ung  homme  avec  une  teste  de  cerf 
et  un  crannequin  au  milieu  et  le 
bandaige;    fait  de  la  main  de  feu 


maiftre  Jacques  de  Barbaris«.  L.  De 
Laborde,  Inventaire  de  Marguerite, 
25,  Nr.  138. 

3)  Paffavant,  P  Gr.  III.  140,  Nr. 
29.  Gleichfeitige  Copie  darnach  von 
Nicolaus  Wilborn  mit  der  Auffchrift 
EL  TEiMPO,  Bartfeh  VIII.  Nr.  5. 


Der  nationale  Gegenfatz. 


Kunft  für  die  wahre.  »Dies  ift  fo  wahr,  fügt  er  dann  hin- 
zu, dafs,  wenn  felbft  Albrecht  Dürer,  ein  feinfühliger  und 
gefchickter  Mann  in  feiner  Art,  mich  oder  Francesco  d'Hol- 
landa  täufchen  und  ein  Werk  nachahmen  oder  machen 
wollte,  als  fei  es  in  Italien  gefchaffen,  er  zwar  damit,  fei  es 
nun  eine  gute,  eine  mittelmäfsige  oder  fchlechte  Malerei 
liefern  würde,  der  ich  aber  ficher  fogleich  anfähe,  dafs  fie 
weder  in  Italien  noch  von  einem  Italiener  gemacht  ifl« 
Für  die  frühe  Zeit  Dürers  hat  jenes  herbe  Urtheil  des  herben 
Florentiners  gewifs  Berechtigung.  Wenn  fich  Dürer  aber, 
wie  wir  fehen  werden,  allmählich  von  jenen  Mängeln  oder 
vielmehr  von  jenem  Ueberfluffe  losfagte,  um  fchliefslich  auch, 
gleich  Michelangelo,  in  fchlichter  Einfachheit  das  wahre  Wefen 
der  Kunft  zu  erkennen,  fo  mag  das  Beifpiel  Barbaris  darauf 
nicht  ohne  Einflufs  geblieben  fein.  An  Concentrierung,  an 
fchlichtem  Mafshalten  bis  zum  Genügen  am  Einzelnen  konnte 
Dürer  von  dem  Venetianer  wohl  lernen.  Aber  auch  eine 
Anatomie,  wie  die  des  heil.  Sebaftian  in  halber  Figur  auf 
einem  Kupferftiche  Jacopos  in  der  Sammlung  des  Barons 
E.  Rothfchild  in  Paris  -)  mufste  Dürers  Ehrgeiz  auf  eine  harte 
Probe  ftellen.  Denn  die  Formen  und  Verhältniffe  des  menfch- 
lichen  Körpers  zu  ergründen,  war  die  wichtigfte  Aufgabe 
der  Malerei.  Je  weniger  dem  deutfchen  Meifter  die  An- 
fchauung  zu  Hilfe  kam ,  defto  eher  glaubte  er  durch  theo- 
retifche  Forfchung  hinter  die  Geheimniffe  zu  kommen,  die 
er  in  diefer  Beziehung  bei  dem  Italiener  vorausfetzte.  Und 
doch  litt  es  ihn  nicht  bei  blofser  Nachahmung.  Immer 
wieder  kehrt  er  zur  Natur  zurück  und  fucht  bei  ihr  den 
Ausweg  aus  allen  Widerfprüchen. 

Uns  mag  es  heute  auffallend  erfcheinen,  dafs  ein  fo  > 
felbftändiger  Meifter  wie  Dürer  fo  lange  Störungen  von  einem 
anderen  erleidet,  der  fich  an  Begabung  und  allgemeiner  Be- 
deutung gar  nicht  mit  ihm  meffen  kann.    Es  haben  eben 

i)  Manuscrit  de  Frangois  de  Hol-         2)  Publiciert  in  den  Heliogravures 

lande;    A.  Raczynski,  Les  Arts  en  Amand-Durand,  Paris  1874.  Galichon 

Portugal,  Paris  1846;  14 — 15.  Nr.  9. 

(' 


312 


X.    Der  Wettflreit  mit  Jacopo  dei  Barbari. 


Zeitgefchmack  und  Mode  ihr  eigenes  Gefetz,  und  es  gab 
Umftände,  unter  denen  Jacopo  de'  Barbari  einem  Dürer  als 
unerreichtes  Mufter  vorgehalten  werden  konnte.  Je  abfonder- 
licher  uns  die  ganze  Kunftweife  jenes  Venetianers  erfcheint, 
defto  mehr  war  diefelbe  geeignet,  bei  den  erften  Anhängern 
humaniftifcher  Bildung  in  Nürnberg,  im  Norden  überhaupt 
Bewunderung  zu  erregen.  Gerade  in  fo  eigenthümlicher 
Mifchung  mufste  die  Renaiffance  dem  an  kölnifche  und  vlä- 
mifche  Typen  gewohnten,  deutfchen  Auge  befonders  zu- 
fagen;  leicht  erfchien  ihm  in  den  Figuren  Barbaris  das  antike 
Ideal  verkörpert,  das  fich  auch  in  den  fchmiegfam  gezogenen, 
nicht  wie  bei  Mantegna  von  Querfalten  durchfetzten  Ge- 
wandungen nicht  verleugnet.  Sehen  wir  heutzutage  auch 
in  diefen  überfchlanken ,  fanftgefchwungenen  Geftalten  mit 
platten  unbedeutenden  Köpfen  falfches  Gefühl  und  einen 
Vorgefchmack  jenes  füfsen  Hanges  zur  Uebertreibung ,  der 
fpäterhin  den  Niedergang  der  Malerei  herbeiführte,  fo  kam 
dies  bei  dem  Urtheile  der  Zeitgenoffen  nicht  in  Betracht. 
Ihnen  konnte  vielmehr  —  nach  Dürers  Worten  zu  fchliefsen 
—  hierin  das  Problem  der  nackten  Figur  gelöft  erfcheinen, 
um  welches  fich  damals  auch  die  Nürnberger  Kunft  fo  eifrig 
bemühte.  Wolgemut  hatte  hiezu  im  Jahre  1497  mit  den 
vier  Hexen  den  erften  bekannten  Verfuch  in  mögligft  engem 
Anfchluffe  an  die  Naturbeobachtung  gemacht,  in  den  fpäteren 
Stichen  aber  lenkte  ihn  die  Anpaffung  fremdartiger  Motive 
und  das  Spiel  feiner  Phantafie  davon  ab.  Dürer  folgte  ihm 
getreulich  auf  diefer  Bahn,  beobachtend,  lernend,  in  der  Aus- 
führung wetteifernd.  Da  trat  Barbaris  Erfcheinung  dazwifchen 
und  forderte  gleichfalls  Dürers  Eifer  heraus.  An  der  ober 
flächlichen,  unbeftimmten  und  mageren  Technik  von  deffen 
Stichen  konnte  der  fchon  viel  weiter  fortgefchrittene  Dürer 
nichts  mehr  lernen,  fich  alfo  auch  zur  Nachbildung  nicht 
veranlafst  fühlen.  Um  fo  begieriger  griff  er  nach  den 
Grundformen  von  Barbaris  Zeichnung,  in  der  Hoffnung, 
hinter  deren  geheimnifsvollem  Reize  den  Quell  der  Wahr- 
heit zu  finden.     Bald  aber  follte  fich  Dürer  auch  hierin 
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getäufcht  finden  und  er  tritt  nun  in  immer  weiteren  Gegenfatz 
zu  Barbari,  fo  dafs  deffen  Einflufs  faft  nur  noch  in  der  Wahl 
der  Stoffe  ein  pofitiver  bleibt,  in  der  Form  aber  ein  ne- 
gativer wird. 

Den  Gang  und  die  Wandelung  diefer  Wechfelbeziehungen 
verfolgen  wir  am  heften  an  der  Entflehungsgefchichte  jenes 
Kupferfhches,  in  welchem  Dürer  zuerft  mit  aller  Zuverficht 
feines  Selbftbewufstfeins  vor  die  Welt  trat  als  unbeüritten 
erfter  Meifter  der  Kunft  —  an  Adam  und  Eva  ').  Wie 
unter  der  ftolzen  Infchrift:  »Albertus  Dürer  Noricus  faciebat« 
die  Jahreszahl  beweifl,  wurde  die  Platte  im  Jahre  1504 
vollendet.  Dafs  der  Stich  aber  auch  erfl  in  demfelben 
Jahre  begonnen  wurde,  fehen  wir  aus  der  ebenfo  datierten 
Federzeichnung,  welche  fich  gegenwärtig  im  Befitze  des 
H.  A.  von  Lanna  in  Prag  befindet.  Sie  zeigt  auf  ge- 
fchwärztem  Hintergrunde  die  beiden  Hauptfiguren  im  Gegen- 
finne zu  dem  Stiche  und  genau  in  denfelben  Dimenfionen. 
Ohne  Zweifel  hat  fie  als  endgiltiger  Entwurf  und  als  Vor- 
lage für  den  Kupferfhch  gedient.  Dafs  der  Künfller  hier 
etwas  ganz  Befonderes  zu  leiflen  gedachte,  und  mit  welcher 
Sorgfalt  er  gerade  bei  diefer  Arbeit  vorging,  bezeugen  die 
Probedrucke,  welche  er  von  der  noch  unvollendeten  Platte 
machte.  Zwei  derfelben  befinden  fich  in  der  Albertina  in 
Wien ,  ein  dritter  im  Britifchen  Mufeum '-).  Es  war  fonfl 
nicht  Dürers  Uebung,  feine  Arbeit  auf  der  Kupferplatte 


1)  Bartfeh,  Nr.  i. 

2)  Die  beiden  Probedrucke  von 
Adam  und  Eva  in  der  Albertina 
wurden  im  Jahre  1820  in  der  Ver- 
fleigerung  Durand  zu  Paris  für  1500 
Franken  erworben.  Auf  dem  einen 
ift  die  ganze  rechte  Hälfte  des  Blattes 
fammt  dem  einen  Beine  des  Adam 
noch  weifs,  d.  h.  blos  in  leichten 
Umriffen  mittels  des  Stichels  vor- 
gezeichnet; auf  dem  zweiten  ift  auch 
noch  das  andere  Bein  Adams  weifs. 
Das  Exemplar  des  Britifchen  Mufeums 


entfpricht  dem  zweitgenannten,  frühe- 
ren Plattenzuftande.  Adam  und  Eva 
ift  auch  der  einzige  Kupferftich  Dü- 
rers, der  nach  feiner  Vollendung  noch 
eine  Nacharbeit  erfahren  hat,  indem 
gerade  unter  der  linken  Achfeihöhle 
Adams  in  dem  rückwärts  ftehenden 
Baumftamme  ein  dreieckiger  dunkler 
Spalt  nachgeftochen  wurde,  der  den 
früheren  Drucken  fehlt  und  fomit 
einen  zweiten  Zuftand  der  vollendeten 
Platte  ftatuiert. 
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durch  folche  Druckverfuche  zu  controlieren,  wenigftens  giebt 
es  nur  noch  ein  folches  Beifpiel,  den  Probedruck  vom 
»grofsen  Hercules«  So  lehrreich  für  uns  diefe  Proben 
find,  fo  verfchafften  fie  doch  Dürern  gewifs  nur  die  Ueber- 
zeugung,  dafs  er  einer  derartigen  Hilfe  bei  feiner  Arbeit 
gar  nicht  bedürfe.  Er  war  fich  feiner  Aufgabe  fo  klar  be- 
wufst  und  fühlte  fich  feiner  Hand  fo  ficher,  dafs  er  nach 
ganz  leicht  vorgeritzten  Contouren  unmittelbar,  und  zwar 
von  der  Rechten  zur  Linken  auf  der  Platte,  Schritt  vor 
Schritt  gleich  an  das  Fertigmachen  ging  ohne  die  geringfte 
Unficherheit,  fo  dafs  in  den  Probedrucken  die  ganz  vollendete 
Arbeit  unmittelbar  an  das  weifsgebliebene  Stück  des  Blattes 
grenzt.  Da  er  feines  Materials  vollfländig  Herr  war  und 
nachträglich  nichts  zu  ftimmen  und  auszugleichen  hatte,  fo 
bedurfte  er  eigentlich  auch  keiner  Probedrucke.  Für  die 
ältere,  blos  zeichnende  Art  des  Kupferfliches  ift  ein  folches 
Vollenden  aus  dem  Stegreif  wohl  begreiflich.  Hier  aber 
handelte  es  fich  zuerft  um  die  klare  Abrundung  und  Heraus- 
bildung der  Maffen  aus  einem  kräftig  vertieften  Hintergrunde 
bis  zur  Erzielung  einer  nahezu  farbigen  Wirkung.  Die 
Schwierigkeiten  diefes  künftlerifchen  Verfahrens  erfcheinen 
felbft  unferen,  an  die  reichfte  Entfaltung  technifcher  Mittel 
gewöhnten  Blicken  fo  ungeheuer,  dafs  wir  die  Begabung, 
welche  diefelben  zuerft  aufwarf,  um  fie  mit  folcher  Leichtig- 
keit zu  überwinden,  nicht  anders  als  ftumm  anftaunen  können. 

Wie  ärmlich  erfcheint  neben  den  reichen  technifchen 
Mitteln  Dürers  in  feinem  »Adam  und  Eva«  die  Kupfer- 
ftechkunft  Jacopo  dei  Barbaris!  Und  doch  führen  die  An- 
fänge des  Werkes  auf  feine  Einflüffe  zurück.  Wir  wiffen 
nicht,  ob  Mann  und  Weib,  die  Meifter  Jakob  Dürern  als 
»aus  der  Mafs  gemacht«  gewiefen  hatte,  Adam  und  Eva 
vorteilten.  Bekannt  ift  aber,  dafs  die  beiden  erften  Eltern 
ftets  der  Kunft  einen  beliebten  Vorwand  zur  nackten  Dar- 
fteilung der  beiden  Gefchlechter  geboten  haben,  und  nur 


i)  Siehe  oben  S.  229. 


Adam  und  Eva  von  1504. 


in  diefem  Betracht  hat  auch  Dürer  feinen  Gegenftand  ge- 
wählt. Nun  erinnert  allerdings  im  fertigen  Kupferftiche  faft 
nichts  mehr  an  Jacopo  dei.  Barbari,  als  etwa  die  zierliche 
Art,  mit  der  Adam  den  Spielfufs  hinten  nachfchleift.  Zum 
Glück  befitzen  wir  aber  noch  zwei  Entwürfe  Dürers,  die 
uns  die  beiden  Figuren  in  einem  viel  früheren  Stadium 
zeigen  und  uns  auf  die  richtige  Fährte  leiten.  Die  Blätter 
von  feinem,  feften,  fehr  alten  Papier,  aus  den  Sammlungen 
Bianconi  in  Mailand  und  Fries  in  Wien  flammend,  befinden 
fich  jetzt  in  der  Albertina  Das  eine  zeigt  uns  den  Adam 
des  Kupferftiches  faft  ganz  in  derfelben  Stellung  und  den 
gleichen,  nur  etwas  fchlankeren  Formen;  die  Eva  auf  dem 
anderen  Blatte  hingegen  ifl  von  der  des  Kupferftiches  noch 
völlig  verfchieden.  Ihr  Körper  ift  langgeftreckt,  mager  und 
von  gezwungener  Bewegung;  ihre  Beinftellung  bildet  den- 
felben  Winkel  wie  beim-  Adam,  der  eine  Arm  langt  hoch- 
erhoben einen  Apfel  von  dem  Baume  herab,  indefs  der  Kopf 
etwas  feitwärts  zurückgebeugt  ift.  Der  Schwung  der  dürf- 
tigeren Formen,  das  Oval  des  Köpfchens,  ja  felbft  die 
lockere,  regellofe  Art  der  Zeichnung  erinnern  eben  fo 
fchnell  an  Barbari,  wie  fie  für  Dürer  befremdend  erfcheinen. 
Dreht  man  aber  die  rings  um  die  Figuren  braun  angelegten 
Blätter  um,  fo  fieht  man,  dafs  die  Körper  allerdings  »aus 
der  Mafs«,  mit  Zirkel  und  Richtfcheit  conftruiert  find.  Eigen- 
thümlicherweife  find  in  den  Rumpf  des  Adam  nur  Kreife, 
in  die  Eva  aber  Quadrate  hineingezeichnet ;  auch  erfcheint 
der  Kopf  der  letzteren  in  zwei  verfchiedenen  Haltungen. 
In  das  Bein  von  Adams  Standfufs  find  fogar  bereits  jene 
Verhältnifszahlen  eingefchrieben,  nach  denen  Dürer  im  erften 
Buch  feiner  Proportionslehre  vorgeht  und  zwar  ftimmen  die- 
felben  zumeift  mit  der,  dort  als  normaler  mittellanger  Mann 
befchriebenen  Figur  -). 


1)  Heller,  a.  a.  O.  S.  49. 

2)  d.  i.  Figur  B.  Mit  Bezeichnung 
der  ausnahmsweife  von  diefer  Figur 
des  Buches  abweichenden  Ziffern  find 


diefe  Bruchtheile  der  Körperlänge  für 
das,  von  vorne  gefehene  Bein  hier: 
Einpeifsung  des  Beins  '/,4  flatt  'z,.,; 
Aufsen  ob  dem  Knie  '/ig?  Innen  ob 
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Liefern  uns  diefe  Zeichnungen  fchon  den  für  Dürers 
ganzen  Ent wickelungsgang  fo  wichtigen  Beweis,  dafs  bereits 
Adam  und  Eva  vom  Jahre  t  504  nach  den  Gefetzen  feiner 
Proportionstheorie  gebildet  waren,  fo  reicht  die  Entftehung 
der  Entwürfe  überdies  noch  um  einige  Jahre  hinter  die  Aus- 
führung des  Stiches  zurück.  Wir  beobachten  Dürer  alfo, 
wie  er  fich  losringt  von  dem  verlockenden  Einflufs  des 
Venetianers,  wie  er  dann  ftatt  des  fremden  Vorbildes  »fein 
eigen  Ding  vor  fich  nimmt«  und,  raftlos  zwifchen  Speculation 
und  Naturbeobachtung  fortfchreitend,  bis  zu  der  vollen  Selb- 
ftändigkeit  vordringt,  bei  der  wir  ihn  im  Jahre  1504  an- 
gelangt fehen.  Das  Britifche  Mufeum  bewahrt  eine  Feder- 
zeichnung, auf  welcher  der  den  Aft  haltende  rechte  Arm 
Adams  fammt  deffen  Schulter  und  Hals,  fodann  zweimal 
fein  linker  ausgeftreckter  Arm  mit  dem  Apfel  in  der  Hand, 
endlich  dreimal  die  leere  linke  Hand  in  verfchiedener  Finger- 
ftellung,  alles  im  Gegenfinne  zum  Kupferftiche  fludiert  ift^ 
links  unten  noch  ein  Felfenvorfprung,  abweichend  von  dem 
im  Hintergrunde  des  Stiches  Eine  Federfkizze  zur  Eva 
mit  dem  Apfel  in  der  Hand,  fchon  ganz  fo  wie  auf  der 
Lanna'fchen  Zeichnung  von  i  504  und  mit  einer  fenkrechten, 
den  Schwerpunkt  zwifchen  Standbein  und  Spielbein  be- 
zeichnenden Linie  befindet  fich  in  der  Bodleiana  zu  Oxford  -). 
Die  völligen  Formen  und  den  kurzen  Kopftypus  der  Eva 
im  Kupferfhche  zeigt  auch  bereits  der  hübfche  Holzfchnitt, 
auf  welchem  die  heilige  Büfserin  Maria  von  Aegypten  von 
Engeln  zum  Himmel  emporgetragen  wird  ^).  Der  vom  üppigen 
langen  Haupthaar  umfloffene  Körper  ifl  von  feltenem  Eben- 
mafse  und  von  edler  Haltung.  Reizend  ift  das  Gedränge 
der  Engelskinder,  die  fich  mit  dem  Tragen  nicht  wenig  an- 


dern Knie  1/19 i  Mitten  im  Knie  '/^g; 
Innen  unter  dem  Knie  1/20 ;  Ende 
des  äuf-ern  Wadens  '/jg  ftatt  '/is? 
Unten  im  Schienbein  oder  über  dem 
Rift  V40  ftatt  1/34. 

i)  Phototyp.    Abbild,   in  Dürer- 


Quantin,  S.  73. 

2)  Phototyp.  Abbild.,  a.  a.  O.  S.  71. 

3)  Bartfeh  121;  Heller  121;  Ret- 
berg 60.  Dort  und  gemeiniglich  mit 
Unrecht  Sta.  Maria  Magdalena  ge- 
nannt. 
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ftrengen,  zumal  derjenige,  welcher  links  unten  den  Fufs  der 
Heiligen  hebt. 

Das  fchwankende  Verhältnifs  zu  Barbari,  das  Dürer  zur 
Nachahmung  und  doch  zugleich  zum  Widerfpruche  anregt, 
laffen  auch  noch  einige  andere  Kupferftiche  deutlich  durch- 
blicken. So  hat  offenbar  das  Blättchen  Barbaris  mit  dem 
Bogenfchützen  Apollo  und  der  blos  mit  halbem  Leibe  ficht- 
baren Diana Dürer  zur  Behandlung  deffelben  Gegenftandes 
angeregt  -).  Zuerft  conftruierte  Dürer  feinen  Apollo  mit 
Hilfe  feiner  Proportionslehre  ganz  in  der  Art  und  Stellung 
feines  Adam.  So  fehen  wir  die  Figur  auf  der  oben  S.  284 
erwähnten  Federzeichnung  des  Britifchen  ]Mufeums  Als- 
bald aber  ging  Dürer  von  dem  Schema  ab  und  gab  dem 
Apollo  in  feinem  kleinen  Kupferftiche  ganz  neue  eigenartige 
Formen  und  Motive.  Er  behielt  hier  nur  ganz  im  All- 
gemeinen die  Anordnung  feines  Vorbildes  bei,  in  allen 
Einzelheiten  tritt  aber  eine  andere  Auffaffung  und  eine 
tüchtigere  Durchführung  an  die  Stelle.  Aus  dem  hageren 
fteifen  Apollo  Barbaris,  an  deffen  Stellung  Dürers  Adam 
noch  ftark  erinnert,  macht  Dürer  einen  gedrungenen,  mus- 
kulöfen  und  gewaltfam  bewegten  Heroen,  ähnlich  dem,  die 
ftymphalifchen  Vögel  jagenden  Hercules  in  dem  Nürnberger 
Gemälde  von  i  500.  Diana  blickt  allerdings  noch  in  etwas 
empfindfamer  Haltung  heraus  und  mahnt  in  der  Biegung 
der  einfachen  langgezogenen  Strichlagen  an  Barbaris  Weife. 
Deffen  zwei  Blättchen,  von  denen  das  eine  den  Mann  mit 
der  trogförmigen  Wiege,  das  andere  als  Seitenftück  ein 
orientalifches  Weib  mit  Kind  und  Rocken  darfteilt  •*),  mögen 
Dürer  beim  Entwürfe  feiner  Türkenfamilie  vorgefchwebt 
haben,  wo  die  beiden  Figuren  auf  einem  Blatte  vereinigt 


1)  Bartfeh  P.  G.  VII.  523.  Nr.  16. 

2)  Bartfeh  Nr.  68. 

3)  Verkleinerte  Phototypie  in  der 
Gazette  des  Beaux-Arts  1877.  II.  p 
537,  und  bei  Dürer  -  Quantin  S.  75. 
Vergl.  F.  Wickhoff,  Dürers  Studium 
nach  der  Antike,  Mittheil,  des  In- 


ftituts  f.  öfterr.  Gefchichtsf.  1880, 1.42  2, 
M.  Lehrs,  Nachtrag,  ebendaf.,  II.  281, 
und  H,  Thode,  Dürers  »antikifche 
Art«  im  Jahrbuch  der  k.  preufsifchen 
Kunflfammlungen  1882.  HI.  106  ff. 

4)  Bartfeh  a.  a.  O.  Nr.  1 1 :  L'homme 
portant  le  berceau  u.  10:  La  fileuse. 
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find  1).  Das  grofse  glotzende  Schauen  derfelben  verräth  den 
frühen  Urfprung  des  Stiches,  und  die  zierliche  Beinftellung 
des  Weibes  deutet  auf  fremdartige  Infpiration.  Viel  felb- 
ftändiger  ift  Dürer  fchon  in  der  Behandlung  der  männlichen 
Anatomie.  In  Concurrenz  mit  einer  entfprechenden  Figur 
Barbaris  in  der  trefflichen  Gruppe  der  Gefeffelten  -)  dürfte 
der  linkshin  gewandte  h.  Sebaflian  mit  den  hinaufgebundenen 
Armen  entworfen  fein,  und  zwar  mittelbar  nach  einem 
Modell.  Die  fein  empfundene  Naturtreue,  die  gerade  jenen 
Stich  Barbaris  vortheilhaft  auszeichnet,  hat  Dürer  hier  nicht 
erreicht,  ob  er  gleich  zu  fo  kleinen  naturaliflifchen  Mitteln, 
wie  zur  Andeutung  der  Beinbehaarung  gegriffen  hat. 

Freier  bewegt  fich  Dürer  in  einigen  kleinen  Stichen, 
deren  Gegenftände  ohne  befondere  Nebenabficht  unmittelbar 
aus  dem  Leben  gegriffen  find.  So  das  gehende  Bauernpaar 
(B.  83);  der  Burfche  redet  mit  lebhaften  Mienen,  die  Rechte 
prahlerifch  erhoben,  in  feine  vornehm  fteife  Liebfle  hinein. 
Unverkennbar  daran  ift  der  fpöttifche  Zug  gegen  bäuerifche 
Ueberhebung,  wie  er  im  fpäteren  Mittelalter  allgemein  beliebt 
und  insbefondere  den  Städtern  geläufig  war.  Diefelbe  ironifche 
Auffaffung,  obwohl  fern  von  aller  Caricatur,  zeigen  die  drei 
Bauern  im  Gefpräch  (B.  86) ,  von  denen  der  eine  einen 
Eierkorb  hält,  ein  anderer  einen  Sack  über  der  Schulter 
trägt  und  fich  auf  ein  etwas  fchadhaftes  Schwert  ftützt;  fie 
rathfchlagen  ohne  Zweifel  über  das  Wohl  der  ganzen  Welt. 
Eine  fchlichte  häusliche  Scene,  wie  vom  Zufall  eingegeben, 
zeigt  der  kleine  Stich:  Maria  felbdritt  (B.  29).  Die  beiden 
ftehenden  Frauen  in  bürgerlicher  Tracht  wären  kaum  ge- 
kennzeichnet ohne  die  Erfcheinung  von  Gott  Vater  in  den 
Lüften.  Das  Gleiche  gilt  in  noch  höherem  Mafse  von  der 
kleinen  fangenden  Madonna  aus  dem  Jahre  1 503.  Die 
Natürlichkeit  geht  hier  fo  weit,  dafs  Maria  ein  ältliches, 
mageres  Geficht  hat,  weshalb  man  aber  doch  nicht  an  eine 


1)  Bartfeh  85.  nannten  vier  Kupferfliche  von  Barbari 

2)  Bartfeh  Nr.    17.     Hieronymus  eopiert. 
Hopfer  hat  u.  a.  auch  die  hier  ge- 
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heil.  Mutter  Anna  zu  denken  braucht.  Diefes  Blatt  zeigt 
bereits  eine  fehr  vorgefchrittene  Technik;  es  ift  fein  und  doch 
tief  geftochen,  fo  dafs  frühe  Abdrücke  fehr  dunkel  erfcheinen '). 
Am  weiteften  geht  die  Verfeinerung  des  Kupferftiches  bei 
jenen  früheren  Blättern  Dürers,  die  blofse  Ausgeburten  feiner 
Phantafie  find  und  dem  eigenthümlichen  Zuge  feiner  Hand 
keine  Schranken  entgegenfetzten.  Der  Mann  mit  dem  flam- 
menden Antlitz,  Schwert  und  Wage  in  den  Händen  haltend 
und  auf  einem  fchreitenden  Löwen  fitzend,  foU  vermuthlich 
den  Weltrichter  bedeuten ;  die  fymbolifche  Darftellung,  auch 
genannt  die  »Gerechtigkeit«,  ift  willkürlich  aus  verfchiedenen 
apokalyptifchen  Reminiscenzen  zufammengefetzt Die  zarte 
Behandlung  des  Stiches  wäre  geeignet,  über  die  Entftehungs- 
zeit  deffelben  zu  täufchen ;  fie  tritt  aber  zurück  vor  der 
wundervollen  Ausführung  der  beiden  Wappen,  welche  Dürer 
in  Kupfer  ftach  und  deren  eines,  das  Wappen  des  Todes  "^j, 
mit  der  Jahreszahl  1 503  bezeichnet  ift.  Das  andere  ift  das 
Löwenwappen  mit  dem  flatternden  und  krähenden  Hahne 
über  dem  Stechhelme  (B.  100);  es  dürfte  nahezu  gleichzeitig 
fein.  An  Tieffinn  der  Erfindung  vergleicht  es  fich  zwar  gar 
nicht  mit  jenem,  an  Feinheit  der  Technik  geht  es  aber  noch 
weiter.  Der  Metallglanz  an  dem  Helme  ift  unnachahmlich 
wiedergegeben.  Alle  diefe  Darftellungen  erfcheinen  auf 
weifsgebliebenem  Hintergrunde. 

Nächft  »Adam  und  Eva«  —  falls  wir  dem  Werke 
einen  folchen  Sinn  unterlegen  dürfen  —  feierte  Dürer  feinen 
Sieg  über  Barbari  zumeift  in  feiner  »Familie  des  Satyrs« 
vom  Jahre  1505       auch  genannt  der  »kleine  Satyr«  zum 


1)  B,  34.  Die  Kupferflich-Samm- 
lung  der  k.  Mufeen  in  Berlin  befitzt 
einen  Abdruck  vor  dem  dürren  Bäum- 
chen und  dem  daran  hängenden  Tä- 
felchen mit  der  Jahreszahl,  deren  Bei- 
fügung feitdem  bei  Dürer  üblich  wird. 

2)  B.  79.  Vergl.  Apokalypfe  Cap. 
19.  V.  12:  »Seine  Augen  fuid  wie 
Feuerflammen«.    Wage  und  Schwert 


tragen  zwei  der  apokalyptifchen  Rei- 
ter, doch  foll  der  dritte  mit  dem 
Bogen  die  meffianifche  Zeit  darflellen. 
Der  Lowe  ift  das  Symbol  der  Macht ; 
Apok.  Cap.  5.  V.  5  wird  Chriftus 
felbft  der  Löwe  genannt,  »der  da  ift 
vom  Gefchlechte  Juda«. 

3)  B.  loi,  vergl.  oben  S.  212. 

4)  Bartfeh  69. 
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Unterfchiede  von  der  »Eiferfucht«  oder  dem  »grofsen  Satyr«. 
Der  entfprechende  Kupferfhich  Jacopos,  auf  welchem  der 
ziemlich  hölzerne  Satyrvater  ftatt  der  Flöte  die  Bratfche 
fpielt ;  iR  hier  weit  übertroffen  i).  Die  Figuren  erfcheinen 
hier  auch  nicht  mehr  auf  weifsem  Grunde,  fondern  find  aus 
dem  dunklen  Waldesfchatten  in's  höchfte  Licht  heraus- 
gearbeitet. Das  Naturftudium  ift  am  Leibe  der  liegenden 
Frau  unverkennbar.  Wie  beliebt  der  Gegenftand  damals 
war,  zeigt  der  Umftand,  dafs  ein  anderer  venetianifcher 
Stecher,  genannt  » der  Meifter  von  1 5 1 5 «  denfelben  in  ver- 
fchiedener  Weife  zweimal  geftochen  hat.  Was  den  Stoff 
anbelangt,  fo  ift  wohl  denkbar,  dafs  Lucians  Befchreibung 
von  Zeuxis'  Centaurenfamilie  oder  wenigftens  eine  ungenau 
vermittelte  Reminiscenz  daran  den  Gedanken  an  eine  folche 
mythologifche  Waldidylle  nahe  gelegt  hat. 

Dafs  es  die  Meifter  der  Renaiffance  mit  der  Unter - 
fcheidung  von  Centauren  und  Satyrn  nicht  genau  nahmen, 
wurde  bereits  erörtert-).  Auch  fonft  noch  weicht  die  Dar- 
ftellung  von  jenem  fo  fehr  gepriefenen  Gemälde  des  Zeuxis 
ab^).  Dort  erfchien  eine  Centaurin  mit  dem  Pferdeleibe 
auf  den  üppigen  grünen  Rafen  gelagert  und  ihre  Zwillinge 
fäugend  ^  der  Centaurenvater  fland  über  ihr  auf  der  Anhöhe 
und  hielt  lachend  einen  jungen  Löwen  mit  dem  rechten 
Arme  empor ;  als  wollte  er  damit  feine  Kleinen  zum  Scherze 
erfchrecken.  Es  giebt  aber  auch  eine  Nachbildung  diefer 
Darfteilung,  welche  uns  den  Zufammenhang  der  Stiche  von 
Barbari  und  Dürer  mit  jener  Stelle  bei  Lucian  doch  noch 
vermittelt.  Der  grofse  Florentiner  Sandro  Botticelli,  der  fich 
zuerft  an  die  Ausführung  profaner  und  mythologifcher  Stoffe 
in  Gemälden  wagte,  hat  nämlich  auch  die  Centaurenfamilie 


1)  Bartfeh  P.  G.  VII.  522.  Nr.  14. 
Gleichfalls  von  Hieronymus  Höpfer 
rachgeftochen. 

2)  S.  oben  S.  228. 

3)  Lucian,  Zeuxis  und  Antiochus, 
Cap.  3 — 7.  Daffelbe  gilt  von  dem 
Stiche  des  franzöüfchen  Monogram- 


miften  Claude  Corneille,  wo  das 
Satyrweibchen  mit  zwei  Jungen  ohne 
den  Vater  dargeftellt  ift ;  Robert  Du- 
mesnil,  Peintre-Graveur  VI.  16  Xr. 
10:  La  femelle  du  Centaure  et  ses 
petits,  wie  hier  das  Blatt  fchon  richtig 
benannt  wird. 


Centauren  und  Satyren.    Die  Satyrfamilie. 
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des  Zeuxis  nachzufchaffen  verfucht.  Und  zwar  befindet  fich 
die  Compofition  als  Zierwerk  auf  feinem  berühmten  Bilde 
der  »Verläumdung«  in  den  Uffizien  zu  Florenz  Auch 
der  Hauptgegenftand  diefes  Gemäldes  ift  einer  Schilderung 
Lucians  von  einem  Bilde  des  Apelles  entnommen.  Daneben 
ift  daffelbe  mit  einer  edlen  Renaiffance-Architektur  und  mit 
reichen  Ornamenten  gefchmückt.  Auf  dem  Sockel  des 
Richterftuhles  erfcheint,  als  Relief  grau  in  grau  gemalt  und 
mit  Gold  aufgehöht,  die  Centaurenfamilie  des  Zeuxis,  fo  wie 
fie  Lucian  befchreibt;  nur  darin  weicht  Botticellis  Darftellung 
ab,  dafs  das  Centaurenweib  drei  Junge,  ftatt  zwei,  um  fich 
hat  und  dafs  diefe  nicht  wie  die  Eltern  mit  Pferdeleibern, 
fondern  blos  mit  Bocksbeinen  gebildet  ünd.  Wir  fehen  hier 
fomit  fchon  einen  Uebergang  zu  jener  anderen  Auffaffung, 
und  es  ift  daher  wohl  auch  denkbar,  dafs  die  Vermenfch- 
lichung  des  Weibes  und  das  Muficieren  des  Vaters  bei  Dürer 
und  Barbari  nur  weitere  Abwandlungen  des  urfprünglichen 
Vorwurfes  find'-). 

Das  ift  es  ja,  was  die  Ausdeutung  mancher  frühen 
Kupferftiche  Dürers  fo  fehr  erfchwert.  Wir  wiffen  nicht, 
auf  welchen  Wegen  die  neuen,  fremdartigen  Vorftellungen 
an  den  Künftler  gelangten  und  welche  Veränderungen  fie 
auf  diefem  Wege  erlitten.  Leichter  wird  es  uns  fein,  bis 
wir  einmal  auch  in  der  gelehrten  Litteratur  der  Zeit  beffer 
Befcheid  wiffen,  obwohl  auch  dann  der  Uebergang  vom 
knappen  Worte  zur  bildlichen  Darftellung  ein  fchwer  berechen- 
barer bleibt.  Bei  dem  Mangel  jeglicher  Anfchaung  können 
wir  uns  die  anfängliche  Unbeholfenheit  der  altdeutfchen 
Meifter  gegenüber  antiken  und  mythologifchen  Stoffen  nicht 
grofs  genug  denken;  daher  wir  auch  die  betreffenden  Com- 


1)  Katalog  Nr,  1182.  Wir  kommen 
auf  das  Gemälde  weiter  unten,  wo 
von  den  Entwürfen  Dürers  für  den 
Rathhausfaal  die  Rede  ift,  nochmals 
zurück. 

2)  Die  Figuren  des  Dürer'fchen 
Bildes  hat  einer  feiner  Schüler  oder 


Nachfolger  als  Zierbilder  in  ein  Or- 
nament von  Weinranken  gefügt,  das 
fortlaufend  ein  Teppichmufter  bildet. 
Der  grofse  Holzfchnitt,  Dürers  Tapete 
genannt,  ift  befchrieben  bei  Heller 
2104,  Paffavant  206,  Retberg  A.  68. 


Th  au  fing,  Dürer. 
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pofitionen  kaum  als  jenem  Gebiete  angehörig  erkennen,  ge- 
fchweige  denn,  dafs  wir  den  einzelnen  Gegenftand  mit  Beftimmt- 
heit  bezeichnen  könnten.  So  zweifle  ich  denn  gar  nicht,  dafs 
zwei  andere  Kupferftiche  des  Jahres  1505,  genannt  »das 
grofse«  und  »das  kleine  Pferd«  (B.  97  u.  96)  eine  mytho- 
logifche  Bedeutung  haben  follten.  Dafs  Dürer  zugleich  Proben 
von  feinen  Fortfehritten  im  Studium  des  Pferdeleibes  geben 
wollte,  thut  diefer  Vermuthung  keinen  Abbruch.  Das  »grofse 
Pferd«  ift  ein  Karrengaul  von  ähnlicher,  nur  noch  fchwererer 
Raffe  als  das  Flügelrofs  auf  Barbaris  Kupferfhch ,  äufserft 
naturgetreu  gezeichnet  und  meifterhaft  von  rückwärts  ver- 
kürzt; es  fleht  mit  der  Halfter  in  einem  Gemäuer  und  vor 
einer  Säule,  auf  welcher  oben  noch  die  Füfse  eines  nackten 
Götterbildes  fichtbar  find;  hinter  dem  Pferde  und  gegen 
deffen  Kopftheil  gerichtet  ein  Mann  in  Rüftung  mit  Helm 
und  Hellebarte,  als  wäre  er  eben  gekommen,  das  Pferd 
wegzuführen.  Es  dürfte  Hercules  fein,  wie  er  die  Roffe  des 
Diomedes  aus  Thrakien  entführt.  Ganz  ähnlich  illuftriert 
auch  die  ältefte,  deutfch  gedruckte  Mythologie  von  Johann 
Herold')  diefe  That  des  Hercules  in  Holzfchnitt.  Auch  dort 
erfcheint  nur  ein  Pferd,  gleichfalls  verkürzt  von  rückwärts 
gefehen,  und  neben  demfelben  ein  gewöhnlicher  Mann,  es 
am  Zügel  haltend  und  die  Peitfche  fchwingend.  Eine  folche 
Vereinfachung  des  Gegenftandes  ift  eben  bei  altdeutfchen 
Meiftern  ganz  gewöhnlich. 

Schwerer  erklärt  fich  die  ähnliche  Darfteilung  des 
»kleinen  Pferdes«,  das  leichteren  Schlages,  von  gröfserer 
Lebendigkeit,  ähnlich  dem  Pferde  des  St.  Georg  im  Holz- 
fchnitte  (B.  iii),  aber  von  weniger  genauer  Naturwahrheit 


1)  Die  Heydenwelt,  Bafel  1554, 
Pag.  CLXXXl.  Ob  vielleicht  Quad 
von  Kinkelbach,  wenn  er  in  der  oben 
S,  207  angeführten  Stelle  die  »Eifer- 
fucht«  den  »grofsen  Hercules«  nennt, 
dadurch  das  Blat  von  einem  andern, 
»kleinen«  unterfcheiden  wollte  und 
ob  er  vielleicht  darunter  das  »grofse 


Pferd«  noch  verftand?  Vergl.  damit 
auch  den  Stich  von  Hans  Sebald 
Beham,  Bartfeh  Nr.  67,  wo  ein 
Krieger  mit  einem  Roffe  blos  durch 
die  Infchrift  als  »Alexander  Magnus«, 
der  den  Bucephalus  gegen  die  Sonne 
führt,  gekennzeichnet  ift. 


Das  grofse  und  kleine  Pferd  von  1505. 


ift  als  »das  grofse«.  ^Das  Pferd  fchreitet  wiehernd  linkshin 
und  hinter  ihm  geht  wieder  ein  Mann  in  Rüftung  mit  der 
Hellebarte.  Ein  Becken  mit  brennendem  Pech  auf  der 
Mauer  im  Hintergrunde  deutet  ebenfalls  auf  heidnifchen 
Spuk  hin.  Der  Mann  aber  hat  kleine  Flügel  an  feinen  Füfsen 
und  an  feinem  Helme ;  doch  nur  die  erfteren  fmd  gefiedert, 
die  letzteren  gleichen  denen  eines  Nachtfalters.  Trotz  diefer 
phantaftifchen  Abänderung  kann  Dürer  doch  fo  nur  den 
Mercur  dargeftellt  haben.  Was  aber  hat  Mercur  mit  Pferden 
zu  thun?  Darauf  wiffen  wir  freilich  keine  Antwort.  Wir 
find  hier  wieder  an  der  Grenze  des  Erklärlichen.  Möglich, 
dafs  wir  es  auch  nur  mit  der  Verwechslung  von  Thierformen 
zu  thun  haben.  So  gut  aus  Centauren  Satyrn  wurden, 
können  auch  in  der  Vorftellung  des  Künfllers  die  Rinder 
des  Helios  die  Geftalt  der  Sonnenpferde  angenommen  haben. 
Vielleicht  auch  gemattete  fich  der  Meifter  diefe  für  uns  wohl 
ftarke  Licentia  poetica,  weil  die  Darftellung  eines  Rindes 
für  ihn  kein  Intereffe  hatte  und,  wie  wir  Urfache  haben  zu 
glauben,  auch  gar  nicht  im  Bereiche  feines  Verftändniffes 
lag.  Dafs  Dürer  damals  noch  auf  der  Suche  nach  neuen 
Stoffen,  offenbar  mythologifchen,  war  und  dafs  er  darin  auch 
wohl  von  gelehrten  Freunden  mit  Rath  unterftützt  wurde, 
erfchliefsen  wir  aus  der  Stelle  eines  Briefes  vom  28.  Auguft 
aus  Venedig  an  Wilibald  Pirkheimer:  »Der  Hiftorien  halber 
fehe  ich  nichts  Befonderes ,  was  die  Wälfchen  machen  und 
was  fonderlich  luftig  in  Euer  Studieren  wäre;  es  ift  immer 
ein  und  daffelbe.  Ihr  wifst  felbft  mehr,  als  fie  malen«  ').^, 
Doch  abgefehen  von  der  gegenftändlichen  Bedeutung 
der  drei  Kupferftiche  von  1 505 ,  künftlerifch  bedeuten  fie 
mit  »Adam  und  Eva«  von  1504  einen  ungeheuren  Fortfehritt 
Dürers.  Technifch  ftehen  fie  auf  der  gleichen  Höhe  wie 
jenes  Hauptblatt.  Sie  variieren  nur  daffelbe  Thema,  die 
Hauptfiguren  aus  fchwarzem  Grunde  mit  möglichfter  Feinheit 
ins  höchfte  Licht  herauszuarbeiten,  oder  richtiger  gefagt: 


i)  Dürers  Briefe,  14  mit  Anm. 
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fie  fo  aus  dem  ftark  gedeckten  Hintergrunde  auszufparen. 
Niemals  zuvor  ift  im  Kupferftich  oder  in  der  blofsen  Zeich- 
nung fchwarz  auf  weifs  eine  gleiche  malerifche  Wirkung 
erzielt  worden.  Dabei  zeigt  fich  das  rafche  Fortfehreiten  von 
Dürers  Naturbeobachtung  in  den  Pferdekörpern  vielleicht 
noch  deutlicher  als  in  den  menfchlichen  Formen.  Man  ver- 
gleiche nur  die  beiden  Pferde  von  1505  mit  demjenigen 
des  heiligen  Euftachius ;  und  unter  ihnen  wieder  ift  das  »grofse 
Pferd«  um  vieles  beffer  und  darum  ficher  auch  fpäter  als 
das  »kleine«.  Wie  fehr  Dürer  damals  von  dem  Studium 
des  Pferdeleibes  eingenommen  war,  zeigt  noch  die  That- 
fache,  dafs  er  1505  auch  bereits  den  heil.  Georg  zu  Pferde 
entwarf  und  zu  ftechen  begann  Nur  liefs  er  die  Platte, 
fei  es  wegen  feiner  Abreife,  fei  es  unbefriedigt  vom  Erfolge, 
unfertig  liegen,  um  fie  erft  1508  zu  vollenden,  nachdem  er, 
wie  wir  fehen  werden,  in  Italien  neue  theoretifche  Kenntniffe 
auf  diefem  Gebiete  erworben  hatte.  Denn  das  ift  ja  fo 
bezeichnend  für  Dürers  Geiftesart,  dafs  ihn  fein  Kunftftudium 
immer  wieder  zur  theoretifchen  Forfchung  führt.  Wie  über 
die  menfchlichen  Proportionen,  gedachte  er  fchHefslich  ein 
Buch  über  »die  Mafse  der  Pferde«  zu  fchreiben '^). 

Doch  auch  in  der  Darfteilung  menfchlicher  Körper  läfst 
er  fich  anfangs  noch  vornehmlich  durch  die  Natur  leiten. 
Er  fucht  fein  Heil  in  zahlreichen  Einzelftudien,  »denn  von 
viel  fchöner  Dinge  verfammelt  man  etwas  Gutes  in  gleicher 
Weife,  wie  der  Honig  aus  viel  Blumen  zufammengetragen 
wird« ;  ohne  dafs  er  darum  in  jenen  kraffen  Eklekticismus 
verfällt,  wie  man  ihn  Zeuxis  zugefchrieben  hat.  Wenn  er 
in  diefen  Dingen  von  Jacopo  de'  Barbaris  Beifpiel  aus- 
gegangen war,  fo  entfernte  er  fich  im  Mifstrauen  gegen 
deffen  vermeintlichen  Kanon  zufehends  von  demfelben.  Die 
»grofse  Fortuna«  berührt  gewiffermafsen  die  äufserfle  Grenze 


i)  Bartfeh  54.  An  der  Jahreszahl 
1508  fleht  man  nämlich  deutlich, 
dafs  die  Ziffer  8  blos  aus  einer  be- 
reits vorgeftochenen  5  entflanden  ifl. 


2)  Zahn,  die  Dürerhandfchr,  des 
Brit.  Mufeums;  Jahrb.  f.  Kunflw.  I. 
12,  Note. 


Widerfpruch.    Letzte  Begegnung. 


des  Gegenfatzes  zur  Theorie  des  Venetianers.  Wohl  fuchte 
er  nun  felbftändig  die  Gefetze  des  menfchlichen  Wachsthums 
zu  ergründen.  Er  that  es  aber  nur  in  fortwährendem  innigen 
Anfchluffe  an  die  Natur,  und  es  klingt  wie  eine  verfpätete 
Polemik  gegen  Barbari,  wenn  er  in  einer  älteren  Auffchreibung 
zu  feiner  Proportionslehre  fagt:  »Aber  Etliche  find  anderer 
Meinung;  reden  davon,  wie  die  Menfchen  fein  foUten. 
Darüber  will  ich  mit  ihnen  nicht  ftreiten.  Ich  aber  halte 
darin  die  Natur  für  Meifter  und  der  Menfchen  Wahn  für 
Irrfal.  Der  Schöpfer  hat  einmal  die  Menfchen  gemacht,  wie 
fie  fein  müffen,  und  ich  glaube,  dafs  die  rechte  Wohlgeftalt 
und  Hübfchheit  unter  dem  Haufen  aller  Menfchen  begriffen 
fei.  Wer  das  Rechte  herausziehen  kann,  dem  will  ich  mehr 
folgen  als  dem,  der  eine  neu  erdichtete  Mafs  machen  will, 
deren  die  Menfchen  kein  Theil  gehabt  haben«  ').  Damit  ift 
die  Grenzfeheide  angedeutet,  an  welcher  der  deutfche  und 
der  italienifche  Meifter  aufhörten  fich  zu  verftehen.  Auch 
Raphael  fchreibt  in  feinem  Briefe  an  den  Grafen  Baldaffare 
Cafliglione  bezüglich  feiner  Galatea,  »dafs  er  um  eine  Schön- 
heit zu  malen,  deren  mehrere  fehenmüfste«  -).  In  Ermangelung 
deffen  weifs  er  aber  einen  x^usweg,  er  bedient  fich  auf  gut 
Glück  »einer  gewiffen  Idee«,  er  ahnt  es,  ohne  es  zu  wiffen, 
dafs  fie  die  künftlerifchen  Vorzüge  befitze,  um  die  er  fich 
bemüht ').  Auf  diefem  Fluge  vermag  der  deutfche  Realift 
dem  Italiener  nicht  zu  folgen.  Nur  mit  Hülfe  des  Wiffens, 
der  Erkenntnifs  glaubt  Dürer  fich  über  die  Natur  erheben 
zu  können.  Ihm  würde  leicht  auch  Raphaels  »certa  idea« 
als  eine  »neu  erdichtete  Mafs«  erfchienen  fein. 

Mühfelig  war  die  Bahn  der  Erforfchung,  der  Vertiefung 
in  die  Natur,  welche  Dürer  einfchlug.  Ob  fie  ein  Umweg 
war,  ob  ein  Irrweg  —  ihre  Wahl  war  in  feinem  Wefen,  in 


1)  Zahn,  Dürerhandfchriften  des  3)  »Ma  essendo  carestia  e  di  buoni 
Brit.  Mufeums,  Jahrb.  f.  K.  I.  8.  giudici,  e  di  belle  donne,  io  mi  servo 

2)  Bottari,  Raccolta  di  Lettere,  I.  di  certa  idea,  che  mi  viene  nella 
116;  Paffavant,  Raphael,  I.  533:  mente.  Se  questa  ha  in  se  alcuna 
»che  per  depingere  una  bella,  mi  eccellenza  d'arte,  io  non  so;  ben 
bisogneria  veder  piü  belle«.  m'affatico  d'averla«. 


326 


X.    Der  Wettflreit  mit  Jacopo  dei  Barbari. 


den  Verhältniffen,  aus  denen  er  herauswuchs,  tief  begründet. 
Trotz  allen  Hinderniffen  hat  er  feine  eigenthümliche  Richtung 
fortan  unbeirrt  verfolgt;  Grofses  hat  er  dabei  gefchafifen, 
Gröfseres  noch  hoffte  er  in  ihr  für  die  Zukunft  vorzubereiten. 
Er  hoffte  das,  obwohl  er  doch  fehen  mufste,  wie  der 
italienifche  Gefchmack,  der  ideale  Formalismus,  den  er  einft 
in  Barbari  bewundert  und  fpäter  bekämpft  hatte,  immer 
mehr  zur  allgemeinen  Herrfchaft  gelangte. 

Und  noch  einmal,  auf  der  Höhe  feines  Ruhmes,  follte 
Dürer  dem  Schatten  feines  alten  Nebenbuhlers  begegnen 
und  fich  von  ihm  gewiffermafsen  aus  dem  Felde  gefchlagen 
fehen.  Am  7.  Juni  1521  befuchte  er  zu  Mecheln  in  ihrer 
Refidenz  die  Gönnerin  Jacopos,  die  Regentin  der  Niederlande, 
Erzherzogin  Margarethe.  Er  brachte  ihr  ein  von  ihm  felbft 
gemaltes  Bildnifs  ihres  kaiferlichen  Vaters  Maximilian  mit, 
um  es  fie  fehen  zu  laffen  und  es  ihr  zu  fchenken.  »Aber 
da  fie  ein  folches  Mifsfallen  daran  hatte,  fo  nahm  ich  ihn 
wieder  mit  fort«,  fügt  er  ganz  unbefangen  hinzu.  Dafür 
zeigte  ihm  Margarethe  » bei  vierzig  kleiner  Bildchen  in 
Oelfarben,  dergleichen  ich  an  Feinheit  und  Güte  zugleich 
nie  gefehen  habe«.  Sie  zeigte  ihm  auch  noch  andere  gute 
Werke  von  Jan  van  Eyck  und  von  Jacopo  de'  Barbari  und 
von  letzterem  ein  Skizzenbüchlein,  das  Dürers  aufrichtige 
Bewunderung  gefunden  haben  mufs,  denn  er  bat  die  Prin- 
zeffin,  es  ihm  zu  fchenken.  Sie  hatte  es  aber  bereits  ihrem 
Maler,  Bernhard  van  Orley,  verfprochen  ^). 


i)  Campe,  Reliquien,  135.  Thau-  Reime,  126,  mit  Anm. 
fing,  Dürers  Briefe,  Tagebücher  und 
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»ich  pin  ein  zentilom  zw  Fenedig 
worden«. 

Dürer. 

EMEINIGLICH  pflegen  wir  die 
Lebensgefchichte  eines  Mannes 
nach  auffälligen  äufseren  Ereigniffen 
in  derfelben  zu  gliedern.  Für 
Künftler  zumal,  welche  keine 
wechfelvoUen  Schickfale  aufzuwei- 
fen  haben ,  fuchen  wir  die  ent- 
fcheidenden  Wendepunkte  in  ihren 
Reifen ;  von  der  richtigen  Voraus- 
fetzung  geleitet,  dafs  diefelben  eine  unmittelbare  Einwirkung 
auf  ihren  Genius  üben  müfsten.  Sehr  nahe  liegt  diefer  Ge- 
danke auch  bei  jenen  beiden  Reifen  Dürers,  die  ihn  für 
längere  Zeit  in  die  beiden  Hauptländer  der  modernen  Malerei 
führten  und  von  denen  er  uns  felbfl:  fo  werthvolle  fchrift- 
liche  Berichte  hinterlaffen  hat.  Und  doch  würden  wir  uns 
täufchen,  wenn  wir  von  dem  Venetianifchen  Aufenthalte  im 
Jahre  1 506  oder  von  der  Niederländifchen  Reife  im  Jahre 
1520  irgend  einen  wefentlichen  Umfchwung  in  Dürers  Kunft- 
thätigkeit  herleiten  wollten.  Beidemal  war  der  Abfchlufs 
einer  entfcheidenden  Entwickelungsperiode  Dürers  der  Reife 
bereits  vorangegangen. 


328 


XI.    Der  zweite  Aufenthalt  in  Venedig 


Die  Zeit,  da  Dürer  Lernens  halber  Venedig  aufgefucht 
hatte,  war  feit  einem  Jahrzehnt  vorüber,  als  er,  ausgeglichen 
mit  fich  felbft  und  mit  den  Beftrebungen  Anderer,  in  be- 
wufster  Zuverficht  dahin  zurückkehrte.  Dazwifchen  lag  ein 
fchweres  Ringen  nach  Wahrheit,  ein  Kampf  um  die  Ge- 
ftaltung  des  Höchften  und  Beften,  wie  ihn  nur  je  eine 
Künftlerfeele  gekämpft  hat.  Und  zwar  fällt  der  Klärungs- 
procefs,  der  Dürer  plötzlich  zur  völligen  Selbftändigkeit,  zur 
klaren  Erkenntnifs  feiner  künftlerifchen  Sendung  erhebt, 
gerade  in  das  Jahr  1503,  ohne  an  irgend  welche  äufsere 
Lebensverhältniffe  anzuknüpfen.  Allerdings  mochte  der  Tod 
des  Vaters  am  Ende  des  Vorjahres,  der  Dürer  fo  fehr  er- 
fchütterte,  feine  Einkehr  in  fich  felbft  mit  veranlafst  haben. 
Im  Ganzen  aber  gefchah  wohl  die  Umwandlung  und  Ver- 
tiefung feines  Wefens  von  innen  heraus  unter  jenen  Seelen- 
ftürmen,  welche  prophetifche  Naturen  zuweilen  durchzumachen 
haben,  bevor  fie  zur  Sammlung  und  Klärung  aller  ihrer 
Kräfte  durchdringen;  und  wie  dies  wohl  auch  fonft  vorkommt, 
war  diefe  pfychifche  Evolution  bei  Dürer  von  einer  körper- 
lichen Erkrankung  begleitet. 

Die  Art,  wie  uns  Dürer,  deffen  zarter  Körper  nachmals 
von  vielen  Leiden  heimgefucht  war,  von  diefer  feiner  erften 
Krankheit  berichtet,  giebt  uns  auch  einen  Schlüffel  zu  der 
Epoche  feiner  Blüthezeit.  Im  Britifchen  Mufeum  befindet 
fich  nämlich  eine  Kohlezeichnung:  der  Kopf  des  todten 
Heilandes  mit  der  Dornenkrone,  mit  geöffnetem  Munde  und 
gefchloffenen  Augen,  ftark  verkürzt  von  unten  gefehen,  und 
von  entfetzlichem  Schmerzensausdrucke.  Wohlerhalten  ift 
das  Monogramm  mit  der  Jahreszahl  1503,  darunter  fehr  ver- 

wifcht  die  Infchrift :  » D  angefleht  hab  ich  .  .  .  gemacht 

in  meiner  kranckheit«.  Aus  der  eigenen  Schmerzempfindung 
heraus  fucht  Dürer  hier  nach  dem  Ausdrucke  des  leidenden 
Chriftus;  es  ift  ein  entfchiedener  Schritt  zur  bewegten  Seelen- 
malerei, zur  Dramatik  der  Gefichtszüge ;  ein  offenes  Bekennt- 
nifs  zu  jenem  Realismus,  der  das  Höchfte,  das  Göttliche  doch 
nur  in  der  ganzen,  wahren  Menfchlichkeit  begreift.  Nach 


Epoche  der  Blüthezeit. 


allen  Richtungen  holt  nun  Dürer  weit  aus.  Von  der  geiftigen 
Entwickelungskrankheit  feines  32.  Jahres  erhebt  er  fich  mit 
Riefenkräften,  und  es  folgt  das  Jahrzehent  einer  Thätigkeit, 
deren  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  ftets  mehr  überrafcht,  je 
weiter  man  fie  verfolgt  und  zu  ergründen  fucht. 

Bisher  hatte  fich  Dürer  dabei  genügt,  das  menfchliche 
Antlitz  in  feinen  beftimmten  ruhenden  Formen  wiederzugeben 
mit  derfelben  Objectivität ,  mit  der  er  Pflanze  und  Thier, 
Landfchaften  und  andere  Gegenftände,  fozufagen,  abzufpiegeln 
vermochte.  Die  Porträte  aus  feiner  früheren  Zeit  zeigen 
noch  die  fharre  Ruhe  des  Momentes,  das  ängftliche  Verhalten 
jeglichen  Affectes  und  jene  nach  aufsen  gerichtete  Spannung 
der  Gefichtszüge ,  wie  fie  fich  dem  Sitzenden  nothwendig 
aufprägt.  Mehr  oder  minder  klebt  diefe  Zufälligkeit  allen 
deutfchen  Bildniffen  des  XV.  Jahrhunderts  an  und  trägt 
wefentlich  zur  weltentrückten  Naivetät  ihres  Ausdruckes  bei. 
Aus  dem  Jahre  i  503  aber  begegnen  wir  zuerft  Porträtftudien 
Dürers,  die  eine  ganz  neue  Art  der  Auffaffung  zur  Schau 
tragen.  Ein  fchöpferifcher  Hauch  hat  der  Naturwahrheit 
zugleich  eine  tiefere  Befeelung  eingeflöfst;  die  Haare  zittern, 
die  Augen  blinken  und  zwinken,  die  Lippen  fchwellen  und 
zucken  in  einer  ganz  unbefchreiblichen  Bewegung.  Neben 
jenem  Chriftuskopfe  befitzt  das  Britifche  Mufeum  noch  den 
eines  Mannes  im  Turban  mit  gähnendem  Munde,  mit  Kohle 
gezeichnet;  Alfred  von  Franck  in  Graz  einen  IMadonnenkopf 
von  fanftem,  ungemein  edlem  Ausdruck ;  ein  anderer,  gleich- 
falls von  länglichem  Oval  und  nach  vorne  herabblickend 
unter  dem  Schleier,  erinnert  an  Lionardos  Mailänder  Frauen- 
typus fowohl  in  den  Formen  wie  in  dem  zauberhaften 
Lächeln;  die  lebensgrofse  Kohlezeichnung  befindet  fich  im 
Berliner  Cabinet  neben  einer  anderen  nach  jenem  jungen 
Weibe  mit  den  fchwer  herabfinkenden  Augenliedern.  Merk- 
würdig aber  ift  der  Kopf  eines  fchönen  Weibes  in  der 
Kunfthalle  zu  Bremen,  mit  entblöfstem  Hälfe,  die  Haare 
mittels  eines  Stirnbandes  gehalten  und  rückwärts  zufammen- 
gebunden,  beinahe  lebensgrofs,  in  Silberftift  entworfen.  Sie 
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lacht  auf,  dafs  beide  Zahnreihen  fichtbar  werden,  und  doch 
hat  der  Mund  nichts  Fratzenhaftes  —  man  möchte  mit- 
lachen mit  diefer  ausgelaffenen ,  in  kräftiges  Deutfch  über- 
tragenen Mona  Lisa  Gioconda.  Hierher  gehört  auch  der 
junge  Mann,  der  mit  verfchmitzter  Heiterkeit  unter  feinem 
Kraushaar  hervorblickt,  eine  Silberftiftzeichnung  in  der  Samm- 
lung des  Mr.  Locker  in  London  i),  und  der  langhalfige,  fchmal- 
äugige,  laut  Beifchrift  achtzehnjährige  Jüngling,  eine  Kreide- 
zeichnung auf  der  Bibliothek  der  Wiener  Kunftakademie  -). 
Alle  diefe  Köpfe,  meift  in  Kohle,  Kreide  oder  Stift  fkizziert, 
tragen  die  Jahreszahl  1503.  Daran  fchliefst  fich  dann  die 
lange  Reihe  ähnUcher  Kopfftudien,  deren  Höhepunkt  fpäter 
die  mannigfachen,  von  Dürer  mit  fo  viel  Vorliebe  gefuchten 
Apofteltypen  bilden.  Erwähnt  feien  nur  noch  zwei  Silber- 
ftiftzeichnungen  aus  der  Sammlung  Hausmanns  in  Braun- 
fchweig,  das  leider  fchadhafte  Bildnifs  von  Dürers  Frau  vom 
Jahre  1504  3)  und  aus  derfelben  Zeit  etwa  die  beifolgende 
Profilfkizze  des  Freundes  Pirkheimer.  Mit  wenigen  Strichen 
ift  uns  hier  der  luftige  Weltweife  von  Nürnberg  am  Leben 
erhalten,  fo  wie  er  in  feinen  heften  Jahren  die  gelehrten 
Sodalen  bewirthete  mit  Speife  und  Trank  und  mit  den  derben 
Späfschen,  deren  einer  wohl  von  feiner  eigenen  Hand  in 
eben  fo  gutem  als  obfcönem  Griechifch  dem  Bildniffe  bei- 
gefchrieben  fteht 

Der  belebende  Duft,  die  feelifche  Atmofphäre,  welche 
über  diefen  rafch  feftgehaltenen  Gefichtszügen  lagerte,  hielt 
allerdings  bei  der  Ausführung  eines  Kopfes  in  Oel  oder  in 
Kupferftich  nicht  Stand.    Manches  davon  mufste  der  an- 


1)  Burlington  fine  Arts  Club  Cata- 
logue,  1869.  Nr.  151. 

2)  Abbild,  mit  falfchem  Namen  in 
Dürer-Quantin,  Tafel  zu  S.  94. 

3)  Siehe  oben  S.  144  und  die 
Initiale  jenes  Capitels. 

4)  Vergl.  Jahrb.  f.  Kunflw.  III. 
240  fif.  meine  Anzeige  von  Lochners : 
Perfonennamen  in  A.  Dürers  Briefen. 


Die  hier  unüberfetzbare  Auffchrift, 
gleichzeitig  mit  demfelben  Silberflift 
gefchrieben,  Izntet'/'jQCePog  jf]  xjjojXrj 
h  Tov  TiQuiXiof.  Die  Zeichnung  be- 
weift zugleich,  dafs  das  Bildnifs  von 
1505  in  der  Galerie  Borghefe  zu 
Rom  ebenfowenig  Pirkheimer  vor- 
ftellt,  als  es  von  Dürer  gemalt  ift. 


Willibald  Pirkheimer. 
Stift/eichnung  in  der  Sammlung  Hausmann  in  Braun fchweig. 
(Seite  330.) 


Phyflognomifche  und  Porträtftudien. 


fp ruchs vollen ,  minutiöfen  Technik  zum  Opfer  fallen.  Die 
tiefere  Erfaffung  des  Porträtftudiums  aber  ift  die  Grundlage 
moderner  Hiftorienmalerei.  Kann  das  Menfchenantlitz  erft 
die  pfychifchen  Vorgänge,  die  Keime  der  Willensäufserung 
wiederfpiegeln,  dann  folgen  die  Körper  leicht  den  Motiven, 
die  fie  zu  einheitlicher  dramatifcher  Verbindung  zufammen- 
fchliefsen.  In  der  Bewältigung  des  phyfignomifchen  Aus- 
druckes liegt  der  Schlüffel  zu  jenem  unerfchöp fliehen  Reich- 
thume  in  der  Compofition,  der  den  lombardifchen  Maler 
Lomazzo  zu  dem  Ausfpruche  bewog,  »Dürer  habe  allein 
mehr  erfunden,  als  alle  anderen  Meifter  zufammengenommen« 

Von  den  mythologifchen  und  allegorifchen  Darftellungen, 
in  denen  fich  Dürer  eine  Zeit  lang  gefallen  hat,  wendet  er 
fich  immer  entfchiedener  ab.  Die  ganze  Fülle  feiner  Pro- 
duction  ergiefst  fich  in  den  volksthümlichen  biblifchen  Gegen- 
wänden. Wie  alles,  was  aus  der  vollen  Tiefe  einer  Menfchen- 
feele  erzeugt  ift,  hat  auch  die  Urfprünglichkeit  Dürers  in 
feinen  Darftellungen  vom  Leben  Jefu  ihre  gewaltige  Wirkung 
auf  die  Zeitgenoffen  nicht  verfehlt,  auch  nicht  auf  die  italieni- 
fchen  Meifter.  Dürers  Kupferftiche  und  Holzfchnitte  fanden 
frühzeitig  ihren  Weg  nach  Italien  und  verbreiteten  dort 
feinen  Ruhm.  Von  feinen  älteften  Stichen  waren  es  ins- 
befondere  die  landfchaftlichen  Hintergründe,  welche  die 
italienifchen  Meifter  fo  anfprachen ,  dafs  fie  diefelben  zur 
Zierde  der  eigenen  Compofitionen  entlehnten  -).    Von  den 


1)  Trattato,  Lib.  V.  Cap.  2. 

2)  z.  B.  die  Landfchaft  aus  der 
Madonna  mit  der  Heufchrecke  B.  44 
auf  dem  fogenannten  Campagnola 
B.  XV.  539  S.  Ottilie;  aus  dem 
grofsen  Hercules  B,  73 :  der  ganze 
Hintergrund  bei  Robetta  B.  24;  die 
Burg  combiniert  mit  der  auf  dem 
Euftachius  B.  57,  bei  Agoflino  Vene- 
ziano  B.  409,  während  das  Schiflf 
dafelbft  aus  dem  »Meerwunder«  B. 
7 1  flammt ;  die  Baumgruppe  mit  der 
linken  Hälfte  der  Landfchaft  auf  dem 


fogenannten  Marcanton  B.  484;  vergl. 
auch  oben  S.  225  Anmerk.  i.  Eine 
frühe  Nachricht  bei  Wimpheling,  nach 
welcher  Gemälde  Dürers  nach  Italien 
exportiert  worden  wären,  beruht  wohl 
nur  auf  einem  Mifsverfländniffe ;  er 
fagt  von  Dürer:  Nurenbergae  imagines 
absolutissimas  depingit,  quae  a  mer- 
catoribus  in  Italiam  transportantur  et 
illic  a  probatissimis  pictoribus  non 
minus  probantur  quam  Parrhasi  et 
Apellis  tabulae«.  Grimm,  Ueber 
Künfller  II.  224.    Es  gab  eben  kein 
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Holzfchnitten  dagegen  begegnen  ihrem  Verftändniffe  nicht 
fowohl  die  ftrengeren  älteren  Blätter  aus  der  Zeit  der  Apo- 
kalypfe,  fondern  erft  die  der  mittleren  Zeit,  deren  freiere 
Formenbeherrfchung  und  harmonifche  Comp  ofitions  weife 
Dürer  bereits  als  auf  der  Höhe  feiner  künftlerifchen  Voll- 
endung angelangt  zeigen.  Entfcheidend  für  unfer  Verftändnifs 
ift  es  nun,  dafs  der  Beginn  diefer  reichften  mittleren  Stil- 
periode Dürers  viel  früher  fällt,  als  man  gemeiniglich  an- 
nimmt, nämlich  vor  feinen  zweiten  Aufenthalt  in  Venedig. 

In  diefer  Hinficht  bedarf  unfere  bisherige  Anfchauung 
einer  wefentlichen  Berichtigung  und  zwar  zunächfl  bezüglich 
der  »grofsen  Paffion«.  Weil  Dürer  diefe  Folge  von  zwölf 
grofsen  Holzfchnitten  erft  im  Jahre  1511  als  Buch  veröffent- 
lichte und  vier  Blätter  derfelben  die  Jahreszahl  15 10  tragen, 
verfetzte  man  die  Entftehung  aller  in  diefe  Zeit  Sehr 
mit  Unrecht !  denn  die  Folge  fcheidet  fich  deutlich  in  zwei 
ungleiche  Hälften,  deren  eine  die  vier  mit  i  5 1  o  bezeichneten 
Blätter  und  den  ohne  Zweifel  gleichzeitigen  Titel  umfafst, 
deren  andere  aber,  aus  fieben  Holzfchnitten  beftehend,  um 
ein  Jahrzehnt  älter  ift.  Dürer  mufs  die  Erfindung  und 
Zeichnung  diefer  älteren  Gruppe  bald  nach  Vollendung 
feiner  Apokalypfe  in  Angriff  genommen  haben.  Die  Figuren 
find  zwar  gröfser  und  mächtiger  als  dort,  aber  in  ihrer 
gedrängten  Anordnung  und  leidenfchaftlichen  Empfindung, 
in  den  Härten  der  Formen,  in  dem  grellen,  unvermittelten 
Durchfchlagen  von  Schwarz  und  Weifs  erinnert  noch  Vieles 
an  die  Apokalypfe.  Nur  die  Ausführung  der  Formfchnitte 
bleibt  nicht  auf  der  gleichen  Höhe;  fie  wird  ftellenweife 
derb,  roh,  gewaltfam.  Wir  entnehmen  daraus,  dafs  fich 
der  Ausfchnitt  der  ungewöhnlich  grofsen  Holztafeln  bis  in 
die  Jahre  hinzog,  da  Dürer  diefen  Theil  der  technifchen 
Ausführung  nicht  mehr  mit  der  gleichen  Sorgfalt  wie  früher 


lateinifches  Wort  für  Kupferftich  und 
Holzfchnitt,  als  imago,  pictura.  Auch 
unter  den  in  der  Fremde  ausgeführten 
Bildern  Schongauers   find  ficher  nur 


Kupferftiche  zu  ver flehen. 

i)  Retberg,  S.  67,  Nr.  174—185. 
Bartfeh  Nr.  4—15. 


Die  grofse  Holzfchnitt  -  Paffion. 
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überwachte.  Endlich  gerieth  die  Arbeit  ganz  in  Stocken, 
vielleicht  in  Folge  der  geringeren  Befriedigung  des  Meifters 
an  den  Ergebniffen,  vielleicht  noch  mehr  aus  ökonomifchen 
Urfachen.  Als  Dürer  dann  unter  günftigeren  Verhältniffen 
an  die  Publicierung  des  »Marienlebens«  und  der  »kleinen 
Paffion«  ging,  kam  er  auch  auf  diefen  Torfo  wieder  zurück 
und  vollendete  rafch  die  Folge  der  »grofsen  Paffion«  durch 
Beifügung  einiger  neuen  Stöcke  und  des  Titels. 

Ich  unterlaffe  es,  für  die  älteren  fieben  Blätter  der 
grofsen  Paffion  eine  chronologifche  Reihenfolge  aufzuftellen, 
die  doch  immer  ftrittig  bleiben  müfste,  und  begnüge  mich 
damit,  deren  Entftehung  im  Allgemeinen  etwa  um  das 
Jahr  1500  anzufetzen.  Es  find:  Jefus  auf  dem  Oelberge 
(B.  6),  wie  er  in  eingeknickter  Körperhaltung  die  beiden 
Hände  wie  abwehrend  dem  Kelche  entgegenftreckt ,  den 
ihm  der  Engel  hinhält ;  der  Schlaf  der  drei  Jünger  im  Vorder- 
grunde ift  anfchaulich  ausgedrückt,  Petrus  zur  Linken  zeigt 
namentlich  die  hageren  Formen  und  kühnen  Verkürzungen 
der  apokalyptifchen  Engel.  Die  wild  bewegte  Stimmung, 
welche  in  der  Geifselung  (B.  8)  herrfcht,  fcheint  fich  auch 
dem  Holzfchneider  mitgetheilt  zu  haben,  fein  Meffer  hat 
graufam  in  Dürers  Zeichnung  gewirthfchaftet.  Das  »Ecce 
homo«  (B.  9)  ifl  wieder  viel  beffer  gefchnitten;  Chriflus 
erfcheint  in  der  rührenden  Leidensgeftalt  älterer  Vorbilder 
unter  dem  Portale  eines  reichen  fpätgothifchen  Bauwerkes; 
die  Pharifäer  unten  find  treffliche  Charakterfiguren,  befonders 
aber  der  martialifche  Landsknecht  zur  äufserflen  Rechten. 
Die  Kreuztragung  (B.  10)  ift  vielleicht  die  bedeutendfte 
Compofition  der  ganzen  Folge.  Dürer  hat  das  Motiv  des 
in  die  Kniee  finkenden  Chriflus  aus  Schongauers  grofsem 
Kupferftiche  hier  zuerft  aufgenommen.  Die  knieende  Geftalt, 
welche  mit  einem  Arme  das  Kreuz  hält,  mit  dem  anderen 
fich  auf  einen  Stein  flützt  und  das  Haupt  nach  den  heiligen 
Frauen  zurückwendet,  indefs  ein  Scherge  fie  am  Seile  weiter- 
zerrt, ift  feitdem  für  die  Darftellung  typifch  geworden.  In 
Chriftus  am  Kreuze  (B.  11)  gehen  die  P'ormen  der  oberen 
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und  der  unteren  Hälfte  der  Compofition  fo  auseinander,  dafs 
es  den  Anfchein  hat,  als  wäre  die  letztere  mit  der  edlen 
Gruppe  um  die  ohnmächtige  Maria  erft  einige  Jahre  fpäter 
hinzugefügt  oder  doch  merklich  verändert.  Die  beiden  flattern- 
den Engel,  welche  oben  in  Kelchen  das  Blut  auffangen, 
find  wie  aus  der  Apokalypfe  zugeflogen.  Die  himmlifchen 
Zeugen,  Sonne  und  Mond,  haben  noch  in  altchriftlicher 
Weife  menfchliche  Angeflehter.  Die  Beweinung  des  Leichnams 
Chrifti  (B.  13)  hat  in  der  Compoßtion,  wie  in  den  dürftigen, 
eingefunkenen  Formen  der  Leiche  nahe  V  er  wandt  fchaft  mit 
den  beiden  Schulbildern  deffelben  Gegenftandes  in  München 
und  Nürnberg.  Die  Wirkung  der  Grablegung  (B.  12)  beruht 
mehr  auf  einer  Reihe  tief  empfundener  Einzelnheiten ,  indefs 
die  Gefammthaltung  und  der  Schnitt  zu  wünfchen  übrig 
laffen. 

Mit  dem  Jahre  1 503  kommt  Dürer  von  der  hergebrachten, 
allzu  draftifchen  Darfteilung  der  Pafflonsfcenen  einigermafsen 
zurück.  Er  geht  daher  auch  von  dem  gröfseren  Formate 
ab,  legt  den  Ton  immer  mehr  auf  den  Ausdruck  weniger 
Hauptperfonen ,  und  indem  er  fo  die  Compofition  zuweilen 
bis  zum  Epifodifchen  vereinfacht,  erhöht  er  gleichwohl  deren 
Wirkung  zu  Gunften  einer  milderen,  zuweilen  hochpoetifchen 
Auffaffung  der  Tragödie.  Diefe  weitere  Fortbildung  feines 
Pafflonsgedankens  zeigt  zunächft  die  »grüne  Pafflon«  in  der 
Albertina.  So  nennen  wir  nämlich  eine  Folge  von  zwölf 
forgfältig  in  Helldunkel  auf  grün  grundiertem  Papier  mit 
Feder  und  Pinfel  ausgeführten  Zeichnungen;  fie  fchildern 
das  Leiden  Jefu,  eingeleitet  durch  eine  Anbetung  der  heil, 
drei  Könige,  und  tragen  fämmtlich,  zuweilen  an  zwei  Stellen 
zugleich,  die  Jahreszahl  1504I).  Die  grüne  Pafflon  fteht 
bereits  ganz  auf  der  Höhe  aller  fpäteren  Kupfer-  und  Holz- 
fchnittfolgen.    Wenn  fle  diefelben  an  Ausdruck  und  Feinheit 


i)  Die  abweichenden  Daten  auf 
den  Lithographien  von  Pilizotti  be- 
ruhen   auf  ungenauer   Lefung  und 


konnten  leicht  Forfcher,  wie  Kugler, 
Waagen  u.  a.,  zu  irrigen  Annahmen 
verleiten. 
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der  Empfindung  zuweilen  noch  übertrifft,  fo  verdankt  fie 
das  der  reicheren  Clairobscurtechnik  und  dem  Umftande, 
dafs  kein  Holzfchneider  Dürers  Zeichnung  befchädigt  hat. 
Die  Compofitionen  erinnern  bald  an  diefes,  bald  an  jenes 
Blatt  der  publicierten  Folgen,  ohne  dafs  aber  je  die  eine 
oder  die  andere  wiederholt  wäre.  Sie  mögen  in  manchem 
Falle  für  letztere  als  Quelle,  als  Vorftudium  gedient  haben, 
z.  B.  Chriftus  vor  Pilatus  für  das  Blatt  der  Kupferftichpaffion, 
Bartfeh  7.  Anderfeits  bildet  die  Kreuztragung  nur  die 
berühmte  Darfteilung  der  »grofsen  Paffion«  (Bartfeh  10) 
weiter;  und  ähnlich  verhält  es  fich  mit  der  Grablegung. 
Gerechte  Bewunderung  fand  feit  jeher  zumal  die  wohl- 
abgewogene und  fo  ergreifende  Darftellung  der  Kreuzabnahme. 
Bemerkenswerth  ifl:  auch  die  maffive  Rundbogenarchitektur, 
welche  in  der  grünen  Paffion  vorkommt  und  bei  aller  Phan- 
taftik  fich  vemuthlich  als  antik  geben  will ;  fo  z.  B.  erfcheint 
in  der  Geifselung  Chriftus  an  eine  canellierte  Säule  gefeffelt, 
deren  Capitäl  nebft  ungenauem  Blattwerk  eine  Volute  zeigt. 
Wie  genau  es  Dürer  mit  diefen  Paffionsbildern  nahm,  beweifen 
uns  die  Federfkizzen ,  die  wir  noch  zu  mehreren  derfelben 
befitzen,  u.  z.  in  der  Albertina  zu  Chriftus  vor  Pilatus  und 
zur  Dornenkrönung ,  in  den  Uffizien  zur  Kreuzabnahme,  in 
der  Ambrofiana  zu  Mailand  zur  Gefangennehmung  Chrifti 
und  zur  Geifselung ;  dafelbft  ferner  der  Entwurf  eines  Chriftus 
auf  dem  Oelberge,  der  die  gleiche  Beftimmung  gehabt  zu 
haben  fcheint,  aber  nicht  weiter  ausgeführt  wurde;  Jefus 
ift  knieend  mit  erhobenen  Armen,  ähnlich  wie  in  der  Kupfer- 
ftichpaffion, die  drei  fchlafenden  Apoftel  aber  anders  dargeftellt. 
Hier  fei  gleich  auch  des  grofsen  Calvarienberges  in  den 
Uffizien  gedacht  1),  einer  figurenreichen  Zeichnung  von  gleicher 
Ausführung  wie  die  grüne  Paffion  und  1505  bezeichnet. 
Obwohl  durch  einen  Deckel  mit  einer  fleifsigen  Copie  Jan 
Breughels  gefchützt,  ift  das  Blatt  fehr  dunkel  geworden; 
es  giebt  darnach  einen  Stich   von  Jakob  Matham.  Eine 


i)  Katalog  der  Gemäldegalerie  Nr.  864. 
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flüchtige  Federfkizze  zu  den  unterften  Gruppen  kam  mit  der 
Sammlung  Pofonyi-Hullot ^)  ins  Berliner  Mufeum. 

Da  nun  an  dem  Datum  aller  diefer  Zeichnungen  keines- 
wegs zu  rütteln  ift,  wird  es  uns  nicht  fchwer  fallen  zu 
begreifen,  dafs  auch  die  berühmte  Holzfchnittfolge  des 
»Marienlebens«  gröfstentheils  bereits  in  den  Jahren  1 504 — 1 505 
entftanden  ifl;  blos  mit  Ausnahme  der  drei  letzten  Blätter 
und  des  Titels.  Obwohl  auch  auf  ganzen  Bogen  gedruckt, 
find  die  Holzftöcke  bedeutend  kleiner  als  die  der  Apokalypfe 
und  der  grofsen  Paffion.  Verhältnifsmäfsig  noch  kleiner 
find  die  Figuren  genommen,  fo  dafs  über  ihnen  weit  mehr 
Luft  bleibt  zur  Entfaltung  der  Architektur  und  der  Land- 
fchaft,  was  den  Compofitionen  gar  fehr  zu  ftatten  kömmt. 
Dabei  zeigt  die  Behandlung  des  Holzfchnittes  grofse  Fort- 
fchritte  im  Vergleich  zu  den  frühen  Blättern  der  grofsen 
Paffion;  ein  Zeichen,  dafs  Dürer  der  technifchen  Ausführung, 
die  er  einige  Jahre  hindurch  vernachläffigt  hatte,  wieder 
eine  erhöhte  Aufmerkfamkeit  zuwandte.  Die  gleichmäfsige 
Gediegenheit  des  Schnittes  wirkt  ungemein  wohlthuend. 

Die  Gefchichte  beginnt  mit  der  Zurückweifung  von 
Joachims  Opfer  durch  den  Hohenp riefler  (B.  77).  Die 
moralifche  Vernichtung  des  verftofsenen  Kinderlofen  ift  in 
feiner  Haltung,  wie  in  den  Mienen  der  Umftehenden  fehr 
anfchaulich  gemacht.  Hinter  und  über  den  Vorhang  im 
Hintergrunde  blickt  man  ins  Allerheiligfte,  eine  rundbogige 
Halle  mit  einem  Kreuzgewölbe.  In  der  ländlichen  Einfamkeit 
fodann,  dahin  fich  Joachim  zurückgezogen  hat,  erfcheint  ihm 
der  Engel  mit  der  frohen  Botfchaft  (B.  78) ;  und  zwar  bringt 
er  fie  dem  Entzückten  in  Form  einer,  mit  anhängenden 
Bullen  befiegelten  Urkunde!  Ringsum  die  weite,  herrliche 
Landfchaft  mit  den  ftaunenden  Hirten.  Das  dritte  Blatt 
bringt  die  Umarmung  von  Joachim  und  Anna  unter  der 
goldenen  Pforte.  (B.  79).  Die  rundbogige  Einfaffung  ift  mit 
gothifierendem  Aft-  und  Laubwerk  —  dazwifchen  kleine 


i)  Nr.  338  des  Kataloges  von  Pofonyi. 
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Standbilder  der  Patriarchen  —  reich  verziert  und  läfst  den 
Ausblick  auf  ein  Gehöfte  und  auf  die  bergige  Landfchaft 
frei  1). 

Die  Geburt  der  Maria  (B.  80)  ift  ein  vollftändiges 
Sittenbild  des  damaligen  Nürnberger  Lebens,  und  fchwebte 
nicht  darüber  der  Engel,  das  Rauchfafs  fchwingend,  fo  würde 
man  durch  nichts  an  die  heilige  Gefchichte  erinnert.  Es 
geht  fo  bunt  her  in  der  geräumigen  Wochenftube ,  wie  es 
nur  bei  der  Anwefenheit  von  eilf  Gevatterinnen,  Nachbarinnen 
und  anderen  Dienftbefliffenen  immer  denkbar  ift.  Der  Wöch- 
nerin werden  Erfrifchungen  gereicht;  das  Kindlein  wird  in 
die  Badewanne  gelegt  und  der  mächtige  Bierkrug  forgt  dafür, 
dafs  die  wackeren  Hausfrauen  in  der  Befprechung  ihres  un- 
erfchöpflichen  Gegenftandes  nicht  fo  bald  ermüden.  Es  folgt 
die  Vorftellung  der  dreijährigen  Maria  im  Tempel  (B.  81); 
fie  eilt  die  Treppe  der  Vorhalle  hinan,  an  deren  Ende  der 
Hohepriefter  ihrer  harrt.  Der  Vorhof  des  Tempels  foU 
antik  erfcheinen:  daher  die  phantaftifchen  Reliefs  an  der 
reichen  Architektur,  lieber  dem  Thorweg  im  Grunde  ift 
das  Standbild  eines  mythologifchen  Jägers  angebracht,  in 
der  einen  Hand  ein  gefangenes  Thier,  in  der  anderen  den 
Stiel  einer  Pechpfanne  haltend.  Die  fchlanken  Säulen,  welche 
das  Treppenhaus  ftützen,  fmd  unten  bereits  zwiebeiförmig 
eingezogen.  Die  Vermählung  von  Maria  mit  Jofeph  (B.  82) 
vollzieht  der  Hohepriefter  vor  einem  rundbogigen  Portale, 
das  mit  gothifierendem  Aft-  und  Stabwerk  reich  verziert  ift, 
dazwifchen  Ritterfiguren  und  nackte  Reiter  auf  Einhorn  und 
Löwen  gegeneinander  ankämpfend.  Im  AUerheiligften  da- 
hinter fleht  man  eine  Ordnung  von  Rundfäulen  mit  Blätter- 
capitälen,  welche  die  fteilen  Kreuzgewölbe  tragen.  Die 
fchüchterne  Braut  mit  dem  durchfichtigen  Schleier  und  den 
hermelingefütterten  langen  Zottelärmen  ift  natürlich  eine 
echte  Nürnbergerin,  fo  wie  ihre  Begleiterin  mit  dem  hohen 


i)  Die  gleichfeitige  Federzeichnung  Copie  nach  dem  Holzfchnitte. 
in  der  Albertina  ift  nur  eine  täufchende 

Thaufing,  Dürer.  22 
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Haubentuch,  welche  wir  bereits  kennen  gelernt  haben"). 
Die  Verkündigung  (B.  83)  erfolgt  auch  nicht  im  engen  Stübchen, 
fondern  in  einer  luftigen  Halle,  deren  weite  Rundbögen 
durch  mächtige,  über  dem  Kämpfergefims  eingelaffene 
Schliefsen  gefiebert  werden.  Im  oberften  Schildbogen  ein 
Medaillon  mit  der  Halbfigur  einer  Judith.  Die  Heimfuchung 
(B.  84)  gab  dagegen  Gelegenheit  zur  Anbringung  einer 
reichen  Gebirgslandfchaft,  die  fich  weit  in  die  Ferne  erftreckt. 
Im  Vordergrunde  umarmen  fich  die  beiden  fchwangeren 
Frauen;  unter  der  Thüre  links  erfcheint  der  bekümmerte 
Zacharias,  den  Hut  in  der  Hand,  vor  ihm  das  halbgefchorene 
Löwenhündchen,  das  Dürer  oft  und  gern  anbringt.  Der 
leichte  Entwurf  zu  dem  Holzfchnitte,  im  Gegenfinne  mit  der 
Feder  gezeichnet,  befindet  fich  in  der  Albertina  zu  Wien. 

Die  Geburt  Chrifti  (B.  85)  öffnet  uns  den  Einblick  in 
ein  verfallenes  Stallgebäude;  das  Kindlein  im  Korbe  wird 
von  neugierig  herandrängenden  Engeln  bewundert,  von  der 
Mutter  angebetet ;  links  naht  Jofeph  auf  hohen  Holzfandalen 
mit  der  Laterne,  rechts  die  Hirten.  Die  Befchneidung  (B.  86) 
gefchieht  im  bunten  Gedränge  der  Synagoge,  darunter  treff- 
liche Charakterfiguren;  auf  dem  Schildbogen  des  Hinter- 
grundes wieder  gothifches  Aftwerk  mit  den  Figuren  von 
Judith  und  Mofes.  Vortrefflich  componiert  ift  die  Anbetung 
der  drei  Könige  (B.  87).  Der  Stall  hat  die  Form  einer 
Burgruine  angenommen.  Maria  fitzt  auf  dem  Mauerwerk, 
den  edelgebildeten  Kopf  wie  in  freudiger  Rührung  zierlich 
zur  Seite  geneigt.  Das  Kind  auf  ihrem  Schoofse  wendet 
fich  in  einer  halb  fpielenden,  halb  gnädig  gewährenden  Be- 
wegung zu  dem  könighchen  Greife,  der  tiefernff,  das  Kinn 
gegen  die  Bruft  gedrückt  und  die  Hände  gefaltet,  vor  ihm 
kniet.  Der  zweite  König  unterläfst  noch,  den  Pokal  in 
feiner  Hand  darzubringen,  denn  er  mufs  dem  dritten,  dem 
Mohren,  zuwinken  und  ihm  Muth  zufprechen.  Diefer  naht 
fich  etwas   blöde   und  im  Begriffe  das  Knie  zu  beugen. 


i)  Siehe  oben  S.  143. 
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Sehr  gelungen  ift  auf  der  anderen  Seite  Jofeph,  der,  eine 
Gabe  bereits  in  der  Hand  haltend,  über  die  Schultern  Mariens 
vorfichtig  und  neugierig  auf  die  Könige  herabblickt.  Im 
Hintergrunde  noch  der  Trofs  der  Könige  und  zwei  theil- 
nehmende  Hirten,  in  den  Lüften  drei  Gloria  fingende  Eng- 
lein. Der  Gegenftand  war  allerdings  fchon  von  den  Vor- 
gängern Dürers,  namentlich  von  den  niederländifchen  Meiflern, 
mit  Vorliebe  bearbeitet,  nirgends  aber  glücklicher  als  in 
diefem  einfachen  Holzfchnitte.  Die  Figuren  find  fo  gefchickt 
angeordnet,  jede  derfelben  durch  einen  fo  befhmmten  Aus- 
druck belebt  und  mit  der  anderen  in  Beziehung  gefetzt, 
dafs  alle  wie  mit  einer  Art  innerer  Nothwendigkeit  an 
einander  gebunden  erfcheinen.  Trotz  der  geringen  Hülfs- 
mittel  ift  die  Handlung  bis  ins  Einzelne  motiviert,  und  die 
Grundflimmung  entfpricht  nicht  nur  dem  Vorftellungskreife, 
aus  dem  die  Darfteilung  entnommen  ift,  fondern  auch  über 
die  bedingte  Verftändlichkeit  hinaus  den  allgemein  menfch- 
lichen  Gefühlen;  nichts  bleibt  daran  zufällig  oder  gleich- 
giltig.  Nur  die  gröfsten  Meifter,  wie  Mafaccio  oder  Lionardo, 
verftanden  es,  ihrer  Compofition  eine  folche  Fülle  von  Energie 
einzuflöfsen  und  die  Geftalten  ihrer  Phantafie  in  dem  Mafse 
zu  befeelen,  dafs  deren  geiftige  Beziehungen  zu  einander 
für  den  Befchauer  klarer  zu  Tage  treten,  als  es  eine  ge- 
gebene Wirklichkeit  je  zu  bieten  vermöchte. 

Auf  der  Darbringung  im  Tempel  (B.  88)  überrafchen 
die  mächtigen  Säulen  mit  flachen  Bafen  und  Weinlaub- 
capitälen,  die  ein  maffives,  im  Innern  des  Tempels  frei- 
liegendes Gebälke  tragen.  Der  Zweck  deffelben  ift  nicht 
abzufehen;  es  mag  vornehmlich  theoretifchen  Studien  in 
den  halbverftandenen  Büchern  der  Alten  feinen  Urfprung 
verdanken.  Die  Flucht  nach  Aegypten  (B.  89)  ift  ftark  von 
dem  Kupferftiche  Martin  Schongauers  beeinflufst  bis  zu  der 
Palme  und  anderen  exotifchen  Gewächfen  und. zu  der  Ge- 
ftalt  des  Efeleins.  Das  reizendfte  Blatt  der  Folge  ift  ohne 
Zweifel  die  Ruhe  in  Aegypten  (B.  90),  wo  die  Eltern  durch 
Arbeit  ihr  Leben  friften.    In  einem  Gehöfte,  aus  dem  man 
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in  die  bergige  Landfchaft  hinausblickt,  id  Jofeph  bei  feiner 
Zimmermannsarbeit.  Engelskinder  fammeln  ihm  gefchäftig 
die  Spähne  in  einen  Tragkorb  —  einer  von  ihnen  hat  muth- 
willig  den  Hut  des  Meifters  auf  den  kleinen  Kopf  geftülpt, 
andere  noch  vergnügen  fich  an  Spielzeug.  Jofeph  hält  eben 
inne  und  blickt,  die  Axt  in  den  Händen,  beforgt  hinüber 
nach  der  Gruppe,  wo  die  junge  Mutter  bei  Rocken  und 
Spindel  glückfelig  an  der  Wiege  des  Kleinen  fitzt.  Theil- 
nahmsvoll  drängen  fich  Engel  an  fie  heran  und  bewundern 
Mariens  feines  Gefpinnft,  einer  von  ihnen  bringt  ihr  Blumen 
dar.  Am  Himmel  oben  erfcheint  fegnend  Gott  Vater.  Es 
ift  ein  Bild  des  reinften  Familienglückes,  das  den  armen 
Verbannten  felbfl  die  Heimath  erfetzt.  Dürer  hat  überhaupt 
mit  feiner  Schilderung  des  Marienlebens  eine  Saite  des  deut- 
fchen  Gemüthes  mächtig  angefchlagen.  Es  ift  die  Verklärung 
des  Familienlebens,  über  welches  fich  die  ganze  Fülle  gött- 
lichen Wohlgefallens  ergiefst.  Der  Maler  predigt  damit 
zuerft  die  neue  Moral,  die  fpäter  Martin  Luther  froh  in  fein 
Volk  hinausrief:  dafs  der  Eheftand  »der  fürnehmfte  Stand 
auf  Erden«  fei,  dafs  es  »keine  lieblichere,  freundlichere  noch 
holdfeligere  Gefellfchaft  gebe,  denn  eine  gute  Ehe«  '). 

Jefus  unter  den  Schriftgelehrten  im  Tempel  (B.  91) 
liefert  eine  wahre  Mufterkarte  von  Körperftellungen,  in  denen 
gelehrter  Hochmuth  und  Befferwiffen  fich  nur  immer  aus- 
drücken mag.  Den  gröfsten  Gegenfatz  zu  den  gereckten 
und  gefpreizten  Geftalten  der  greifen  Büchermänner  bilden 
dann  Maria  und  Jofeph,  die  demüthig  hereintreten.  Er- 
greifend aber  ift  der  Abfchied  Jefu  von  der  Mutter  vor 
feiner  letzten  Reife  nach  Jerufalem  (B.  92).  Indem  er  fich 
zum  Gehen  wendet,  voll  Hoheit  und  mit  entfchloffenem  Ernft, 
fegnet  er  noch  einmal  die  gealterte  Mutter,  die  händeringend 
und  verzweifelt  über  das  Schickfal,  das  ihm  bevorfteht,  am 


i)  A.  Woltmann,  Zu  Dürers  Ge-  der  Folge  bei  Eye,  Leben  A.  Dürers 
dächtnifs;  Nationalzeitung  187 1,  Nr.  280,  319,  und  in  den  Verzeichniffen 
236.    Eingehendere    Befchreibungen      von  Bartfeh,  Heller  und  Retberg. 
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Thore  zufammenbricht.  Gröfseres  hat  kein  Dichter  erfonnen, 
kein  Maler  gemalt! 

So  weit  war  das  Marienleben  bereits  vollendet,  als 
Dürer  feine  zweite  Reife  nach  Venedig  antrat.  Nach  Giorgio 
Vafari  wäre  gar  ein  Rechtsftreit  wegen  unbefugter  Nach- 
bildung diefer  Blätter  die  Veranlaffung  zu  der  Reife  ge- 
wefen  i).  Von  offenbaren  Irrthümern  Vafaris  abfehend  und 
mit  Anbequemung  an  die  Thatfachen  lautet  deffen  Bericht 
etwa  dahin,  dafs  Dürer  auf  die  Nachricht,  dafs  Marcanton 
in  Venedig  fein  Marienleben  getreu  in  Kupfer  nachgeftochen 
hätte,  erzürnt  dahin  gekommen  wäre,  um  den  Bolognefen 
darob  bei  der  Signoria  zu  verklagen,  und  dafs  der  Procefs 
dahin  entfchieden  worden  wäre,  dafs  Marcanton  zwar  die 
Nachbildung  der  Dürer'fchen  Holzfchnitte  unverwehrt  ge- 
blieben, dagegen  die  Beibehaltung  von  deffen  Monogramm 
auf  den  Copien  unterfagt  worden  fei.  Und  in  der  That 
tragen  die  fpäter  noch  von  Raimondi  gefertigten  Nachftiche 
nach  der  ganzen  Holzfchnittfolge  der  »kleinen  Paffion«  von 
Dürer,  nicht  wie  das  Marienleben  deffen  Monogramm,  fon- 
dern blos  das  leere  Täfelchen,  deffen  fich  Marcanton  auch 
fortan  öfter  an  Stelle  feines  eigenen  Monogramms  und  als 
Erfatz  dafür  bediente. 

Man  hat  die  längfte  Zeit  diefen  Bericht  Vafaris  für 
eine  ganz  und  gar  unbegründete  Fabel  gehalten,  theils  wegen 
der  verfchiedenen  Ungenauigkeiten  in  demfelben,  vornehmlich 
aber  deshalb,  weil  ja  Dürer  »Unfer  Frauen  Leben«,  ebenfo 
wie  die  »kleine  Paffion«,  erft  nach  der  venetianifchen  Reife 
im  Jahre  i  5 1 1  als  Buch  veröffentlicht  hat,  eine  Nachbildung 
durch  Marcanton  früher  alfo  nicht  möglich  gewefen  wäre. 
Zu  Gunften  diefer  Auffaffung  las  man  fogar  die  deutliche 
Jahreszahl  1504  auf  der  Begegnung  von  Joachim  und  Anna 


i)  Vafari,  ed,  Lemonier  IX,  267. 
Dafs  er  oder  fein  Berichterftatter  das 
Marienleben  mit  der ,  erft  fpäter 
entftandenen    »kleinen  Paffion«  ver- 


wechfelte,  ift  klar,  thut  aber  an  fich 
feiner  Glaubwürdigkeit  noch  keinen 
Eintrag. 
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unter  der  goldenen  Pforte  beharrlich  für  1 509.  Seitdem 
wir  aber  wiffen,  dafs  Dürers  Marienleben  mit  Ausnahme 
von  zwei,  höchftens  drei  Blättern  jener  früheren  Zeit,  um 
das  Jahr  1504,  angehört,  ja  manche  Vorftudien  und  Zeich- 
nungen dazu  noch  höher  hinaufreichen,  verliert  auch  jene 
Nachricht  Vafaris  viel  von  ihrer  Ungeheuerlichkeit.  Freilich 
habe  ich  in  den  venetianifchen  Archiven  vergebens  nach 
Spuren  eines  derartigen  Rechtshandels  gefucht;  das  darf 
aber  bei  den  grofsen  Lücken  der  betreffenden  Urkunden- 
reihen nicht  Wunder  nehmen. 

Auch  der  reizende  Kupferftich  Chrifti  Geburt  ^) ,  von 
Dürer  felbft  »Weihnachten«  genannt,  athmet  ja  ganz  den- 
felben  Duft  wie  das  Marienleben,  als  wäre  er  ein  Stück 
davon ,  nur  eine  andere  Blüthe  an  derfelben  Staude.  .  Wir 
blicken  in  das  Gehöfte  eines  deutfchen  Haufes,  in  deffen 
offener  Halle  links  Maria  das  Chriflkind  anbetet,  indefs 
Jofeph  in  der  Mitte  des  Hofes  damit  befchäftigt  ift,  aus 
einem  Ziehbrunnen  Waffer  zu  fchöpfen;  durch  das  rund- 
bogige  Thor  im  Grunde  fieht  man  in  der  landfchaftlichen 
Ferne  den  Engel  der  Verkündigung  fchweben.  Aus  dem 
hohen  Wohnhaufe  aber  ragt  oben  eine  Stange  und  daran 
hängt  das  Täfelchen  mit  dem  Monogramme  und  der  Jahres- 
zahl 1504.  Die  Ausführung  des  Stiches  ifl  zwar  weniger 
anfpruchsvoll  als  bei  dem  gleichzeitigen  »Adam  und  Eva«, 
aber  nicht  minder  fein  und  forgfältig. 

Als  Dürer  im  Jahre  1505  nach  Venedig  ging,  waren 
alfo  von  den  20  Holzftöcken  des  Marienlebens  mindeftens 

16  bereits  druckfertig,  und  ohne  Zweifel  führte  Dürer  Ab- 
drücke davon  zum  Verkauf  mit  fich.    Auf  zwei  von  den 

1 7  Nachftichen  Marcantons  befindet  fich  auch  wirklich,  aller- 
dings an  verborgener  Stelle,  die  kleine  Jahreszahl  1506, 
nämlich  auf  der  Verkündigung  und  auf  der  Anbetung  der 
heil,  drei  Könige.  Dagegen  fehlen  unter  feinen  Copien 
nebft  dem  Titelblatte  gerade  die  beiden  vorletzten  Stücke 


1)  Bartfeh  2. 


Vollendung  des  Marienlebens. 
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von  Dürers  Folge  mit  Mariens  Tode  und  der  Himmelfahrt. 
Dürer  hatte  wohl  auch  diefe  beiden  Darflellungen  gleich 
zeitig  entworfen.  Die  leichte  Federzeichnung  zum  Tode 
der  Maria,  im  Gegenfinne  zum  Holzfchnitte,  befindet  fich  in 
der  Albertina.  Eine  Zeichnung  der  Himmelfahrt  der  Jung- 
frau, mit  der  Feder  umriffen  und  mit  der  Pinfelfpitze  voll- 
endet, im  Britifchen  Mufeum  trägt  bereits  die  Jahreszahl 
1 503  1).  Obwohl  etwas  breiteren  Formates,  hängt  der  Ent- 
wurf wohl  fchon  mit  dem  Plane  der  Holzfchnittfolge  zu- 
fammen.  Doch  wurden  die  beiden  Blätter  damals  noch 
nicht  ausgeführt,  fondern  erft  im  Jahre  15 10  von  Dürer  auf 
den  Holzftock  gezeichnet ;  folglich  konnte  fie  alfo  Marcanton 
im  Jahre  1506  noch  nicht  mit  copieren. 

Das  letzte  Blatt  der  Folge,  die  reizende  Verehrung  der 
Madonna  durch  Heilige  und  Engel,  welche  vielleicht  urfprüng- 
lich  gar  nicht  zur  Folge  zählte,  mufs  Marcanton  erfl  fpäter 
nachgetragen  haben,  denn  fein  Stich  trägt  nicht  mehr  Dürers, 
fondern  grofs  und  deutlich  fein  eigenes  Monogramm. 
Auch  ift  diefe  Copie  fonderbarer  Weife  nicht  auf  eine  eigene 
Platte  geftochen,  fondern  blos  auf  die  Rückfeite  der  fechs- 
zehnten,  wie  dies  an  den  heute  noch  in  italienifchem  Privat- 
befitze  erhaltenen  Original-KupferplattenMarcantons  erfichtlich 
ift.  Können  wir  nun  auch  nicht  glauben,  dafs  diefe  Nachftiche 
Marcantons  die  Veranlaffung  von  Dürers  Reife  nach  Venedig 
gewefen  feien,  fo  ifl  anderfeits  doch  auch  nicht  wahrfcheinlich, 
dafs  Dürer,  einmal  in  Vendig,  die  Nachbildung  feiner  Blätter 
fammt  feinem  Monogramme  geduldig  mit  anfah.  Möglich, 
dafs  er  dagegen  den  Schutz  der  Signoria  anrief  \  um  fo  eher, 
als  auch  er  unter  der  Eiferfucht  der  venetianifchen  Maler 
zu  leiden  hatte,  die  ihn  gar  dreimal  vor  das  Gericht  der 
Signoria  citierten,  bis  er  vier  Gulden  an  ihre  Scuola  oder 
Genoffenfchaft  entrichtete  2). 

Daheim  wachte  Dürer  ftets  mit  Eifer  über  feinem  Kunfl- 
eigenthum;  und  insbefondere  waren  es  die  am  leichteften 


i)  Waagen,  Treasures  of  Art.  I  233.      2)  Dürers  Briefe  11. 
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nachzuahmenden  Holzfchnitte ,  die  er  fortwährend  gegen 
Nachdrucker  und  Fälfcher  zu  vertheidigen  hatte.  Der  Rath 
von  Nürnberg  verfagte  ihm  feinen  Schutz  nicht,  und  zwar 
richtet  fich  deffen  Verbot  dann  auch  nur  gegen  die  betrügliche 
Benützung  des  Monogrammes.  So  lautet  ein  Rathserlafs 
vom  3.  Januar  1512:  »Item  einen  fremden  Mann,  fo  unter 
dem  Rathhaufe  Kunftbriefe  feil  hat  und  unter  denfelben 
etliche,  fo  Albrecht  Dürers  Handzeichen  haben,  die  ihm 
betrüglich  nachgedruckt  find,  foll  man  in  Pflicht  nehmen, 
diefelben  Zeichen  alle  abzuthun  und  deren  keines  hier  feil 
zu  haben.  Oder  wo  er  fich  defs  widern  würde,  foll  man 
ihm  diefelben  Briefe  alle  als  ein  Falfch  aufheben  und  zu 
eines  Raths  banden  nehmen.  Actum  Sabats  post  Circum- 
cifionis  Domini  1512«!).  Das  Verbot  war  ohne  Zweifel 
durch  eine  Klage  Dürers  provociert.  Ebenfo  verfäumte  er 
nicht,  feinen  illuftrierten  Büchern,  darunter  auch  dem  Marien- 
leben, die  Drohung  beizufügen :  »Wehe  Dir  Verfolger  und 
Dieb  an  fremder  Arbeit  und  Begabung;  hüte  Dich,  an  diefe 
unfere  Werke  die  dreifte  Hand  anzulegen!«  u.  f.  w.,  mit 
Berufung  auf  ein  ihm  vom  Kaifer  Maximilian  verliehenes 
Privilegium:  »dafs  niemand  mit  unterfchobenen  Platten  diefe 
Bilder  nachdrucken  dürfe«.  Vielleicht  ift  denn  Marcanton 
auch  bereits  mit  gemeint  unter  jenen  venetianifchen  Malern, 
von  denen  Dürer  am  7.  Februar  1506  fchreibt:  »Auch  find 
mir  ihrer  viele  feind  und  machen  mein  Ding  in  Kirchen 
nach,  und  wo  immer  fie  es  bekommen  mögen«.  Darunter 
müffen  nicht  etwa  Gemälde  von  Dürer  verftanden  werden, 
fondern  ficherlich  nur  feine  Kupferftiche  und  Holzfchnitte, 
welche  entweder  an  den  Kirchenthüren  feil  gehalten,  oder 
von  Andächtigen  als  Votivbildchen  innerhalb  derfelben  auf- 
gehängt waren.  »Nachher«,  fügt  Dürer  hinzu,  »fchelten  fie 
es  und  fagen,  es  fei  nicht  antikifcher  Art  und  darum  fei  es 
nicht  gut«  —  ein  Vorwurf,  den  die  Venetianer  gegen  den 


i)  Campe,  Reliquien,  183.  Baader,  Jahreszahl. 
Beiträge  I,  10,  mit  Berichtigung  der 
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deutfchen  Meifler  gewifs  mit  demfelben  Rechte  ins  Feld 
führten,  wie  die  Florentiner  und  andere  Italiener,  vor  allen 
Vafari,  gegen  fie  felbft. 

Das  fichere,  ruhig  ablehnende  Selbftbewufstfein,  das  in 
jenen  wenigen  Worten  liegt,  wird  erft  ganz  verftändlich, 
wenn  wir  Dürer  als  bereits  auf  der  Höhe  feiner  Kunft  an- 
gelangt, als  den  fertigen  Meifter  der  Paffionen  und  des 
Marienlebens  erfaffen.  Und  das  war  Dürer  fchon  im  Jahre 
1504,  denn  in  den  Werken  diefes  Jahres  liegt  bereits  alles  be- 
fchloffen,  was  Dürer  auf  dem  Gebiete  der  religiöfen  Kunft 
Grofses  fchafifen  follte.  Nach  langem,  bangem  Suchen  zwifchen 
Ueberlieferung  und  Natur  hatte  er  die  Formenfprache  für 
den  Ausdruck  feines  tiefften  Inneren  gefunden,  und  mit 
gewaltiger  Kraftanftrengung  zwang  er  die  abgekehrten  Pole 
des  gährenden  Zeitalters,  Glauben  und  Wiffen,  zu  einem 
harmonifchen  Ringe  zufammen.  Den  vollen  Strom  chrifllicher 
Gefühlsinnigkeit  gofs  er  in  taufend  neue,  dem  Leben  ab- 
gelaufene Formen,  wie  fie  nur  die  deutfche  Volksfeele  fo 
tief  nachzuempfinden  weifs;  die  Brücken  der  italienifchen 
Renaiffance,  das  leicht  gefchürzte  Gängelband  der  Antike, 
rifs  er  hinter  fich  ab  und  gelangte  felbftändig  zu  jener 
muftergiltigen,  feitdem  typifch  gewordenen  Darfteilung  der 
heiligen  Gefchichten,  an  der  die  ganze  moderne  Menfchheit 
ihre  fittigende  Erbauung  gefunden  hat. 

Thatfächliche  Gründe  für  Dürers  zweite  Reife  nach 
Venedig  waren  zunächft  der  Ausbruch  einer  fchweren  Seuche 
oder  Peft  in  Nürnberg  um  die  Mitte  des  Jahres  1505,  was  in 
damaligen  Zeiten  häufig  zu  Ortsveränderungen  und  Wande- 
rungen Anlafs  gab ;  fodann  die  Rückficht  auf  Gewinn  durch 
den  Verkauf  der  mitgebrachten  Kunftwaare  und  durch  Ueber- 
nahme  vortheilhafter  Aufträge  am  anderen  Orte.  Abgefehen 
von  feinen  Kupfern  und  Holzfchnitten  berichtet  Dürer  felbft 
von  fechs  kleinen  Bildern ,  die  er  zum  Verkaufe  mit  nach 
Venedig  geführt  hatte;  und  während  er  bei  feiner  Abreife 
in  Pirkheimers  Schuld  fleht,  kann  er  nach  feiner  Rückkehr 
feine  Schuld   bezahlen   und   eine   vergleichsweife  günftige 
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Ueberficht  feines  Vermögensftandes  geben Wir  erfahren 
zugleich  bei  diefer  Gelegenheit,  dafs  ihm  ein  Colporteur  in 
Jlom  geftorben  fei  mit  Verluft  der  von  ihm  mitgeführten 
Kunftwaare,  ein  Zeichen,  wie  fehr  Dürer  fchon  auf  Abfatz 
in  Italien  rechnen  konnte. 

Eine  ganz  beftimmte  Veranlaffung  zu  Dürers  zweiter 
Reife  nach  Venedig  ergiebt  fich  indeffen  mit  zuverläffiger 
Wahrfcheinlichkeit  aus  der  Baugefchichte  des  Fondaco  dei 
Tedeschi,  über  welche  uns  die  Archive  der  Republik  2)  noch 
Auffchlufs  geben.  Die  Kaufhalle  der  Deutfchen  am  Ponte 
Rialto  war  im  Winter  des  Jahres  1504 — 1505  abgebrannt. 
Am  10.  Juni  1505  befchliefst  der  Senat  den  Neubau  des 
erweiterten  Haufes  zu  befchleunigen  und  am  19.  deffelben 
Monats  entfcheidet  bereits  die  Signoria  über  die  vorgelegten 
Modelle;  und  da  zwifchen  denfelben  keine  grofsen  Unter- 
fchiede  beftehen,  wird  auf  inftändiges  Anhalten  der  deutfchen 
Kaufleute  dasjenige  gewählt,  welches  einer  der  Ihrigen, 
genannt  Hieronymus,  ein  verftändiger  und  gefchickter  Mann, 
gemacht  hatte  Noch  wurde  beftimmt,  dafs  an  dem  Neu- 
bau nichts  von  Marmor  und  von  erhabener  Arbeit  her- 
geftellt  werde,  fondern  dafs  man  fich  auf  Verwendung  von 
rohem  Bruchflein  zu  befchränken  habe       Bekanntlich  halfen 


1)  Dürers  Briefe  7,  136  und  239, 
Vergl.  oben  S.  147 — 148. 

2)  Senato  I.  —  R.  15,  Terra  fol. 
65  u.  67. 

3)  Havendo  se  cum  diligentia  visti 
e  ben  examinati  i  modeli  del  Fon- 
tego de'  Tedeschi  apresentadi  ä  la 
Signoria  nostra  et  considera  non  esser 
gran  differentia  de  spessa  da  l'una  a 
l'altro:  l'e  ben  conveniente  satisfar  ä 
la  grande  instantia  facta  per  Ii  mer- 
cadanti  di  esso  Fontego,  quali  do- 
vendo  esser  quelli,  che  lo  hano  ad 
galder  et  fruir,  hano  supplicato  se 
vogli  tuor  el  modello  fabricado  per 
uno  de  i  suo,  nominato  Hieronymo, 
homo    intelligente  et  practico ,  per 


esser  non  mancho  de  ornamento  de 
questa  cita  et  utele  de  la  Signoria 
nostra,  che  comodo  ad  loro,  si  per 
la  nobel  et  ingeniosa  compositione  et 
constructione  de  quello,  come  etiam 
per  la  quantita  et  qualita  de  le  ca- 
mere,  magageni,  uolte  et  botege,  se 
farano  in  esso,  de  le  qual  tute  se 
tragera  ogni  anno  de  afficto  bona 
summa  de  danari.  Perho  l'ändera 
parte  per  autorita  de  questo  conseglio : 
la  fabriga  del  Fontego  suprascripto 
far  se  debi  iuxta  el  modello  com- 
posto  per  el  prefato  Hieronymo  Tho- 
descho  etc. 

4)  Ne  se  possi  in  esso  Fontego  far 
Cosa  alcuna  de  marmoro,  ne  etiam 
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fich  die  Vertrauensmänner  der  deutfchen  Kaufherren  an- 
gefichts  diefes  Verbotes  damit,  dafs  fie  die  Aufsenmauern 
des  neuen  Fondaco  von  Giorgione  und  Tizian  ganz  mit 
Fresken  bedecken  liefsen,  von  denen  leider  heutzutage  fo 
gut  wie  nichts  mehr  übrig  geblieben  ift  '). 

Der  Fondaco  de'  Tedeschi  bildet  ein  einfaches,  drei 
Stockwerke  hohes  Quadrat  mit  Kreuzgängen  oder  Arkaden 
im  Hofe  und  einer  gegen  den  Canal  grande  offenen  Halle 
von  fünf  Bögen  mit  roh  behauenen  Pfeilern  und  Einfaffungen. 
Bios  das  erfte  Stockwerk  diefer  Hauptfronte  hat  Seiten- 
galerien und  gepaarte  Bogenfenfter,  die  beiden  anderen  ein- 
fache viereckige  Fenfterpaare.  In  der  Mitte  der  Fagade 
gegen  den  Canal  hin  ift  ein  verzierter  Stein  eingelaffen  mit 
der  Infchrift:  GERMANICIS  D  (edicatum) ;  darunter  ein 
Baumeifterzeichen ,  ähnlich  der  Form  eines  Drudenfufses. 
Alles  Andere  ift  mit  Mörtel  verkleidet.  Nur  in  dem  kleinen 
Gäfschen,  welches  rechts  nach  der  Kirche  S.  Bartolommeo 
hinüberführt,  ift  noch  ein  reizendes  kleines  Marmorportälchen 
angebracht :  cannellierte  Säulen  mit  reichen  Capitälen,  Attika 
und  im  Schlufsftein  eine  Amorette  mit  Füllhorn;  es  trägt 
die  Infchrift:  principatus  Leonardi  Lauredani  inclyti  ducis 
anno  sexto.  Wenn  die  Verhältniffe  des  Gebäudes  zu  einem 
derartigen  Schluffe  berechtigen,  fo  ift  jener  »Hieronymo 
Tedescho«  ein  Augsburger  Baumeifter  gewefen.  Unterftützt 
wird  diefe  Annahme  durch  den  Umfland,  dafs  die  Augs- 
burger und  die  Nürnberger  Kaufleute  den  Vorfitz  an  den 
beiden  Tafeln  im  Fondaco  führten  und  fomit  an  der  Spitze 
der  deutfchen  Colonie  in  Venedig  ftanden-).    Dies  zeigt 


lavoriero  alcuno  intagliado  de  stra- 
foro  Over  altro  per  alcun  modo :  ma 
dove  l'acadera  far  se  debi  de  piera 
viva  batuda  de  grosso  et  da  ben, 
sicome  sera  bisogno. 

i)  Franc.  Sansovino,  Venezia,  1581, 
S.  135.  Vergl.  Th.  Elze,  Der  Fon- 
daco dei  Tedeschi,  Ausland  1870. 
S.  625. 


2)  lieber  die  Vorgefchichte  des 
Fondaco  vergl.  Capitulare  dei  Vis- 
domini dei  Fontego  dei  Todeschi  in 
Venezia  ed.  G,  M.  Thomas,  Berlin 
1874.  Dazu  die  Anzeige  diefes  Wer- 
kes von  W.  Heyd:  Das  Haus  der 
deutfchen  Kaufleute  in  Venedig,  v. 
Sybels  Hiftorifche  Zeitfchr.  XVI.  194  ff. 
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fich  auch  gleich  bei  der  Vertheilung  der  Kaufhallen  im 
neuen  Fondaco:  die  zwei  erften  Gewölbe  erhalten  die 
Augsburger  Fugger;  die  beiden  nächftfolgenden  die  Nürn- 
berger Anton  Kolb  und  Leonhard  Hirfchvogel,  dann  folgt 
wieder  der  Augsburger  Rehlinger  u.  f.  w.  Mit  Nürnberg 
aber  hat  die  Bauart  des  Kauf-  und  Waarenhaufes  nichts 
gemein. 

Legten  aber  die  Deutfchen  damals  fo  viel  Gewicht 
darauf,  ihren  Fondaco  von .  einem  Landsmanne  aufgebaut  zu 
fehen,  fo  gingen  fie  wohl  auch  von  demfelben  Gefichtspunkte 
aus,  als  es  fich  gleichzeitig  um  eine  Altartafel  für  die  zu- 
gehörige St.  Bartholomaei  -  Kirche  handelte.  Wenn  dort 
Augsburg,  fo  mufste  hier  Nürnberg  in  Betracht  kommen; 
das  ift  bei  der  Eiferfucht,  welche  zwifchen  den  beiden  Vor- 
orten im  Fondaco  herrfchte  und  zuweilen  gar  in  Feind- 
feligkeiten  ausartete,  leicht  vorauszufetzen.  Durch  Pirkheimers 
Freund,  den  kunftfmnigen  Anton  Kolb,  konnte  dann  der 
ehrenvolle  Auftrag  leicht  an  Dürer  gelangen.  Dies  war 
wohl  auch  der  ausgefprochene  Zweck  der  venetianifchen 
Reife,  welche  Dürer  noch  im  Jahre  1 505  antrat.  Dafs  Dürer 
fchon  vor  dem  Jahreswechfel  in  Venedig  war,  zeigt  fein 
erfter  Brief  an  Pirkheimer  mit  dem  Neujahrswunfche ,  aber 
mehr  noch  der  zweite,  vom  7.  Februar  1506,  in  welchem 
er  fich  wegen  früheren,  längeren  Stillfchw eigens  durch 
Schreibfaulheit  u.  a.  entfchuldigen  zu  müffen  glaubt,  worauf 
er  dann  in  die  rührenden  Worte  ausbricht:  »Darum  bitte 
ich  Euch  unterthänig,  Ihr  wollet  mir's  verzeihen,  denn  ich 
hab'  keinen  anderen  Freund  auf  Erden,  denn  Euch!« 

Einen  werthvollen  Beleg  dafür,  dafs  Dürer  fchon  im 
Jahre  1505  nach  Venedig  kam,  liefert  noch  eine  Zeichnung 
im  Befitze  von  M.  Danby  Seymour  in  London :  in  fchwarzer 
Kreide,  eine  grofse  weibliche  Büfte,  den  Kopf  in  ein  Tuch 
gehüllt,  die  Augen  zugekniffen,  der  Mund  grinfend,  die  Zähne 
zeigend.  Auf  der  Bruft  von  Dürers  Hand  die  Infchrift: 
»Una  Wilana  Windifch  1505«  und  das  Monogramm;  alfo 
eine  Bäuerin  wohl  nicht  des  Namens  Windifch,  fondern 
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windifcher,  d.  i.  flavifcher  Nationalität  ').  Die  italienifchen 
Worte  —  una  villana  —  in  diefer  Verbindung  laffen  kaum 
eine  andere  Erklärung  zu,  als  dafs  Dürer  diefes  Studium 
nach  einer  Wendin  auf  feiner  Reife  nach  Venedig  im  Friaul 
oder  fonft  im  italienifchen  Grenzlande  gemacht  habe.  Viel- 
leicht auch  bot  fichihm  in  Venedig  felbfl  dazu  die  Gelegenheit ; 
fo  wie  er  vermuthlich  dort  eine  Bewohnerin  der  Türkei, 
eine  Albanefin  oder  dergleichen  mit  der  Feder  fkizzirte,  in 
einem  langen,  pelzverbrämten  Mantel,  den  Kopf  in  ein  Kinn- 
tuch und  eine  breit  herabfallende  Haube  gehüllt;  daneben 
der  Kopf  noch  einmal,  mit  einer  hohen  cylindrifchen  Kappe 
ohne  Krempe  bedeckt,  und  oben  die  Infchrift  »eine  türgin«, 
eine  Türkin.  Das  Blatt  befindet  fich  in  der  Ambrofiana 
in  Mailand. 

Schon  im  erften  Briefe  vom  6.  Januar  erwähnt  nun 
Dürer:  »Denn  ich  habe  den  Deutfchen  eine  Tafel  zu  malen, 
für  welche  fie  mir  1 1  o  Gulden  Rheinifch  geben  —  nicht  für 
fünf  Gulden  Unkoflen  gehen  darauf  —  die  werde  ich  noch 
innerhalb  acht  Tagen  fertig  bringen  mit  Grundieren  und 
Abziehen '-).  Sodann  will  ich  gleich  anfangen  fie  zu  malen, 
denn  fie  foll,  fo  Gott  will,  einen  Monat  nach  Oflern  auf  dem 
Altare  flehen.  Das  Geld  hoffe  ich,  fo  Gott  will,  alles  zu 
erfparen«.  Doch  fchreibt  er  am  7.  Februar:  »Und  heute  hab' 
ich  erft  meine  Tafel  angefangen  zu  entwerfen«  etc.  Sodann 
beginnt  aber  auch  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Auftrage, 
als  habe  er  fich  mit  deffen  Annahme  übereilt.  Er  fchreibt 
am  2.  April:  »Ihr  foUt  auch  wiffen,  dafs  ich  viel  Geld  ge- 
wonnen haben  könnte,  wenn  ich  der  Deutfchen  Tafel  nicht 
zu  machen  übernommen  hätte.  Es  ift  doch  eine  grofse 
Arbeit  daran  und  ich  kann  fie  vor  Pfingften  nicht  völlig 
fertig  machen.  Gleichwohl  giebt  man  mir  nicht  mehr  als 
8  5  Ducaten.  Nun  wifst  Ihr,  was  auf  Zehrung  aufgeht ;  ich 
habe  auch  etliche  Sachen  gekauft,  habe  auch  Geld  hinauf- 


i)  Schwache  Abbildung  in  der  2)  Dürer  fchreibt:  »verfertigen  mit 
Gazette  des  Beaux-Arts  1877.  II,  433.      Weifsen  und  Schaben.« 
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gefchickt,  fo  dafs  ich  noch  nicht  viel  vor  mir  habe.  Aber 
vernehmt  meine  Meinung:  ich  bin  willens,  nicht  hinaus- 
zuziehen, bis  dafs  Gott  giebt,  dafs  ich  Euch  mit  Dank  zahlen 
kann  und  noch  hundert  Gulden  übrig  behalte  ').  Ich  wollte 
es  auch  leicht  gewinnen,  wenn  ich  der  Deutfchen  Tafel  nicht 
zu  machen  hätte,  denn  aufser  den  Malern  will  mir  alle  Welt 
wohl«.  Daraus  erhellt,  dafs  er  den  Auftrag  übernommen 
hatte,  bevor  er  noch  wufste,  wie  bekannt,  ja  berühmt  fein 
Name  und  feine  Kunft  bereits  in  Venedig  waren;  es  unter- 
ftützt  immerhin  die  Annahme,  dafs  fchon  eine  frühere  bei- 
läufige Abmachung  zwifchen  Venedig  und  Nürnberg  beftanden 
habe  und  ihn  vornehmlich  zur  Reife  veranlafst  hätte.  Schon 
am  28.  Februar  fchreibt  er  ja:  »Und  ich  habe  einen  folchen 
Zudrang  von  Wälfchen,  dafs  ich  mich  zu  Zeiten  verbergen 
mufs.  Die  Edelleute  wollen  mir  alle  wohl,  aber  wenig  Maler«. 

Am  8.  September  kann  Dürer  dem  Freunde  berichten: 
»Wiffet  ferner,  dafs  meine  Tafel  fagt,  fie  wollte  einen  Ducaten 
darum  geben,  dafs  Ihr  fie  fähet,  fie  fei  gut  und  fchön  von 
Farben.  Ich  habe  grofses  Lob  dadurch  überkommen,  aber 
wenig  Nutzen.  Ich  könnte  wohl  200  Ducaten  in  der  Zeit 
gewonnen  haben  und  habe  viel  Arbeit  ausgefchlagen ,  auf 
dafs  ich  heim  kommen  könne.  Ich  habe  auch  die  Maler 
alle  zum  Schweigen  gebracht,  die  da  fagten,  im  Stechen 
wäre  ich  gut,  aber  im  Malen  wüfste  ich  nicht  mit  den  Farben 
umzugehen.  Jetzt  fp rieht  Jedermann,  fie  hätten  fchönere 
Farben  nie  gefehen«.  Dem  fügt  Dürer  noch  bei,  dafs  der 
Doge  Leonardo  Loredano  und  der  Patriarch  Domenico 
Grimani  feine  Tafel  auch  gefehen  haben,  bevor  diefelbe  noch 
vollendet  war  —  keine  geringe  Ehre  für  den  deutfchen 
Meifter;  denn  das  geiftliche,  wie  das  weltliche  Oberhaupt 
des  damaligen  Venedig  waren  zugleich  auch  deffen  eifrigfte. 


i)  Schlagend  ftimmt  damit  fein, 
bereits  öfter  erwähnter  Vermögens- 
ausweis vom  Jahre  1507 — 1508.  nach 
welchem  er  feine  Schuld  vom  Erlös 
der  Venetianifchen  Reife  getilgt  hat 


und  zu  allem  guten  Hausrath  noch 
»um  100  Gulden  Rheinifch  guter 
Farben«  befitzt,  in  denen  er  fomit 
den  Ueberfchufs  angelegt  hatte.  Dü- 
rers Briefe,  136,  mit  Anmerk. 


Das  Rofenkranzfefl. 


verftändigfle  Kunftfreunde.  Endlich  am  23.  September  ift 
die  Tafel  fertig.  Der  Altar,  auf  welchem  fie  aufgeteilt 
wurde,  befindet  fich  im  geraden  Chorabfchluffe  von  San 
Bartolommeo,  der  Begräbnifskirche  »Nationis  Alemannae« ; 
es  ift  eine  kleine  Pfeilerbafilika  mit  Tonnengewölben  im 
Mittel-  und  Querfchiff  und  einem  kleinen  achteckigen  Kuppel- 
auf fatze  über  der  Vierung.  Dürer  freut  fich  nun  aufrichtig 
feines  grofsen  Erfolges;  denn  mit  Bezug  auf  die  diplo- 
matifchen  Erfolge,  von  denen  ihm  Freund  Pirkheimer  zu 
berichten  wufste,  fagt  er:  »Und  wie  Ihr  Euch  felbft  wohl- 
gefallet, ebenfo  gebe  auch  ich  hiermit  zu  verftehen,  dafs  es 
ein  befferes  Marienbild  im  Lande  nicht  gebe;  denn  alle 
Künftler  loben  daffelbe,  fo  wie  Euch  die  Herrfchaften.  Sie 
fagen,  dafs  fie  ein  erhabeneres,  lieblicheres  Gemälde  nie 
gefehen  haben«  etc.i) 

Der  Gegenftand  des  Gemäldes  war  die  Verherrlichung 
der  Maria  im  »Rofenkranzfeft«,  und  fo  wird  das  Bild  gemein- 
hin genannt.  Kaifer  Rudolf  II.  brachte  es  gegen  Zahlung 
einer  grofsen  Summe  an  fich  -).  Es  heifst,  dafs  er  das  Bild, 
auf's  Sorgfältigfte  verpackt,  von  vier  ftarken  Männern  auf 
den  Schultern  von  Venedig  nach  Prag  tragen  liefs,  weil  er 
beforgte,  dafs  es  durch  das  Rütteln  eines  Fuhrwerks  Schaden 
leiden  möchte.  Aus  der  kaiferlichen  Sammlung  in  Prag 
follte  das  Bild  auf  Befehl  Kaifer  Jofeph  II.  mit  noch  anderen 
Gemälden  nach  Wien  überführt  werden,  gerieth  aber  auf 
bisher  unbekannte  Art  in  Verlufl:  und  kam  fpäter  in  den 


i)  Vergl.  damit  das  gleichzeitige 
Urtheil  von  Chrifloph  Scheurl,  De 
laudibus  Germanise :  Germani  Venetiis 
commorantes,  totius  civitatis  absolu- 
tissimum  opus ,  ab  hoc  perfectum 
monstrant:  ita  Caesarem  exprimens, 
ut  ei  praeter  spiritum  deesse  videatur 
nihil«.  Ferner  Franc.  Sonsovino, 
Venetia,  1581.  S.  48,  »una  palla  di 
nostra  donna  di  mano  d' Alberto  Duro, 
di  bellezza  singolare  per  disegno,  per 
dilligenza  et  per  colorito«. 


2)  An  feine  Stelle  in  S,  Bartolom- 
meo kam  eine  Verkündigung  von 
Rottenhammer.  Im  VerzeichnilTe  der 
Präger  Kunflkammer  wird  das  Bild 
befchrieben:  »Ein  gar  fchön  Marien- 
Bildt,  wie  fie  Kayfer  Maximilianum 
primum  ein  Rofen-Krantz  auffetzt, 
vnd  Sanct  Dominicus  mit  vielen 
anderen  Bildern  vnd  Engeln  vom 
Albrecht  Dürer,  ein  fürnemes  Stück«. 
Berichte  des  Alterthumsvereins  in 
Wien,  1864.  VII.  105. 
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Befitz  des  Prämonftratenferftiftes  Strahow  in  Prag.  Inmitten 
einer  heiteren  Landfchaft  und  vor  einem  dunkelgrünen, 
purpurgefäumten  Teppiche  thront  die  goldgelockte,  blau 
gekleidete  Madonna  mit  dem  Chriftkinde,  umgeben  vom 
heil.  Dominicus,  dem  Begründer  des  Rofenkranzcultus  und 
von  mehreren  Engeln,  welche  insgefammt  die  vor  ihnen 
knieende  Verfammlung  mit  Kränzen  von  natürlichen  Rofen 
krönen  Die  Mitte  nehmen  der  Papft  und  der  Kaifer  ein, 
erflerer  vom  Chriftkind,  letzterer  von  Maria  gekrönt;  beide 
in  weiten  Purpurmänteln,  der  des  Papftes  reich  in  Perlen 
und  Gold  geflickt  mit  St.  Petrus  und  einem  Pelikan  in  der 


Bordüre.  Es  find  die  Bildniffe  MaximiHans  I.  und  Julius  II. 
Dafs  Dürer  nicht  blos  erfteren,  fondern  auch  den  letzteren 
porträtieren  wollte,  lehrt  deutlich  der  Vergleich  des  Kopfes 
mit  der  Denkmünze,  welche  der  Papft  i  506  von  Caradoffo 
auf  die  Grundfteinlegung  von  St.  Peter  prägen  liefs.  Einen 
anderen  Nothbehelf  als  Münzen  hatte  Dürer  nicht,  und  der 
kleine  Mafsftab  der  Vorlage  macht  es  erklärlich,  dafs  der 
Meifter  den  mächtigen  Stierkopf  des  Deila  Rovere  einiger- 
mafsen  fänftigte  und  verdeutfchte  -).  Auch  unter  den  übrigen 
zu   beiden  Seiten  Knieenden   befinden   fich  ohne  Zweifel 

1)  Vergl.  über  den  Cultus  A.  Zeichnung  des  Berliner  Mufeums  be- 
Springer ,  Raphaelftudien,  Zeitfchr.  f.  nützt  zu  haben ,  auf  welcher  rechts 
bild.  K.  VII.  79.  unten  von  Dürers  Hand:  1507  Maxi- 

2)  Für  das  Profil  des  Kaifers  fcheint  milian  und  das  Monogramm  ge- 
Dürer die  grofse  gewifchte  Kreide-      fchrieben  fteht. 


Denkmünze  von  Caradoffo. 


Das  Rofenkranzfeft. 
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Bildniffe  der  hervorragendflen  deutfchen  Kaufherren  und 
von  deren  Angehörigen.  Der  hagere  Mann  mit  dem  Winkel- 
mafse  zur  Rechten  kann  niemand  anderer  fein,  als  Meifter 
Hieronymus,  der  Erbauer  des  neuen  Fondaco.  Das  genaue 
Studium  zu  feiner  Figur,  eine  mit  1506  und  dem  Mono- 
gramme bezeichnete  Pinfeizeichnung  auf  blauem  Papier,  be- 
findet fich  jetzt  im  k.  Kupferflichcabinet  zu  Berlin  Dahinter 
erfcheinen  im  Mittelgrunde  die  Geftalten  von  Pirkheimer  und 
von  Dürer  felbft,  letzterer  mit  einem  grofsen  Blatte  in  der 
Hand,  darauf  gefchrieben  fleht:  »Exegit  quinquemestri  spatio 
Albertus  Dürer  Germanus  MD  VI«  und  das  Monogramm. 
Bekannte  fich  Dürer  fo  in  der  Fremde  mit  Selbflbewufst- 
fein  nur  zu  feiner  Nationalität,  fo  vergafs  er  doch  auch  der 
theuren  Vaterftadt  nicht.  Wie  ihm  der  Freund  zu  der  einen 
Seite  fleht,  fo  trifft  der  Blick  des  Befchauers  zur  anderen 
neben  dem  Kopfe  des  Meiflers  in  der  Ferne  eine  Bau- 
gruppe, welche  »die  Vefle«,  die  kaiferliche  Burg  von  Nürn- 
berg darfteilt,  freilich  in  fremder  Umgebung  und  überragt 
vom  Hochgebirge-). 

Die  Compofition  des  Rofenkranzfefles  ift  von  grofser 
Meiflerfchaft ;  ftreng  harmonifch  und  doch  frei  angeordnet, 
feierlich  gehalten  und  doch  reich  belebt,  felbfländig  und 
doch  dem  damaligen  Gefchmacke  der  venetianifchen  Malerei 
bis  zu  einem  gewiffen  Grade  angepafst.  Die  einfache  Pyra- 
mide der  Mittelgruppe  mit  Papft  und  Kaifer  hebt  den 
Grundgedanken  der  alten  deutfchen  Weltanfchaung  nach- 
drücklich hervor.  Daneben  erfcheinen  die  übrigen  Perfonen 
in  den  beiden  gedrängten  Seitengruppen  fafl  nur  wie  Zu- 
fchauer;  über  ihnen  liegt  etwas  von  der  gelaffenen  Ruhe, 
mit  welcher  fich  die  venetianifche  Volksmenge  auf  den  Ge- 
mälden Gentile  Bellinis  oder  Carpaccios  verfammelt.  Der 
lautefpielende  Engel  zu  Füfsen  der  Madonna  fingt  die  Me- 
lodie zu  einer  »Santa  converfazione«   des  Giovanni.  Der 


l)   Abbild,   in   der   Gazette   des      in  Dürer-Quantin,  Tafel  zu  S.  Ii 6. 
Beaux-Arts  1879.  I.  Tafel  zu  278,  u.         2)  Vergl.  oben  S.  285. 
Thaufing,  Dürer.  23 
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freie  Ausblick  aber  in  die  weite  nordifche  Landfchaft,  die 
helle  Luft  mit  den  flatternden  Engelskindern  giebt  dem 
ganzen  Bilde  eine  eigenthümlich  heitere,  herzerhebende 
Stimmung.  Von  der  vielgerühmten  Ausführung  deffelben 
ift  uns  freilich  nur  noch  fehr  wenig  erhalten.  Die  Tafel  hat 
ungemein  gelitten.  Von  den  vierundzwanzig  Köpfen  unten, 
den  zwölf  Engelsköpfchen  in  den  Lüften  ift  kaum  ein  ein- 
ziger unberührt  geblieben.  Ganze  Theile  der  Fläche,  ins- 
befondere  aus  der  Mitte,  find  abgefallen  und  faft  alles  ift 
übermalt  i).  Nur  aus  einzelnen  kleinen  Stellen  und  aus  der 
Vergleichung  mit  anderen  erhaltenen  Gemälden  Dürers 
können  wir  uns  einen  beiläufigen  Begriff  von  der  urfprüng- 
lichen  Leuchtkraft  des  Ganzen  bilden.  Die  Zeichnung  für 
unferen  Holzfchnitt  ift  nach  den  heften  vorhandenen  Quellen 
hergeftellt,  vornehmlich  mit  Zugrundelegung  einer  Banfe, 
welche  der  Maler  Tkadlik  im  Jahre  1840  vor  der  letzten, 
verderblichften  Reftaurierung  und  zugleich  zum  Zwecke  der- 
felben  gemacht  hat-). 

Wenn  Dürer  den  Zeitraum  der  Ausführung  feines  Rofen- 
kranzfeftes  auf  fünf  Monate  anfetzt,  fo  mufs  er  erft  im  April 
damit  begonnen  haben.  Die  Zeit  zuvor  verging  mit  Ent- 
würfen, Studien  und  Vorzeichnung.  Zum  Glück  haben  fich 
einige  Zeichnungen  erhalten,  welche  uns  von  dem  Ernfte 
diefer  feiner  Vorarbeiten  unterrichten  und  mit  zur  Ergänzung 
des  Zerftörten  Bildes  dienen  können.  Sie  find  leicht  kennt- 
lich an  dem  hellblauen  Naturpapier  mit  dem  Wafferzeichen 
des  Ankers,  deffen  fich  Dürer  damals  in  Venedig  mit  Vor- 
liebe bediente;  u.  z.  in  der  Albertina:  die  beiden  Hände 
des  Kaifers  in  derfelben  Stellung,  nur  mehr  auseinander- 
gerückt ;  der  heil.  Dominicus ,  Halbfigur  ganz  in  derfelben 


1)  Vergl.  Waagen :  Deulfches  Kunfl- 
blatt  1854.  S.  200 ff.,  und  1856,  S. 
378;  Zeitfehr.  f.  chrifll.  Archäol  u. 
Kunft,  Leipzig  1857.  S.  88.  E. 
Förfler,  Denkmale  deutfcher  Kunft 
Vlll.  3.  S.  19,  mit  Abbild. 

2)  Die    Durchzeichnung  befindet 


fich  in  der  Albertina.  Auch  der 
kleine  Stahlflich,  gez.  von  Friefe, 
geft.  vonBattmann  1835,  entfland  vor 
der  letzten  Uebermalung;  fchwächer 
ift  die  Lithographie  von  A.  Klar  und 
C.  Hennig. 
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Stellung;  der  betende  Stifter  links  im  Vordergrunde  un- 
mittelbar hinter  dem  Papfte  knieend ') ;  ein  jugendlicher 
aufblickender  Lockenkopf  eines  Singenden,  geftochen  von 
Egidius  Sadeler,  vielleicht  ein  Vorftudium  zu  dem  muficie- 
renden  Engel;  endlich  ein  voller,  ftolzer,  venetianifcher 
Frauenkopf  —  obwohl  mit  glatt  aufgebundenem  Haare 
linkshin  blickend,  vielleicht  doch  ein  Studium  zu  dem  Kopfe 
der  Madonna,  der  im  Bilde  völlig  zerftört  ifl.  Dazu  kommt 
die  Farbenfkizze  zum  Mantel  des  Papftes,  laviert  in  Braun, 
Gelb  und  Violett  auf  weifsem  Papier,  falfch  bezeichnet  mit 
der  Jahreszahl  15 14.  Alle  übrigen  Studien  find  auf  dem 
genannten  blauen  Papiere  frei  und  meifterlich  mit  dem 
Pinfel  in  Strichlagen  mit  Tufche  gezeichnet  und  dann  leicht 
mit  Weifs  aufgehöht ;  auch  faft  alle  echt  bezeichnet  mit 
1506.  Diefelbe  Behandlung  zeigen  auf  der  Nationalbiblio- 
thek in  Paris:  das  Studium  zu  dem  Chriükinde ,  das  auf 
einem  ausgebreiteten  Tuche  fitzt,  den  Oberleib  von  einem 
Kiffen  unterftützt,  mit  den  aufgehobenen  Armen  den  Rofen- 
reif  haltend  und  den  Blick  rechtshin  etwas  abwärts  geneigt; 
ferner  drei  Engelsköpfchen  fammt  Hals  oder  auch  Schultern 
in  verfchiedenen  Stellungen  aus  den  Wolken  hervorragend, 
beide  Stücke  echt  bezeichnet  -).  In  der  Kunfthalle  zu 
Bremen  fcheint  ein  faft  lebensgrofser  Seraph  nach  rechts 
aufblickend  hierher  zu  gehören,  während  das  auf  einem 
Brocatmufler  fitzende  Chriflkind  mit  dem  Kreuze  in  den 
Händchen  ebendafelbfl:  von  vorneherein  eine  andere  Be- 
fhmmung  gehabt  haben  dürfte  ^) ;  beide  auch  von  1  506. 

Ein  Gemälde  von  dem  Rufe  des  Rofenkranzfeftes  wurde 
begreiflicherweife  auch  wiederholt  copiert,  bevor  und  nach- 


i)  Die  Figur  der  Zeichnung  ifl 
längs  der  Umriffe  ausgefchnitten  und 
auf  anderes  Papier  geklebt,  welches 
links  oben  die  fpäte  Infchrift  führt: 
»Van  Heygh  van  Albertus«,  was  zu 
Irrthümern  Anlafs  gab.  Bedeuten 
vielleicht  die  Worte,  dafs  einmal  ein 
Van  Heygh  die  Zeichnung  von  Dürer 


zum  Gefchenk  erhalten  habe? 

2)  Abbildungen  der  beiden  Zeich- 
nungen in  Holzfchnitt  von  Huyot  auf 
zwei  Tafeln  unferer  franzöfifchen  Aus- 
gabe zu  diefer  Stelle  des  Textes. 

3j  Abbild,  in  d.  Gazette  des  Beaux- 
Arts,  1877.  II.  Tafel  zu  S.  438. 

23* 
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dem  es  in  die  kaiferliche  Kunflkammer  gelangt  war  '). 
Merkwürdig  find  insbefondere  jene  Exemplare,  in  denen  der 
Papft  durch  die  heilige  Katharina  erfetzt  ift,  fo  wie  diefelbe 
auf  einer  oben  erwähnten  Aquarellfkizze  der  Albertina  und 
auf  dem  letzten  Blatte  des  Marienlebens  angebracht  ift,  und 
zwar  fcheint  das  Motiv  der  Figur  geradezu  aus  diefem  Holz- 
fchnitte  entlehnt  zu  fein.  Dafür  ift  St.  Dominicus  weg- 
gelaffen,  ein  Zeichen,  dafs  der  Copift  den  eigentlichen  Sinn 
der  Darfteilung  nicht  mehr  verftand;  fo  wenig  etwa  wie 
diejenigen,  welche  heutzutage  für  die  Originalität  der  fo  ver- 
änderten Copie  eintreten  zu  dürfen  glauben.  Schon  die 
Veränderung  deutet  auf  eine  fpätere  Zeit,  einen  vielleicht 
proteflantifchen  Maler  oder  Befteller,  der  doch  lieber  eine 
Heilige,  aber  nur  ja  nicht  den  Papft  auf  dem  Bilde  haben 
wollte.  Eine  folche  Copie  ward  aus  der  Wiener  Belvedere- 
Galerie  in  das  Mufeum  von  Lyon  entführt;  eine  andere  be- 
findet fich  in  der  k.  k.  Ambrafer  Sammlung  in  Wien,  eine 
dritte  im  Privatbefitze  bei  Dr.  Johann  Urban,  Magiftratsrath 
in  Prag'^). 

Dürer  meldet  die  Vollendung  des  Rofenkranzfeftes  Pirk- 
heimern  mit  den  Worten:  »Wiffet  auch,  dafs  meine  Tafel 
fertig  ift;  auch  ein  anderes  Quadro,  desgleichen  ich  noch 
nie  gemacht  habe«.  Was  das  Seltfame  an  diefem  anderen, 
gleichzeitig  und  fomit  rafch  vollendeten  Gemälde  gewefen 
fei,  erfahren  wir  nicht;  und  auch  über  diefes  felbft  bleiben 
wir  auf  Vermuthungen  angewiefen.  Vielleicht  ift  darunter 
der  Jefusknabe  unter  den  Schriftgelehrten  gemeint,  der  fich 
gegenwärtig  in  der  Galerie  Barberini  in  Rom  befindet,  ein 
Bild  mit  fieben  lebensgrofsen  Halbfiguren  oder  Köpfen,  das 
fich  Dürer  in  fünf  Tagen  vollendet  zu  haben  berühmt; 
freilich  ein  Kunftftück  felbft  im  Vergleich  mit  den  fünf 


i)  Die  Copie  auf  Leinwand  »von 
einem  italienifchen  Meifter«,  welche 
Heller  S.  248  als  in  der  Galerie 
Grimani  182 1  verzeichnet,  habe  ich 
im  Palazzo  Grimani-Spago  nicht  mehr 


vorgefunden;  fie  ift  längft  verkauft. 

2)  Vergl.  eine  abweichende  An- 
ficht bei  H.  Grimm ,  A.  Dürer  in 
Venedig;  Ueber  Künftler  und  Kunft- 
werke,  I.  148  ff. 


Jefus  unter  den  Schriftgelehrten. 
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Monaten  des  Rofenkranzfefles !  Mit  diefem  hatte  es  wohl 
auch  die  Art  der  Technik  und  die  Sorgfalt  der  Vorfludien 
gemein;  an  Compofition ,  Gefchmack  und  Ausführung  fteht 
es  aber  weit  hinter  demfelben  zurück.  Die  Anordnung  der 
je  drei  Charakterköpfe  zu  den  Seiten  Jefu  über  einander  ift 
fehr  gedrängt  ohne  jegliche  Raumdispofition.  Es  fcheint 
blos  auf  die  Wirkung  der  phyfiognomifchen  Contrafte  und 
auf  das  mannigfache  Spiel  der  Hände  abgefehen  zu  fein, 
das  allerdings  fehr  ausdrucksvoll,  ja  fprechend  genannt 
werden  mufs.  Welch'  herrliche  Studien  hat  Dürer  aber 
auch  dazu  gemacht !  Den  Mittelpunkt  bilden  nicht  der  Kopf, 
fondern  die  Hände  Chrifli,  welche  eben  demonftrieren,  indem 
der  Zeigefinger  der  Rechten  den  Daumen  der  Linken  be- 
rührt; die  wundervolle  Pinfeizeichnung  dazu,  von  Loedel 
geftochen,  befindet  fich  in  der  Sammlung  Hausmanns  zu 
Braunfchweig ;  dafelbft  auch  die  Hände  der  beiden  vorderflen 
Schriftgelehrten,  die  je  ein  grofses  Buch  halten.  Aus  dem 
Buche  links  hängt  im  Bilde  eine  Papierfchleife  mit  1 506, 
Monogramm  und  der  Infchrift:  »opus  quinque  dierum«. 
Das  Studium  zu  dem  Kopfe  des  göttlichen  Knaben  in  diefem 
Bilde  ift  vielleicht  die,  italienifcher  Kunflweife  am  nächften 
flehende  Zeichnung,  die  wir  von  Dürer  befitzen.  Das  venetia- 
nifche  Modell  mit  den  grofsen  Augen,  dem  fchwellenden 
Kinne,  den  aufgezogenen  Brauen  mag  viel  dazu  beitragen. 
Doch  auch  die  weiche  Umfchreibung  des  ein  wenig  ge- 
neigten Köpfchens  mit  den  etwas  geöffneten  Lippen  und 
der  breite  Vortrag  zeigen  uns  Dürer  von  einer  neuen  Seite. 
Die  Zeichnung  ift  fchon  von  Gillis  Sadeler  geftochen  worden; 
fie  befindet  fich  in  der  Albertina;  dafelbft  auch  die  Hand 
des  Schriftgelehrten  links  oben  im  Bilde,  deren  Finger  das 
Buch  halb  offen  halten.  Die  Vorzüge  diefer  Zeichnungen, 
welche  fämmtHch  fo  wie  jene  für  das  Rofenkranzfeft  und  auf 
demfelben  blauen  Ankerpapiere  ausgeführt  find,  haben  fich 
in  dem  Gemälde  nicht  erhalten.  Vollends  jetzt  hat  daffelbe 
ein  dunkles,  unerfreuliches  Ausfehen;  es  ift  ganz  verrieben 
und  mit  Oel  und  Firnifs  überfchmiert.    Urfprünglich  war  es 
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offenbar  in  Dürers  früher  Art  mit  dem  Pinfel  linear  fchraf- 
fierend  vorgezeichnet,  mit  Tempera  untermalt,  aber  nur  ganz 
dünn  und  flüchtig  mit  Oel  lafiert.  Eine  alte  Copie  darnach 
befitzt  die  Galerie  zu  Braunfchweig. 

So  traurig  uns  heute  auch  das  Original  im  Palafle 
Barberini  anblicken  mag,  fo  hat  doch  die  feltfame  Compo- 
fition  und  das  knorrige  Ausfehen  feiner  Köpfe  und  Hände 
noch  ein  befonderes  hiftorifches  Intereffe  für  uns.  Dürer 
hatte  fich  in  der  Darftellung  diefes  ftummen  Streites  ein 
phyfiognomifches  Problem  geftellt,  zu  welchem  ihn  wohl 
nur  ein  Beifpiel  oder  eine  mündliche  Kunde  von  Lionardo 
da  Vincis  Grofsthaten  auf  diefem  Gebiete  herausgefordert 
haben  kann.  Daher  die  wuchtige  Energie  diefer  Greifen- 
köpfe, daher  die  Lebendigkeit  ihrer  Gerten.  Insbefondere 
das  Profil  des  Alten,  unmittelbar  rechts  neben  dem  Kopfe 
Chrifh,  fleigert  den  Contraft  zu  diefem  bis  zur  Carricatur. 
Auch  das  aggreffive  Spiel  feiner  Hände  gegen  die  des  Knaben 
erinnert  geradezu  an  ein  ähnliches,  wohlberechnetes  Ver- 
hältnifs  zwifchen  den  Händen  des  Judas  und  des  Heilands 
im  letzten  Abendmahle  Lionardos.  Ein  diefem  zugefchrie- 
bener  Chriftusknabe  zwifchen  den  Schriftgelehrten,  gleich- 
falls in  Halbfigur,  ifl:  zwar  nur  in  Schulbildern  erhalten, 
dürfte  aber  doch  auf  ein  Original  oder  doch  einen  Entwurf 
Lionardos  zurückzuführen  fein.  Und  fo  erhalten  wir  hier 
den  erften  Anhaltspunkt  für  die  Auffindung  jener,  bisher 
noch  unfichtbaren  Fäden,  welche  von  Lionardo  zu  Dürer 
herüberlaufen  und  auf  deren  weitere  Spuren  wir  noch  zurück- 
kommen müffen.  Eine  Zeit,  welche  fich  in  folchen  zum  Theile 
fpeculativen  Problemen  gefiel,  mufste  auch  deren  Löfungs- 
verfuchen  mit  befonderer  Aufmerkfamkeit  folgen.  Indeffen 
mufs  doch  auch  die  Ausführung  Dürers  von  letzter  Hand, 
trotz  der  Schnelligkeit,  nicht  ohne  befondere  Feinheiten  ge- 
wefen  fein,  z.  B.  an  dem  vorderften  Pharifäer  zur  Linken, 
einem  Charakterkopfe  von  gewaltiger  Energie,  deffen  Aus- 
druck durch  den  kühnen  Schnurrbart  noch  erhöht  wird. 
Diefen  Kopf  hat  nämlich  Lorenzo  Lotto  für  feinen  heil. 


Lionardo.    Lorenzo  Lotto. 
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Onuphrius  auf  der  Madonna  von  1508  in  der  Galerie 
Borghefe  in  Rom  entlehnt,  ja  geradezu  abgefchrieben,  fammt 
jener  feinen,  forgfältig  vereinzelten  Haarbehandlung,  in  der 
fich  Dürer  oft  gefiel  und  die  wir  daher  auch  hier  bei  Lottos 
jetzt  zerftörtem  Vorbilde  getroft  vorausfetzen  dürfen. 

Dürer  ging  eben  jene  feine  Haarbildung  —  dies  lehren 
feine  Pinfeizeichnungen  —  gar  flink  von  der  Hand.  Dafs 
der  junge  Lotto  fich  fo  bemüht,  diefelbe  nachzuahmen,  dient 
mit  zur  Beglaubigung  einer  niedlichen  Gefchichte,  welche 
Camerarius  in  der  Vorrede  zu  feiner  lateinifchen  Ueber- 
fetzung  der  Proportionslehre  1532,  wohl  nach  Dürers 
eigenem  Berichte  überliefert  und  die  aus  der  Zahl  anderer, 
blos  apologetifcher  Anekdoten  hervorgehoben  zu  werden 
verdient.  Die  Freundfchaft  Dürers  mit  dem  greifen  Giovanni 
Bellini  ift  ja  eine  der  anmuthigften  Epifoden  in  feiner  Künftler- 
laufbahn.  Es  heifst  nun,  Bellini  habe  während  eines  Be- 
fuches  bei  Dürer  fich  als  befonderes  Liebeszeichen  einen 
jener  Pinfel  erbeten,  mit  denen  er  die  Haare  zu  malen  pflege. 
Dürer  reichte  ihm  eine  Anzahl  gewöhnlicher  Pinfel  hin,  er 
möge  wählen  oder  fie  alle  nehmen.  Bellini  meint  nun,  nicht 
recht  verbanden  worden  zu  fein  und  fordert  auf's  Neue 
einen  Pinfel  jener,  wie  er  glaubt,  ganz  befonderen  Art,  deren 
fich  Dürer  zu  feiner  feinen  Haarzeichnung  bediene;  worauf 
ihn  diefer  erft  verfichert,  dafs  er  mit  keinen  anderen,  als 
den  gewöhnlichen  Pinfeln  fein  Haar  male.  Und  zum  Beweife 
dafür  führt  er  gleich  vor  feinen  Augen  eine  Locke  langen 
Frauenhaares  in  feiner  Art  aus.  Bellini  foll  nachher  Vielen 
geftanden  haben,  er  hätte  einem  Anderen  nie  geglaubt,  was 
er  da  mit  eigenen  Augen  fah.  Es  ifl:  dies  eine  echt  Dürer- 
fche  Wendung  und  Dürer  war  auch  ganz  der  Mann,  fo 
etwas  gerne  weiterzuerzählen.  Dafs  Giovanni  fich  damals 
mit  Dürer  befreundete  und  ihn  auch  befuchte,  berichtet 
diefer  ja  in  feinem  zweiten  Briefe  an  Pirkheimer  am  7.  Fe- 
bruar 1 506.  Bei  den  nahen  Beziehungen ,  in  denen  die 
Brüder  Bellini  zum  Fondaco  de'  Tedeschi  flanden,  ift  das 
auch  leicht  erklärlich.    Gentile  bekleidete  ein  Mäkleramt  im 
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Fondaco,  und  dem  jüngeren  Giovanni  war  bereits  feit  1479 
die  Anwartfchaft  darauf  nebft  Wartegeld  verliehen ;  vielleicht 
vertrat  er  auch  bereits  den  älteren  Bruder,  der  fchon  im 
folgenden  Jahre  verflarb.  Eine  folche  »Senferia«  imDeutfchen 
Kaufhaufe  war  fehr  einträglich;  fie  warf  jährlich  an  300 
Scudi  ab.  Die  Signoria  pflegte  ein  folches  Amt  ftets  dem 
erften  Maler  der  Stadt  zu  verleihen,  der  dafür  die  Ver- 
pflichtung hatte,  das  Bildnifs  des  neugewählten  Dogen  gegen 
die  mäfsige  Entlohnung  von  8  Scudi  für  den  Palaft  von  S. 
Marco  zu  malen.  Auch  Tizian  befand  fich  nachmals  wohl 
bei  diefem  Amte.  Er  bewarb  fleh  darum  1513  und  erhielt 
am  6.  December  1 5 1 6  nach  dem  Tode  Giovanni  Bellinis 
deffen  Porten So  mufste  denn  Dürer  gleich  nach  feiner 
Ankunft  die  Bekanntfchaft  Giovannis  machen,  von  dem  er 
im  Gegenfatze  zu  jenen  Tadlern,  die  ihn  doch  fo  fleifsig 
copierten,  fagt:  »Aber  Giambellin,  der  hat  mich  vor  vielen 
Edelleuten  gar  fehr  gelobt.  Er  wollte  gerne  etwas  von  mir 
haben  und  ift  felber  zu  mir  gekommen  und  hat  mich  ge- 
beten, ich  folle  ihm  etwas  machen,  er  wolle  es  gut  bezahlen. 
Und  die  Leute  fagen  mir  alle,  was  er  für  ein  rechtfchaflener 
Mann  fei,  dafs  ich  ihm  gleich  günftig  bin.  Er  ift  fehr  alt 
und  ift  noch  immer  der  befte  in  der  Malerei«.  Sollte  am 
Ende  gar  jener  Jefus  unter  den  Schriftgelehrten  als  An- 
denken für  Bellini  gemalt  worden  fein  und  der  junge  Lo- 
renzo  Lotto  in  deffen  Werkflatt  die  Gelegenheit  zur  Nach- 
ahmung gefunden  haben? 

Vafari  geht  jedenfalls  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  dafs 
Bellini  felbft  in  einem  feiner  letzten  Werke  Dürer  nach- 
geahmt habe;  in  dem  Götterbacchanale  nämlich,  das  Gio- 
vanni 15 14  für  Alfonfo  von  Ferrara  malte  und  das  Tizian 
vollendete  2).    Möglich,  dafs  die  Faltenbrüche  der  Gewänder 


1)  Vafari,  ed.  Lern.  XIII.  22.  23.  fu   con  molta  diligenza  lavorata  e 

2)  Es  ift  gegenwärtig  im  Befitz  des  colorita,  intanto  che  e  delle  piu  belle 
Herzogs  von  Northumberland  auf  opere  che  mai  facesse  Gian  Bellino, 
Schlofs  Alnwick.  Vafari,  Lemonnier,  sebbene  nella  maniera  de'  panni  e  un 
Xlil.  23 :  »la  quäle  opera  in  vero  certo  che  di  tagliente  secondo  la  ma- 
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an  Dürer  oder  vielmehr  an  die  Art  deutfcher  Meifter  im 
Allgemeinen  erinnern.  Eine  befondere  Beeinfluffung  des 
greifen  Altmeifters  durch  Dürer  und  deffen  »Rofenkranzfeft« 
wäre  jedoch  fchwerlich  anzunehmen.  Leider  befitzen  wir 
gar  keine  Nachricht  darüber,  ob  Dürer  nicht  auch  mit  deffen 
Schülern  in  nähere  Berührung  gekommen  fei.  Auf  diefe 
jüngeren  Männer  konnte,  ja  mufste  die  Erfcheinung  des  ge- 
feierten deutfchen  Meifters  einen  tiefen  Eindruck  machen. 
Zum  Glück  fprechen  auch  die  Kunftdenkmäler  noch  dort  zu 
uns,  wo  das  gefchriebene  Wort  verftummt  ift.  Nothwendig 
fragen  wir  da  zuerft  nach  Tizian,  der  damals  noch  kaum 
zwanzig  Jahre  zählen  mochte,  und  die  Antwort,  welche  wir 
erhalten,  klärt  vielleicht  auch  das  Urtheil  über  jenes  Götter- 
bacchanale von  Giovanni  Bellini  auf.  Tizian  hat  nämlich 
das  unfertig  gebliebene  Werk  feines  Lehrmeiflers  vollendet, 
wenn  er  es  nicht  etwa  ganz  und  gar  in  deffen  Werkftatt 
gemalt  hat.  Das  Bild  trägt  allerdings  die  Bezeichnung 
Bellinis  i) ,  an  welchen  der  Auftrag  Alfonfos  von  Ferrara 
ergangen  war.  Dafs  es  der  greife  Meifter  gleichwohl  von 
feinem  genialen  Schüler  ausführen  liefs,  wäre  wahrlich  minder 
auffallend,  als  dafs  er  das  fo  bezeichnete  und  datierte  Ge- 
mälde in  ganz  unfertigem  Zuftande  an  den  Befteller  ab- 
geliefert habe,  bei  welchem  Tizian  dann  erft  fpäter  die  letzte 
Hand  daran  gelegt  hätte.  Damit  wäre  auch  der  Wider- 
fpruch  behoben,  in  welchem  die  » forgfältige ,  miniaturfeine 
Ausführung«  des  Werkes  zu  dem  »breiteften,  flüffigften 
Stile«  fteht,  deffen  Bellini  damals  längft  gewöhnt  war.  Wie 
dem  nun  auch  fei,  das  Bild  trägt  jedenfalls  nicht  minder 
deutlich,  als  Worte  es  find,  die  Bezeichnung  Tizians  —  die 
Thürme  eines  Caftells  auf  dem  felfigen  Hügel  im  Hinter- 


niera  tedesca;  ma  non  e  gran  fatto, 
perche  imito  una  tavola  d' Alberto 
Duro  fiammingo,  che  di  que'  giorni 
era  stata  condotta  a  Venezia  e  posta 
nella  chiesa  di  San  Bartolomeo,  che 
e  Cosa  rara  e  piena  di  molte  belle 
figure  fatte  in  olio«.     Vafari  weifs 


nicht,  dafs  Dürer  das  Rofenkranzfeft 
in  Venedig  gemalt  hat.  Vergl.  Crowe 
und  Cavalcafelle,  Gefchichte  d.  ital. 
Malerei  V.  176  u.  187. 

i)  lOANNES  BELLINUS  VENE- 
TVS  PINXIT  MDXIIII. 
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gründe  find  das  treue  Abbild  von  Pieve  di  Cadore,  der 
Heimath  und  dem  Geburtsorte  des  jungen  Vecelli.  Somit 
ftammt  wohl  auch  die  ganze  reizvolle  Landfchaft  von  feiner 
Hand;  fie  trägt  nur  zu  fehr  fein  Gepräge!  Und  wenn 
nun  wirklich  in  den  Faltenbrüchen  der  vorne  lagernden 
Gruppen  das  Studium  Dürers  bemerklich  ift,  fo  wird  wohl 
auch  diefe  Eigenthümlichkeit  auf  Rechnung  des  jungen  Tizian 
zu  fetzen  fein. 

Tizian  ift  der  gröfste  Landfchafter  unter  den  Venetia- 
nern,  ja  unter  den  Italienern  überhaupt.  Dafs  er  fich  in 
diefer  Beziehung  vornehmlich  an  deutfchen  Muftern  gebildet 
habe,  kann  nicht  zweifelhaft  fein;  wenn  wir  es  auch  Vafari 
nicht  auf's  Wort  glauben  wollen,  dafs  Tizian  zu  diefem 
Zwecke  einige  ausgezeichnete  deutfche  Landfchaftsmaler  im 
Haufe  gehalten  hätte ').  Woher  auch  hätte  er  folche 
Deutfche  gleich  genommen!  Jedenfalls  gab  es  damals 
keinen,  der  es  Dürern  in  der  .Landfchaftsmalerei  zuvor- 
gethan  hätte.  Sein  Beifpiel,  wo  nicht  der  perfönliche  Um- 
gang mit  ihm,  mufsten  für  Tizian  eine  mächtige  Anregung 
fein;  und  aus  derfelben  Quelle  ftammt  wohl  auch  Tizians 
Vorliebe  für  den  Holzfchnitt,  mittelft  deffen  er  bereits  i  508 
feinen  grofsen  Triumph  des  Glaubens  veröffentlichte.  Von 
Dürers  Malereien  fah  Tizian  ohne  Zweifel  weit  mehr  vor 
Augen,  als  wir  heute  noch  nachweifen  können.  Wenn  er 
Zeuge  war,  wie  fein  Mitfchüler  Lorenzo  Lotto  einen  Cha- 
rakterkopf aus  Dürers  Gemälde  copierte,  fo  mufste  er  fich 
nur  um  fo  mehr  zu  ähnlichen  Verfuchen  aufgefordert  fühlen. 
Und  Lanzi  hat  ficher  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  be- 
hauptet, dafs  Tizian  in  feinem  berühmten  Jugendwerke 
»Chriftus  mit  dem  Zinsgrofchen«  an  Feinheit  der  Ausführung 


i)  Vafari,  ed.  Lern.  XIII.  20,  er- 
wähnt unmittelbar  nach  dem  Antheile 
Tizians  an  der  Ausmalung  des  Fon- 
daco  dei  Tedeschi,  eine  Flucht  nach 
Egypten:  »in  mezzo  a  una  gran 
boscaglia  e  certi   paesi    molto  ben 


fatti,  per  avere  dato  Tiziano  molti 
mesi  opera  a  fare  simili  cose,  e 
tenuto  per  cio  in  casa  alcuni  Te- 
deschi, eccellenti  pittori  di  paesi  e 
verzure«. 


Tizian.    Chriflus  am  Kt'cuz. 


mit  Dürer  ge wetteifert  habe.  Aber  nicht  blos  durch  die 
minutiöfe  äulsere  Behandlung,  auch  durch  die  tiefe  innere 
Befeelung  erinnert  das  Gemälde  an  Dürer.  Diefer  edel 
gefchnittene,  blauäugige  Chriftuskopf,  der  fo  unendlich  milde 
und  doch  fo  durchdringend  dem  Verräther  in's  Auge  blickt, 
ift  deutfchen  Urfprunges ;  er  hat  etwas  von  Dürers  Gewalt, 
gefänftigt  durch  einen  Anflug  von  Jacopo  de'  Barbaris 
Empfindfamkeit.  Gerade  diefe  Mifchung  des  Ausdruckes 
unterflützt  jene  Vorausfetzung ;  denn  wenn  fich,  wie  zu  ver- 
muthen,  unter  den  von  Dürer  mitgebrachten  Gemälden  auch 
ein  Chriftuskopf  befand,  fo  mufste  er  ähnliche  Eigenthümlich- 
keiten  aufweifen.  Ja  felbft  der  Chriftusknabe  unter  den 
Schriftgelehrten  zeigt  eine  ähnliche  Mifchung  von  Formen 
und  Gefühlen.  Mit  jenem  Bilde  vergleicht  fich  auch  der 
phyfiognomifche  Contraft,  der  in  dem  »Zinsgrofchen«  nicht 
blos  zwifchen  den  Köpfen,  fondern  auch  zwifchen  den 
Händen  der  beiden  Männer  herrfcht:  der  gemeinen,  knor- 
rigen, fragenden  Hand  des  Pharifäers  und  der  zarten,  ant- 
wortenden des  Erlöfers.  Tizian  hat  das  Gemälde  gleichfalls 
für  Alfonfo  von  Ferrara  gemalt;  gegenwärtig  ift  es  eine 
Zierde  der  Dresdener  Galerie.  Mag  es  nun  auch  an  Ge- 
fchmack  und  an  Grofsartigkeit  des  Vortrages  die  meiften 
Malereien  Dürers  übertreffen,  fo  foll  es  doch  nicht  ver- 
fchwiegen  bleiben,  dafs  der  Venetianer  zu  feinem  feelen- 
vollften  Bilde,  das  wir  gegenwärtig  in  der  erften  deutfchen 
Gemäldefammlung  bewundern,  von  dem  deutfchen  Meifler 
infpiriert  wurde 

Einen  mitbeftimmenden  Einflufs  darauf  fchreiben  Crowe 
und  Cavalcafelle  einem  kleinen  Bildchen  Dürers  in  derfelben 
Galerie  zu,  dem  Chriftus  am  Kreuze'-).    Den  Moment  der 


1)  Vergl.  auch  zu  diefen  Wechfel- 
beziehungen:  »Giorgione  und  Ariosto, 
Tizian,  Palma  und  Dürer«  in  meinen 
Wiener  Kunftbriefen ,  Leipzig  1884. 

2)  Aus  der  Sammlung  Böhm  in 
Wien  1865  angekauft;  auf  Holz;  H. 


0,20.  B,  0,16;  1868  geftochen  von 
Langer.  Crowe  und  Cavalcafelle,  Ital. 
Malerei,  deutfch  von  Jordan,  V.  177: 
»In  Verhältniffen,  Energie,  Leben  und 
edlem  Ausdruck  ift  diefes  köftliche 
Werk  den  Schöpfungen  Lionardo  da 


364 


XI.    Der  zweite  Aufenthalt  in  Venedig. 


Darftellung  bezeichnet  die  Infchrift  auf  dem  unteren  Rande : 
PATER  IN  MANVS  TV  AS  COMMENDO  SPIRITVM 
MEVM;  an  dem  aus  Naturholz  gezimmerten  Kreuzesftamme 
darüber  die  Jahreszahl  1506  und  das  Monogramm.  Trotz 
des  kleinen  Mafsftabes  für  die  Ausführung  in  Oel  ift  das 
vom  Dornengeflechte  befchattete  Antlitz  von  ergreifendem 
Ausdrucke.  Der  weitgeöffnete  Mund  des  zum  Himmel 
Rufenden  läfst  die  oberen  Zähne  fammt  der  Zunge  noch 
fichtbar  werden  —  ebenfo  kühn  als  gelungen !  Der  Körper 
ift  fehr  gut  gebildet  und  ganz  kräftig  und  ficher  in  einem 
warmen  bräunlichen  Tone  vorgetragen.  Die  flatternden 
Enden  des  Schamtuches  füllen  gefchickt  den  Raum  zwifchen 
Balken  und  Stamm  des  Kreuzes,  das  in  die  fchwarze  Nacht 
des  Firmamentes  hinausragt.  Bios  der  niedrige  Horizont  ift 
in  grün-gelb-rothen  Lichtern  abgetont  und  beleuchtet  magifch 
die  tiefblaue  Uferlandfchaft  und  den  Wafferfpiegel  des  fernen 
Hintergrundes  —  ein  echt  venetianifcher  Nachteffect!  Die 
luftigen  Wipfel  einiger  Birkenbäumchen,  welche  fein  tockiert 
aus  dem  Vordergrunde  rechts  in  die  Bildfläche  hineinragen, 
erhöhen  noch  die  weltverlaffene  Einfamkeit  des  Gekreuzigten. 
Selten  dürfte  ein  Kunftwerk  fo  viel  Grofsartigkeit  auf  fo 
kleinem  Räume  vereinigen.  Den  Muth  zu  folcher  Farben- 
tiefe, auch  das  Gefchick  dafür  dürfte  Dürer  aber  kaum  nach 
Venedig  mitgebracht  haben.  Hier  fcheint  mir  denn  doch 
die  Einwirkung  von  Giorgione  unverkennbar  zu  fein,  der 
1506 — 1508  an  dem  Fondaco  de'  Tedeschi  malte.  Merk- 
würdig genug,  dafs  Dürer  des  grofsen  Coloriften,  den  er  ja 
kennen  mufste,  in  feinen  Briefen  mit  keiner  Silbe  erwähnt; 


Vincis  ebenbürtig.  Das  Fleifch  ift 
weich  modelliert,  mit  unübertrefflicher 
Fertigkeit  des  Auftrages  und  fatteflem 
Schmelz  der  Farbe  behandelt;  die 
liebevolle  Ausführung  des  Einzelnen 
erflreckt  fich  bis  auf  die  Härchen  am 
Körper  mid  das  Glanzlicht  im  Auge. 
Ein  Juwel  folcher  Art  mochte  wohl 
die  Aufmerkfamkeit  der  grofsen  Ve- 


netianer  erregen  und  fie  veranlaffen, 
die  Natur  mit  gröfserer  Sorgfalt,  als 
fie  gewohnt  waren,  zu  fludieren;  es 
ift  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  folche 
Vorbilder  für  Tizian  die  treibende 
Urfache  wurden,  das  Wunderwerk 
feiner  Jugend,  den  »Chriftus  mit  dem 
Zinsgrofchen«  zu  unternehmen  und 
zu  vollenden«. 


Giorgione.    Andere  Bilder. 


ebenfo wenig  wie  jenes  Marco  Marziale,  der  ihn  durch  feine 
fchroffe  Charakteriftik  bis  zum  Häfslichen  leicht  hätte  an- 
heimeln können. 

Allerdings  befindet  fich  in  der  Albertina  die  colorierte 
Federzeichnung  eines  Chrifhis  am  Kreuze  vom  Jahre  1505, 
die  manche  Analogie  mit  jenem  Bildchen  hat;  fie  könnte 
aber  doch  nur  als  ein  entferntes  Vorftudium  angefehen 
werden.  Zu  derfelben  gehören  noch  zwei  ganz  gleich  be- 
handelte Seitenftücke ,  den  guten  und  den  böfen  Schacher 
am  Kreuze  darflellend.  Vielleicht  war  auch  das  Dresdener 
Bildchen  in  ähnlicher  Weife  zu  dem  Mittelftücke  eines  Haus- 
oder Reifealtärchens  beftimmt.  Jene  drei  Zeichnungen  der 
Albertina  fcheinen  zugleich  zu  den  drei  Kreuzen  auf  dem 
Calvarienberge  oder  der  figurenreichen  Kreuzigung  in  Holz- 
fchnitt  ')  benützt  zu  fein ;  und  zwar  fo,  dafs  durch  eine  kleine 
Abänderung  blos  aus  dem  hageren  guten  Schacher  der 
böfe,  aus  dem  feiflen  böfen  der  gute  geworden  ift,  wobei 
es  dann  einer  Umkehrung  der  Zeichnung  für  den  Holzftock 
gar  nicht  bedurfte. 

In  feinem  Briefe  vom  28.  Februar  1506  erzählt  Dürer 
zwar,  »er  habe  alle  feine  Täfelchen  verkauft  bis  auf  eines«. 
Aus  dem  Folgenden  erfehen  wir  dann,  dafs  er  für  jedes  der 
vier  verkauften  Bildchen  12  Ducaten  begehrt  habe.  Es 
müffen  demnach  kleinere  Gemälde  gewefen  fein,  die  er  theils 
fertig  nach  Venedig  mitgebracht,  theils  vielleicht  auch  erft 
dort  vollendet  haben  mag.  Nur  zu  der  letzteren  Art  könnte 
dann  jener  Crucifixus  gehört  haben,  denn  die  Einwirkung 
venetianifcher  Vorbilder  oder  doch  des  italienifchen  Himmels 
fcheint  mir  unzweifelhaft.  Es  fehlte  Dürer  auch  fonft  nicht 
an  Aufträgen  in  Venedig,  und  er  bedauerte  nur,  denfelben 


i)  Bartfeh  59.  Ein  kleines  gleich- 
zeitiges Gemälde,  nach  diefem  Holz- 
fchnitte  von  einem,  wie  es  fcheint, 
jugendlichen  doch  gefchickten  Schüler 
Dürers,  kam  aus  den  Sammlungen 
Kränner  in  Regensburg  und  Rauter 
in  München  in  die  grofsherz.  Galerie 


zu  Darmfladt.  Daffelbe  befand  fich 
auf  der  »Ausflellung  von  Gemälden 
älterer  Meifl:er'<  zu  München  1869; 
Katalog  Nr.  15.  Der  ihm  dort  bei- 
gelegte Meiflername  Melchior  Fefelen 
ift  durch  nichts  gerechtfertigt. 
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nicht  nachkommen  zu  können ;  doch  übertreibt  er  wohl  ftark, 
wenn  er  am  23.  September  fchreibt,  »er  habe  für  mehr  als 
2000  Ducaten  Arbeit  ausgefchlagen«  —  es  dürfte  ihm  eine 
Null  zu  viel  durch  die  Feder  gefloffen  fein.  Eine  fitzende 
Madonna  von  1 506,  faft  lebensgrofs,  von  zwei  fchwebenden 
Engeln  gekrönt,  befindet  fich  im  Befitze  des  Marquis  von 
Lothian  in  Schottland;  das  Bild  befand  fich  1871  auf  einer 
Ausftellung  der  Royal  Academy  in  London,  es  ift  ftark 
verrieben  und  übermalt,  foll  aber  die  Spuren  der  Echtheit 
noch  tragen 

Von  den  Ausflügen,  welche  Dürer  von  Venedig  aus 
in  das  übrige  Italien  zu  machen  beabfichtigte,  hat  er,  fo  viel 
wir  wiffen,  blos  einen  wirklich  unternommen.  Am  28.  Auguft 
fchreibt  er  zwar:  »Ich  bin  willens,  wenn  der  König  nach 
Wälfchland  kommt,  möchte  ich  mit  nach  Rom« ;  der  Römerzug 
Maximilians  kam  aber  nicht  zu  Stande.  Auch  Dürers  Wunfeh, 
den  greifen  Mantegna  in  Mantua  aufzufuchen,  ward  durch 
deffen  plötzlichen  Tod  am  13.  September  1506  vereitelt. 
Nur  nach  Bologna  ift  Dürer  wirklich  gekommen.  In  feinem 
letzten,  uns  erhaltenen  Briefe  aus  Venedig,  datiert  »ungefähr« 
am  13.  October  1506,  fchreibt  er:  »ich  bin  in  noch  10  Tagen 
hier  fertig;  darnach  werde  ich  nach  Bologna  reiten  um  der 
Kunft  in  geheimer  Perfpective  willen,  die  mich  einer  lehren 
will«  ;  in  8  oder  10  Tagen  wollte  er  von  dort  wieder  nach 
Venedig  zurückkehren.  Dafs  Dürer  diefen  Vorfatz  wirklich 
ausführte,  wiffen  wir  durch  Chriftoph  Scheurl,  der  feit  1497 
in  Bologna  ftudierte,  in  den  Jahren  1404 — 1506  das  Syndicat 
der  deutfchen  Nation  an  der  dortigen  Univerfität  bekleidete 


i)  Abgethan  feien  bei  diefer  Ge- 
legenheit für  Italien:  ein  Ecce  homo 
von  Juden  geführt,  Kniefbück,  im 
Dogenpalafle  zu  Venedig,  nieder- 
ländifche  Arbeit,  es  giebt  davon  einen 
grofsen  Stich  in  Zeichenmanier;  ein 
Mädchen  mit  einer  Katze  am  Kenfter, 
bezeichnet  mit  der  Jahreszahl  1508 
und  der  Infchrift:  »Ich  pint  mit  vergis 


mein  nit«  beim  Principe  di  Santangelo 
in  Neapel  hat  nichts  mit  Dürer  ge- 
mein; ein  kleiner  Ecce  homo  bez. 
15 14  in  der  Casa  Trivulzi  zu  Mai- 
land ift  eine  Nürnberger  Fälfchung; 
desgleichen  ein  Johanneskopf  bez. 
1521  in  der  Galerie  Manfredini  in 
Venedig. 


Ausflug  nach  Bologna. 


und  am  23.  December  1 506  dafelbft  zum  Doctor  beider 
Rechte  creiert  ward.  Scheurl  war  in  einem  Haufe  gegen- 
über von  Dürers  Vaterhaufe  »unter  der  Veflen«  geboren 
und,  obwohl  zehn  Jahre  jünger  als  Dürer,  flets  deffen  naher 
Freund  und  begeifterter  Verehrer.  Er  berichtet  uns  nun, 
dafs  Dürer  damals  über  Ferrara  kam  und  dort  Gegenftand 
poetifcher  Huldigungen  war,  dargebracht  von  dem  Humaniften 
Riccardo  Sbroglio  aus  Udine,  der  wohl  auch  durch  Scheurls 
Vermittelung  vom  Kurfürften  Friedrich  dem  Weifen  an  die 
Univerfität  nach  Leipzig  berufen  ward  ').  Scheurl  war  dann 
Augenzeuge  des  Empfanges,  welchen  die  Maler  von  Bologna 
Dürern  bereiteten ;  er  hörte  es  mit  an,  wie  fie  ihm  öffentlich 
den  erften  Rang  unter  den  Malern  der  ganzen  Welt  zu- 
fprachen  und  behaupteten,  nun  leichter  zu  fterben,  nachdem 
fie  den  fo  lange  erfehnten  Anblick  Albrechts  genoffen 
hätten-)  —  Ueberfchwänglichkeiten ,  die  wir  nicht  gerade 
als  Ausflüffe  eines  übertriebenen  Gefühles  für  Freund  und 
Vaterland  zu  verdächtigen  brauchen,  die  wir  vielmehr  auch 
auf  Rechnung  des  humaniftifchen  Zeitalters  fetzen  können, 
das  in  der  Höflichkeit  wie  im  Haffe  nur  an  den  flärkften 
Ausdrücken  Genüge  fand. 

Es  wäre  zwecklos,  Vermuthungen  aufzuteilen,  welche 
Maler  es  waren,  die  Dürer  in  Bologna  fo  fehr  auszeichneten. 
Es  genügt,  fich  zu  erinnern,  dafs  der  wohlwollende,  milde 
Francesco  Raibolini,  genannt  il  Francia,  gleich  einem  Vater 


1)  Libellus  de  laud.  Germ.:  »Tan- 
tam  pingendi  artem,  multis  seculis 
intermissam ,  per  Norimbergenses 
reuocatam,  quum  hoc  anno  Fer- 
rarie  admirata  esset  Sbrullia  musa, 
in  tale  tetrasticon  erupit  exterapo- 
raliter«  etc.  Dann  folgt  ein  zweites 
Elogium :  »Eiusdem  distichon  A 1  - 
berto  Durero  ex  tempore  dic- 
tum«, und  noch  ein  drittes  von  dem- 
felben  Ricardus  Sbrullius,  den  Scheurl 
fonfl  auch  »Neothericus  Naso«  nennt. 

2)  Chr.  Scheurl :  Commentarius  de 


vita  et  obitu  Dom.  Antonii  Kress, 
ed.  Norimbergae  15 15:  »Et  in  magno 
pretio  habuit  Albertum  Durer  Norem- 
bergensem,  quem  ego  Germanum 
Apellem  per  excellentiam  appellare 
soleo.  Testes  mihi  sunt,  ut  reliquos 
taceam,  Bononienses  pictores,  qui  illi 
in  faciem  me  audiente  publice  prin- 
cipatum  picturae  in  universo  orbe 
detulerunt  affirmantes,  iucundius  se 
morituros,  viso  tam  diu  desiderato 
Alberto. 
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an  der  Spitze  der  dortigen  KünfHer  ftand.  Er  war  Maler 
und  Goldfchmied  zugleich,  und  aus  feiner  Schule  war  ja  der 
eifrige  Nachahmer  Dürers,  Marcantonio  Raimondi  hervor- 
gegangen, fodafs  er  auch  den  Beinamen  »de'  Franci«  führte. 
Francia  war  auch  mit  Raphael  innig  befreundet;  dafs  fich 
diefer  aber  im  Jahre  1 506  gerade  in  Bologna  aufgehalten 
habe,  wie  Paffavant  annimmt,  ift  nicht  beglaubigt.  Der 
junge  Urbinate  hätte  fich  freilich  im  gegebenen  Falle  einer 
Huldigung  für  Dürer  nicht  verfagt.  Michelangelo  hingegen 
kam  wohl  im  November  nach  Bologna,  um  fich  mit  dem 
neuen  Herrn  der  Stadt,  dem  Papfte  Julius  IL,  dem  er 
freventlich  entronnen  war,  wieder  zu  verföhnen.  Dürer  traf 
er  kaum  mehr  dafelbfl  an,  und  wenn  auch  —  der  ftolze 
Florentiner  wäre  ihm  darum  nicht  minder  unnahbar  geblieben. 
Dürer  ging  nach  Bologna,  um  gewiffe  Geheimniffe  der 
Perfpective  zu  erlernen.  Es  handelte  fich  offenbar  um  gewiffe 
praktifche  Vortheile,  welche  die  mühfame  Arbeit  der  Con- 
flruction  vereinfachten  und  welche  damals  noch  nicht  Gemein- 
gut waren,  fondern  von  den  Wiffenden  geheim  gehalten 
und  blos  etwa  mündlich  mitgetheilt  wurden.  Wer  war  nun 
der  Meifter  in  Bologna,  bei  dem  Dürer  die  Fähigkeit  und 
die  Geneigtheit,  ihn  in  diefe  Lehren  einzuweihen,  voraus- 
fetzen durfte  ?  Durch  Scheurl  mochte  Dürer  von  Venedig 
aus  die  Verbindungen  mit  demfelben  angeknüpft  haben. 

Harzen  vermuthet,  es  fei  niemand  anderer  gewefen,  als 
der  greife  Piero  degli  Franceschi  dal  Borgo  San  Sepolcro, 
der  durch  feine  Kenntniffe  in  diefer  Richtung  berühmte  Lehr- 
meifter  von  Luca  Signorelli  und  Verfaffer  der  Schrift:  »De 
perfpectiva  pingendi« ,  den  fchon  Vafari  als  den  heften 
Kenner  des  Euklid  feiert').  Luca  Pacioli,  fein  vertrauter 
Schüler,  der  gelehrte  Mathematiker  führt  auch  in  der  That 
unter  den  Orten,  an  welchen  Piero  dal  Borgo  ruhmvoll 
gewirkt  habe,  Bologna  mit  auf,  ohne  dafs  fich  aber  die  Zeit 


i)  E.  Harzen,  Ueber  den  Maler 
Piero  degli  Franceschi;  Archiv  für 
zeichn.  Künfle  II.  23 1  —44.  Vafari, 


ed.  Lern.  IV.  22.  Vergl.  Crowe  und 
Cavalcafelle  III.  316. 


Piero  dal  Borgo.  Pacioli. 


von  deffen  Aufenthalt  dafelbft  beftimmen  liefse.  Nachdem 
Harzen  die  verloren  geglaubte  Schrift  Pieros  wieder  entdeckt 
hat,  wird  ohne  Zweifel  ein  genaueres  Studium  diefer  wie 
der  Schriften  Dürers  noch  einmal  Licht  über  diefe  Frage 
verbreiten.  Bisher  wiffen  wir  nur,  dafs  fich  Dürer  u.  a.  in 
feiner  »Unter weifung  der  Meffung«  vielfach  fehr  nahe  an 
Luca  Paciolis  Werk  »De  divina  proportione«  anfchliefst, 
das  1 509  in  Venedig  erfchien.  Diefes  Werk  aber  war  bereits 
zehn  Jahre  früher  abgefafst.  Pacioli  befand  fich  nämlich 
bis  1499  mit  Lionardo  da  Vinci  in  Mailand  am  Hofe  des 
Herzogs  Lodovico  il  Moro.  Er  war  Mitglied  der  von 
Lionardo  dafelbft  gegründeten  und  geleiteten  Akademie  und 
mit  diefem  fo  befreundet,  dafs  derfelbe  das  für  den  Herzog 
beftimmte  Manufcript  feiner  »Divina  proportione«  mit  eigen- 
händigen Zeichnungen  fchmückte.  Pacioli  erzählt  dies  felbft 
in  feiner  nachmaligen  Zueignung  an  den  Gonfaloniere  von 
Florenz,  Pietro  Soderini.  Nach  dem  jähen  Sturze  des  Herzogs 
Lodovico  führte  nun  Pacioli  ein  Wanderleben  als  Lehrer 
der  Mathematik,  und  leicht  konnte  er  fich  damals  zufällig 
In  Bologna  aufgehalten  haben.  Dort  oder  aber  auch  in 
Venedig  mufs  Dürer  mit  Luca  Pacioli  zufammengekommen 
fein,  denn  blos  aus  deffen  gedrucktem  Buche  hätte  er  kaum 
fo  unbefangen  gefchöpft,  namentlich  auch  nicht  ohne  der 
Quelle  zu  gedenken. 

Die  Annahme  einer  Begegnung  Dürers  mit  Luca  Pacioli 
ift  uns  aber  darum  fo  wichtig,  weil  fie  uns  allein  Auffchlufs 
giebt  über  die  nicht  blos  im  Allgemeinen  geahnten,  fondern 
auch  im  Einzelnen  nachzu weifenden  Beziehungen  Dürers  zu 
Lionardo.  Von  den  Aehnlichkeiten  in  der  glänzenden 
Erfcheinung  und  Begabung,  im  Charakter  und  im  Forfchungs- 
triebe  der  beiden  herrlichen  Menfchen  fei  hier  ganz  abgefehen; 
das  würde  viel  zu  weit  führen.  Wir  haben  aber  unter 
anderen  von  Dürer  fechs  Holzfchnitte :  fchwarze  Scheiben, 
von  denen  fich  ganz  fymmetrifch  und  concentrifch  angeordnete 
Verfchlingungen  von  Bändern  oder  Schnüren  arabeskenartig 
abheben.    Man  nennt  diefe  wunderlichen  Verzierungen  ge- 

Thaufing,  Dürer.  24 
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meiniglich  Dürers  Stickmufter ;  er  felbft  nennt  fie  im  Nieder- 
ländifchen  Tagebuche  »die  fechs  Knoten«  Durch  Beifügung 
von  vier  Eckblättern  an  dem  Umfange  der  Scheiben  gab 
Dürer  den  Holzfchnitten  die  oblonge  Form.  Erft  im  zweiten 
Drucke  führen  diefe  Verknotungen  das  Monogramm  Dürers 
in  der  Mitte.  Diefelben  Mufter  kommen  nun  auch  auf  alten 
italienifchen  Kupferftichen  vor,  nur  auf  weifsem  Grunde,  und 
diefe  führen  in  der  Mitte  die  merkwürdige  Infchrift:  ACA- 
DEMIA  LEONARDI  VINCI.  Schon  Vafari^)  kannte  diefe 
feltfamen  Stücke ;  fie  fmd  das  einzige  äufserliche  Denkzeichen 
jener  myfteriöfen  gelehrten  Gefellfchaft.  Dafs  ihre  Erfindung 
wirklich  aus  Lionardos  Umgebung  in  Mailand  flammt,  lehrt 
ein  Vergleich  mit  den  Verzierungen  des  Spiegelgewölbes 
in  der  Sakriftei  von  Santa  Maria  delle  Grazie.  Längs  der 
Ränder  läuft  dort  auf  blauem  Grunde  in  Gold  und  Silber 
gehöht  ein  Geflecht  von  dickeren  und  dünneren  Seilen,  die 
fich  namentlich  in  den  Zwickeln  zu  einem  ganz  ähnlichen 
Netzwerke  verknoten'^).  Die  Deckenverzierung  entftand  zu 
derfelben  Zeit,  da  Lionardo  im  Refectorium  nebenan  fein 
Letztes  Abendmahl  fchuf.  Bereits  deffen  Lehrmeifter  Andrea 
del  Verrocchio  wendet  folche  Verknotungen  von  Stricken 
gerne  an  auch  im  Bronzegufs  z.  B.  an  feinem  berühmten 
Medicäer- Grabe  in  der  alten  Sakriflei  von  S.  Lorenzo  zu 
Florenz.  Jene  geheimnifsvollen,  wie  es  fcheint  immer  feltenen 
Kupferftiche  mag  Dürer  aber  durch  Luca  Pacioli  kennen 
gelernt  haben.  Ohne  irgend  eine  äufsere  Veranlaffung  hätte 
er  diefelben  wohl  kaum  copiert.  Ein  einfacheres  Beifpiel 
ähnlicher  Verzierungen  hat  uns  Wenzel  HoUar  erhalten  in 
den  Ornamenten,  die  er  nach  Dürer'fchen  Zeichnungen,  ver- 
muthlich  aus  Arundels  Sammlung  veröffentlichte.  Es  find 
zwei  kleine  Kränze  von  fchmalen  Blättern ,  deren  Inneres 


1)  Dürers  Briefe  109,  Z.  5.  Bartfeh 
Nr.  140 — 145. 

2)  Ed.  Lern.  VII,  14.  Vergl.  Max 
Jordan,  Das  Malerbuch  des  Leonardo 
da  Vinci,  Leipzig  1873,  S.  14  und 


Jahrb.  f.  K.  V.  295. 

3j  Vergl.  G.  Mongeri,  L'arte  in 
Milano,  1872,  S.  212,  mit  Abbild, 
eines  Pendentivs. 


Die  fechs  Knoten,  Lionardo. 


durch  einige  folche,  aber  nicht  concentrifche  Knotenver- 
fchlingungen  ausgefüllt  wird  i).  Möglich,  dafs  auch  diefe 
Stücke  auf  LionardoTche  Vorlagen  zurückgreifen. 

Noch  ein  anderes  Anzeichen  für  jenen  Zufammenhang 
giebt  es.  Wir  haben  gefehen,  wie  eifrig  fich  Dürer  kurz 
zuvor  mit  dem  Studium  des  Pferdeleibes  befafste  und  wie 
er,  vielleicht  angeeifert  durch  Barbaris  Beifpiel,  gerade  mit 
den  beiden  Kupferftichen  von  1505  grofse  Fortfehritte  darin 
aufweift,  ohne  aber  zu  einer  beftimmten,  einheitlichen  Auf- 
faffung  der  natürlichen  Verhältniffe  durchzudringen.  Die 
Darflellung  des  Pferdes  war  aber  bekanntlich  eine  befondere 
Stärke  Lionardos.  Schon  deffen  Lehrmeifter  Verrocchio 
hatte  in  diefer  Hinficht  ganz  befondere  Kenntniffe.  Vafari 
befafs  von  ihm  zwei  Zeichnungen  von  Pferden  mit  den 
Mafsen  zur  Vergröfserung  und  Verkleinerung,  dafs  fie  ftets 
proportioniert  und  fehlerlos  erfcheinen  2).  Ein  glänzendes 
Denkmal  diefes  feines  Wiffens  und  feines  Gefchmackes 
lieferte  Verrocchio  in  dem  Reiterbilde  des  Balthafar  Colleoni 
vor  SS.  Giovanni  e  Paolo  in  Venedig.  Herman  Grimm  3) 
erkannte  ganz  richtig  die  Aehnlichkeit  des  Pferdes  auf  Dürers 
Stich  »Ritter,  Tod  und  Teufel«  mit  dem  jenes  Erzguffes. 
Leicht  konnte  ja  Dürer  im  Jahre  1506  das  Denkmal  in 
Venedig  fludiert  haben.  Das  aber  genügte  Dürern  nicht. 
Es  haben  fich  in  italienifchen  Sammlungen  Studienblätter 
zu  Dürers  »Reiter«  erhalten,  auf  denen  blos  der  Reiter  mit 
feinem  Hunde  erfcheint,  mit  der  Feder  gezeichnet  und  nach 
gefchwärztem  Hintergrunde  wieder  auf  der  Rückfeite  durchs 
Fenfterglas  durchgezeichnet,  genau  fo  wie  es  Dürer  bei 
feinen  zahllofen  Studien  der  menfchlichen  Proportionen  zu 
machen  pflegte.  Die  eine  diefer  Zeichnungen  befindet  fich 
in  der  Sammlung  der  Uffizien  in  Florenz,  die  andere  in  der 
Ambrofiana  zu  Mailand.  Auf  beiden  nun  finden  fich  im 
Körper  des  Pferdes  noch  die  Mafse  und  Linien  verzeichnet. 


1)  Parthey,  Wenzel  Hollar  Nr.  2565.         3)  Ueber  Künftler  und  Kunftwerke 

2)  Vafari,  ed.  Lern.  V,  44.  II.  230. 
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Quadrate,  nach  welchen  daffelbe  zweifelsohne  conftmiert 
worden  ift.  Und  Dürer  war  dabei  nicht  allein,  denn  die 
auf  dem  Florentiner  Blatte  in  Bezug  auf  die  Mafse  bei- 
gefügten fpärlichen  Auffchreibungen  find  nicht  von  feiner, 
fondern  von  fremder  Hand  und  lateinifch.  Es  fcheint  mir 
gar  nicht  zweifelhaft,  dafs  hier  Dürer  von  Jemandem  Unter- 
richt in  Pferdeproportionen  empfangen  habe  und  dafs  er  fich 
über  die  Theorien  Verrocchios  Rechenfchaft  geben  liefs. 
Ein  fpeculativer  Kopf,  wie  Luca  Pacioli,  konnte  ihm  ficherlich 
auch  darüber  Auffchlufs  geben;  er  hatte  gewifs  nicht  ver- 
fäumt,  Lionardo  darüber  auszuholen,  als  diefer  in  Mailand 
das  riefige  Reiterbild  Francesco  Sforzas  modellierte.  Dafs 
Dürer  bereits  im  Jahre  1506  die  Vorftudien  zu  dem  Kupferftich 
von  1 5 1 3  macht,  pafst  ganz  zu  feiner  Art,  und  jene  P'eder- 
zeichnungen  find  vielleicht  niemals  von  Italien  fortgekommen  i). 
Doch  genug  der  Vermuthungen,  kehren  wir  mit  Dürer  wieder 
nach  Venedig  zurück! 

Dürer  malte  damals  in  Venedig  auch  noch  Bildniffe. 
Er  berichtet  felbft  am  23.  September  1506,  dafs  er  inlängftens 
vier  Wochen  dort  fertig  werde,  »denn  ich  habe  Einige  zu 
conterfeien,  denen  ich's  zugefagthabe«.  Von  diefen  Porträten 
hat  fich  meines  Wiffens  blos  eines  in  Italien  erhalten,  nämlich 
in  der  Galerie  Brignole-Sale  in  Genua.  Es  ift  das  Bruftbild 
eines  jungen  Mannes,  deutfchen  Stammes  den  Gefichtszügen 
nach;  er  trägt  eine  fchwarze  Mütze,  ein  braunes  Mieder 
und  eine  fchwarze  Jacke  darüber  und  ift  faft  ganz  von  vorne 
gefehen.  Leider  ift  das  Bild  fehr  verdorben  und  übermalt 
bis  auf  ein  Stück  Mieder  mit  der  fchwarzen  in  zwei  Häftchen 
endenden  Schnur  und  auf  einige  forgfältig  und  fcharf  aus- 
geführte Haarpartien.  Nur  die  vortreffliche  Zeichnung 
fchlägt  noch  durch.  Es  ift  auf  Holz  gemalt  mit  der  Infchrift 
in  Goldbuchftaben :  « Albertus  Dürer  germanus  faciebat  post 
virginis  partum  1506«  und  dem  Monogramme. 


I)  Ein  anderes  Beifpiel  von  Dürers  in  der  Gazette  des  Beaux-Arts  1877, 
Studium  nach  PferdefkizzenLionardos      II.  444  und  445. 


Bildniffe.  Heimreife. 
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Wir  wiffen  nun  auch,  dafs  Dürers  Abreife  von  Venedig 
nicht  zu  der  wiederholt  in  feinen  Briefen  feftgefetzten  Zeit 
erfolgte,  fondern  fich  noch  bis  in  das  Jahr  1 507  hinzog.  Die 
Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  befitzt  nämlich  ein  Exemplar 
der  lateinifchen  1 505  in  Venedig  erfchienenen  Ausgabe  von 
Euklids  Elementen  der  Mathematik,  in  welches  Dürer  neben 
fein  Monogramm  die  Worte  fchrieb:  »Dz  puch  hab  ich  zw 
Venedich  vm  ein  Dugatn  kawft  im  1507  jor.  Albrecht 
Dürer«  i).  Ich  glaube  darum  auch  noch  ein  anderes  Bildnifs 
von  Dürer,  das  die  Jahreszahl  1507  trägt,  in  die  Zeit  feines 
Aufenthaltes  in  Venedig  verfetzen  zu  müffen.  Es  ift  das 
Porträt  eines  jugendlichen  Deutfchen,  etwas  linkshin  gewandt, 
mit  blondem,  kraufem  Haar  und  kleinem  Schnurr-  und  Kinn- 
bart in  der  kaiferlichen  Galerie  zu  Wien.  Er  trägt  eine 
runde  Mütze  und  einen  braunen,  mit  Hafenpelz  ausgefchla- 
genen  Rock,  zwifchen  dem  auf  der  Bruft  das  Hemd  heraus- 
fieht.  Das  kleine  Gemälde  hat  durch  Reibung  ftark  gelitten, 
die  Lafuren  find  gefchwunden  und  der  röthliche  Fleifchton 
der  Untermalung  liegt  blofs;  doch  erkennt  man  noch  die 
Refte  der  urfprünglich  feinen,  forgfaltigen  Ausführung. 
Merkwürdiger  noch  als  diefe  Vorderfeite  ift  uns  die  Rück- 
feite des  Holztäfelchens ,  die  einem  derben  Künftlerfcherz 
ihre  Bemalung  verdanken  mag.  Der  Dargeftellte  ift  ver- 
muthlich  einer  der  deutfchen  Kaufleute  des  Fondaco;  der 
Preis,  den  er  für  das  Bildnifs  zahlte  —  oder  auch  nicht 
zahlte  —  mag  dem  befreundeten  Meifter  nicht  angemeffen 
erfchienen  fein.  Er  rächte  fich  nun,  indem  er  auf  die  Rück- 
feite noch  rafch  das  fcheufsliche  Bild  einer  Avaritia,  des 
leidigen  Geizes,  malte.  Es  ift  die  Halbfigur  eines  runzeligen 
alten  Weibes  mit  langer  Nafe  und  Triefaugen  höhnifch 
herauslachend,   dafs   die  zwei  einzigen  Zähne  im  Munde 


i)  Hausmann  im  Archiv  f.  zeichn. 
K.  II.  91.  In  dem  Verzeichniffe  der 
Imhoff'fchen  Sammlung  von  1625 
kommt  auch  vor  als  Nr.  5 :  Ein  Täffe- 
lein   von  Oelfarben,   ein  Bruftbild, 


ein  Weiblein  de  1507  von  Albrecht 
Dürers  eigner  handt  zu  Venedig 
gemahlt,  fehr  lieblich,  umb  300  fl. 
V.  Eye,  Dürer,  Ueberfichtstafel. 
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fichtbar  werden;  fie  hält  in  den  Händen  einen  offenen  Sack, 
in  dem  grofse  Goldftücke  blinken;  dazu  das  lange,  ftraffe, 
blonde  Haar  und  die  welke  Brüll:,  indefs  die  linke  Schulter 
von  einer  hochrothen  Draperie  bedeckt  wird:  ein  Inbegriff 
phantaftifcher  Häfslichkeit ,  um  fo  fcheufslicher ,  als  die  An- 
lagen des  langen  Gefichtes  im  Grunde  edel  und  regelmäfsig 
fmd.  Das  Merkwürdigfte  daran  ift  aber  die  wohlerhaltene 
Malweife,  die  breite,  paftofe  Körperlichkeit,  mit  der  die  zähe 
Oelfarbe  unmittelbar  aufgetragen  ifl,  dazu  die  Farbengluth, 
deren  warme  Tiefe  freilich  durch  die  ftete  Abfonderung  vom 
Lichte  noch  verftärkt  fein  mag ;  aber  auch  abgefehen  davon 
ift  die  V erwandt fchaft  mit  der  Palette  eines  Vittore  Car- 
paccio,  eines  Giorgione  oder  Tizian  unverkennbar.  Das 
lackrothe  Tuch  für  fich  allein  würde  die  Malerei  als  venetia- 
nifch  erfcheinen  laffen,  wenn  nicht  der  äufsere  Zufammen- 
hang  und  etwa  die  Haarbehandlung  Dürers  Autorfchaft 
verbürgte.  Nicht  blos  dem  Sinne  nach,  auch  in  der  Mal- 
technik bildet  diefe  Avaritia  eine  kraffe  Parodie  auf  das 
Bildnifs  der  Vorderfeite  mit  feinem  dünnen,  fein  verfchmolze- 
nen,  lafierenden  Vortrage,  offenbar  noch  auf  einem  Tempera- 
grunde. 

So  hätten  wir  denn  hier  auch  ein  malerifches  Zeugnifs 
von  der  übermüthig  fröhlichen  Stimmung,  in  welche  der 
längere  Aufenthalt  in  Venedig  Dürer  allgemach  verfetzte 
und  von  welcher  uns  der  zweite  Theil  feiner  Briefe  an 
Wilibald  Pirkheimer  die  koftlichften  Proben  giebt.  Diefe 
bereits  öfters  angezogenen  Briefe  Dürers  an  Pirkheimer 
bilden  eine  Hauptquelle  für  diefen  wichtigen  Abfchnitt  feines 
Lebens,  ja  für  Dürers  Gefchichte  überhaupt.  Urfprünglich 
acht  an  der  Zahl,  fanden  fie  fich  mit  einigen  Büchern  und 
anderen  Schriften  in  einem  lang  vermauert  gewefenen  Räume 
des  Imhoff'fchen  Haufes,  als  daffelbe  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  Erbfchaft  an  Chriftoph  Joachim  v.  Haller 
überging.  Seitdem  wurden  fie  wiederholt  von  Murr,  Campe 
und  Eye  veröffentlicht  und  durch  die  Auffindung  eines 
weiteren  Briefes  in  der  Bibliothek  des  britifchen  Mufeums 


Briefe  an  Pirkheimer. 
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auf  neun  vermehrt Sie  zerfallen  deutlich  in  zwei  Gruppen. 
Die  erfte  umfafst  die  fünf  Briefe  vom  6.  Januar  bis  zum 
2.  April  1506.  Sie  athmen  noch  etwas  von  den  Sorgen, 
die  daheim  auf  dem  Meifter  lafteten  und  die  ihm  auch  in 
die  Ferne  gefolgt  find,  von  der  Ueberrafchung  und  Be- 
klommenheit gegenüber  den  fremden  Verhältniffen.  Dem 
Freunde,  der  ihm  die  Mittel  zur  Reife  vorgefchoffen  zu 
haben  fcheint,  bezeugt  er  wiederholt  feine  Dankbarkeit  und 
feine  innige  Hingebung.  So  fchreibt  er  am  7.  Februar: 
»Ich  gebe  dem  auch  keinen  Glauben,  dafs  Ihr  mir  zürnet, 
denn  ich  halte  Euch  nicht  anders,  als  für  einen  Vater-). 
Ich  wollte,  dafs  Ihr  hier  zu  Venedig  wäret!  Es  find  fo 
viele  artige  Gefeilen  unter  den  Wälfchen,  die  fich  je  länger 
je  mehr  zu  mir  gefeilen,  dafs  es  einem  wohl  um's  Herz  fein 
möchte;  vernünftige  Gelehrte,  gute  Lautenfchläger  und 
Pfeifer,  Kenner  in  der  Malerei  und  Leute  von  viel  edler 
Gefinnung  und  rechter  Tugend,  und  fie  erweifen  mir  viel 
Ehr'  und  Freundfchaft.  Dagegen  find  ihrer  auch  die  Un- 
treueften,  verlogene  diebifche  Böfewichter,  von  denen  ich 
nicht  geglaubt  hätte,  dafs  fie  auf  dem  Erdreich  lebten. 
Und  wenn's  einer  nicht  wüfste,  fo  dächte  er,  es  wären  die 
artigften  Leute,  die  es  auf  dem  Erdreich  giebt.  Ich  für 
meinen  Theil  mufs  über  fie  lachen,  wenn  fie  mit  mir  reden. 


1)  Die  Originale  der  in  Nürnberg 
aufgefundenen  Briefe  befinden  fich 
jetzt  auf  der  Stadtbibliothek  dafelbfl, 
mit  Ausnahme  des  zweiten,  der  in 
die  Privatfammlung  des  H.  Lempertz 
in  Köln  überging  und  nach  deffen 
Verficherung  mit  diefer  dem  Vater- 
lande und  der  Wiffenfchaft  erhalten 
bleiben  foll.  Ein  Facfimile  davon  in: 
H.  Lempertz,  Bilderhefte  zur  Ge- 
fchichte  des  Bücherhandels  1853  bis 
1865;  Tafel  27.  Die  Nachweife  der 
übrigen  Publicationen  in  meiner  Aus- 
gabe: Dürers  Briefe  etc.  Wien  1872, 
Einleitung  X. 

2)  lieber  das  einzige,  brüderliche 


Einvernehmen,  welches  damals  be- 
reits zwifchen  den  beiden  Freunden 
beftand,  fchreibt  Chr.  Scheurl  in 
feinem  gleichzeitigen  Libellus  de  laud, 
Germ,  die  fchmeichelhaften  Worte: 
»Quemadmodum  autem  illis  priscis 
pictoribus  qusedam  comitas  (sicut 
Omnibus,  vere  litteratis)  inerat:  ita  hic 
Albertus  facilis  est,  humanus,  officio- 
sus  et  totus  probus;  quare  etiam  a 
summis  viris  magnopere  diligitur,  et 
imprimis  a  Vilibaldo  Pirchamero 
perinde  ac  frater  unice  amatur:  viro 
graece  et  latine  vehementer  erudito, 
optimo  oratore,  optimo  senatore,  op- 
timo  imperatore«. 
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Sie  wiffen,  dafs  man  diefe  ihre  Bosheit  kennt,  aber  fie 
fragen  nichts  darnach.  Ich  habe  viele  gute  Freunde  unter 
den  Wälfchen,  die  mich  warnen,  dafs  ich  mit  ihren  Malern 
ja  nicht  effe  und  trinke.   Auch  find  mir  ihrer  viele  Feind«  etc. 

Dafür  plagt  ihn  Pirkheimer  mit  der  Beforgung  zahl- 
reicher kleiner  Aufträge  nicht  blos  auf  griechifche  Bücher 
und  Papier  und  perfifche  Teppiche,  auch  auf  Glaswaaren, 
Kranichfedern  auf  den  Hut  zu  ftecken  —  »Narrenfederle« 
wie  Dürer  meint  —  und  vorzüglich  auf  Edelfteine  und 
Schmuck  aller  Art.  Die  Berichte  über  diefe  Ankäufe  nehmen 
den  meiflen  Raum  in  diefen  Briefen  ein.  Ich  bin  fo  glück- 
lich, diefer  erften  Gruppe  noch  einen  Brief  anzureihen,  der 
—  wenn  er  auch  wenig  Neues  enthält  —  hier  als  eine 
Probe  von  Dürers  Briefftil  folgen  mag.  Dürer  fürchtet 
nämlich,  dafs  der  vierte  Brief  vom  8.  März,  den  er  mit 
einem  Saphirring  abgefchickt  hatte,  verloren  gegangen  fei 
und  wiederholt  daher  manches  fchon  früher  Berichtete. 
Der  neue  Brief  fällt  hinter  den  fünften  der  bisher  bekannten. 

Dürer  an  Wilibald  Pirkheimer. 

Venedig,  25.  April  1506. 

»Meinen  willigen  dienfl  zuvor  lieber  her.  Mich  wundert,  dz  Ir  mir 
nit  fchreibt ,  wy  ewch  der  faffirring  gefall,  den  ewch  der  Hans  Imhoff 
gefchikt  hatt  beim  Schonpottn  *)  von  Awgspurg.  Ich  weis  nit ,  ob  er 
ewch  worden  ift  oder  nit.  Ich  pin  peym  Hans  Imhoff 2)  geweft,  hab 
in  geforfcht;  fagt  er,  er  mein  nit  anderft  er  fol  ewch  dan  worden  fein. 
Awch  ift  ein  priff  dopei,  den  ich  ewch  gefchriben  hab,  und  ift  der 
fthein  in  ein  verfigelte  püxle  gemacht  und  hat  eben  die  grofs  als  er 
hir  gezeichnett  (folgt  die  Zeichnung  eines  Ringes)  und  hab  in  mit 
grofsen  pit  zu  wegn  gepracht,  wan  er  ifl  lawter  und  nett,  und  dy 
gefeilen  fagen,  er  fey  faft  gut  vür  dz  gelt,  dz  ich  dafür  geben.  Er 
wiegt  ungefer  5  fl.  reinfch  und  hab  dofür  geben  18  dugaten  und  4 
marzeil;  und  wen  er  verlorn  wurd,  fo  wurd  ich  halb  unfinnig.  Wan 


1)  Ein  Bote  des  Namens  Schon 
oder  Schön, 

2)  Der  jüngere  des  Namens,  geb. 
1488,  gefl.  1526,  und  feit  1515  Pirk- 


heimers  Schwiegerfohn.  Er  war 
demnach  alfo  ficher  damals  auch  in 
Venedig. 


Neu  aufgefundener  Brief. 
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er  ift  fchir  2moli  fo  vill  gefchetzt  worden,  als  ich  dorfiir  geben  hab. 
Man  wolt  mir  awch  von  fchtund  an  gewin  geben,  da  ich  in  kawft  het. 
Dorum  lieber  her  Pyrkeymer  fagt  dem  Hans  Imhoff*)  dz  er  den  pottn 
forfch,  wo  er  mit  dem  priff  und  püxle  hin  kumen  fey,  und  der  pott 
ift  vom  jungen  Hans  Imhoff  gefchikt  worden  am  elften  dag  Marzy. 
Hi  mit  feind  Gott  befolhen  und  laft  ewch  mein  mutter  befolhen  fein; 
fprecht  dz  fy  mein  prüder  zu  Wolgemut  dw,  awff  dz  er  erbett  und  nit 
erfawll^).  Alzeitt  ewer  dyner.  Left  nach  dem  fynn,  ich  hab  eilentz 
itz  woll  7  pryff  zw  fchreiben  —  ein  teill  gefchriben.  Mir  ift  leid  vür 
hern  Lorentz,  grüfst  in  und  Steflfn  Paumgartner 3).  Geben  zw  Fenedig 
im  1506.  jar  am  fanct  Marx  dag. 

Albrecht  Dürer. 

Schreibt  mir  palt  wider,  wan  ich  hab  dy  weill  kein  rw.  Andres 
Kunhofer^)  ift  thottlich  krank,  itz  ift  mir  pottshaft  kum«  5). 


1)  Der  ältere  des  Namens  und 
Vater  des  zuvor  genannten;  damals 
an  der  Spitze  des  Haufes  in  Nürnberg. 

2)  Es  ift  fein  jüngfter  Bruder  Hans. 
Vergl.  oben  S.  50 — 51  und  Dürers 
Briefe  11,32  mit  Anmerk. 

3)  Aus  der  Patrizierfamilie;  ein 
naher  Freund  Dürers  und  Stifter  des 
Paumgärtner'fchen  Altares;  fiehe  oben 
S.  181.  Herr  Lorenz  vermuthlich 
Dr.  L.  Behaim,  früher  Haushofmeifter 
des  Cardinais  Borgia,  nachmaligen 
Papftes  Alexander  VI.  Vergl.  Dürers 
Briefe  192. 

4)  Ein  junger  Nürnberger,  ver- 
muthlich ein  Handwerker,  deffeu 
Dürer  wiederholt  gedenkt;  ein  end- 
giltiger  Beweis,  dafs  diefer  der  im 
folgenden  Briefe  erwähnte  Andreas 
fei,  und  nicht  Dürers  Bruder,  wie 
angenommen  wurde. 

5)  Ich  verdanke  die  Abfchrift  diefes 
bisher  unbekannten  Briefes  meinem 
verehrten  Freunde  William  Mitchell 
in  London,  der  das  Original  in  der 
Royal  Society  dafelbft  entdeckt  hat. 
Es  ift  auf  weifsem  Ankerpapier  ge- 
fchrieben  und  trägt  auf  der  Rückfeite 
die  gewohnte  Adreffe:  »Dem  erfamen 
weifen  Her  Wilbolt  Pyrkeymer  zw 


Nornberg  meinem  günftigen  Herrn«; 
ferner  noch  folgende  Widmung:  »Für- 
nehmer,  infonders  vertrauter,  lieber 
Freund  Heinrich  Milich!  Auf  fein 
vielfaltiges  anlangen  verehr  ich  Ihme 
hiemit  diefen  Brief  von  Albrecht 
Dürer  an  meinen  Uhranherrn  Wili- 
balt  Pirkamer.  Das  wolle  er  defto 
höher  halten,  weil  ich  dergleichen 
hohen  Perfonen  zu  geben  verfagt 
habe,  den  ich  der  nicht  mehr  als 
noch  fechs  beyhanden;  wollt  auch 
denfelben  defto  lieber  fein  laffen, 
weil  er  meines  in  Gott  Ruhenden 
Anherrn  Hans  Imhoff  darin  zum 
andermahl  gedenkt.  Golt  und  Silber 
ift  einem  jeden  lieb,  aber  dergleichen 
Brieff  acht  ich  höher,  weil  das  Golt 
noch  in  der  Welt,  aber  der  Dürer 
eigenen  Handfehreiben  würde  man 
fo  bald  nicht  finden,  wie  den  zweien 
Cardinal  Spinell  und  Urfini  von  mir 
dergleichen  begerrt.  Das  melt  ich 
allein  darumb,  auff  das  gefpürt  wird 
mit  was  affection  ich  dem  herrn  Bru- 
der zugethan  bin.  Actum  Nürnberg 
den  3.  July  An.  1624.  Hans  Im- 
hoff der  Aeltere«.  Es  ift  Hans  III., 
der  jüngfte  Sohn  Wilibalds,  des  be- 
rühmten Sammlers,  geb.  1563,  geft. 


ßj78  ^I-  zweite  Aufenthalt  in  Venedig. 

So  fremdartig  uns  auch  heutzutage  die  Schreibweife 
Dürers  erfcheinen  mag,  im  Vergleiche  mit  anderen  gleich- 
zeitigen Briefen  belehrt  fie  uns  doch,  dafs  Dürer  die  damals 
noch  fo  ungelenke  Mutterfprache  gar  gefchickt  zu  hand- 
haben weifs.  Er  bedient  fich  ihrer  mit  einer  Freiheit  und 
Sicherheit,  wie  wenige  feiner  Zeitgenoffen ,  auch  die  Ge- 
lehrten nicht  ausgenommen. 

Nun  folgt  leider  eine  Lücke  in  der  Folge  der  Briefe 
bis  zum  28.  Auguft  1506.  Inzwifchen  ift  Dürer  ganz  auf- 
gethaut  unter  dem  italienifchen  Himmel.  Er  fcheint  fich 
aufserordentlich  wohl  zu  fühlen  in  Venedig  und  fchiebt 
daher  den  Zeitpunkt  der  Abreife  fortwährend  weiter  hinaus. 
Er  hat  auch  etwas  Italienifch  gelernt,  venetianifchen  Dialekt, 
den  er  in  der  Schreibung  wunderlich  mit  feinem  Bischen 
Latein  vermengt.  Damit  verfpottet  er  nun  den  Freund,  der 
fich  auf  feine  ftaatsmännifchen  Erfolge  etwas  zu  gute  that: 
grandissimo  primo  uomo  del  mondol  II  vostro 
servitoi'e,  lo  scJiiavo  Alberto  Dürer  dice  salute  al  suo  magni- 
fico  Messer  Wilibaldo  Pirkheinier,  Mia  fedel  io  udii  volon- 
tiert con  gründe  piacere  la  voßj^a  sa?iita  e  gründe  onore. 
Jo  mi  meraviglio  come  e  possibile  stare  im  uomo  conie  Voi 
contra  tanti  sapientissimi  tirmini,  btdi,  milites  —  non  altro 
modo  7iisi  per  una  grazia  di  Dio !  Quando  io  lessi  la  vostra 
lettera  di  queste  strane  bestiacce  io  ebbi  tanta  paura,  e  pai'- 
vemi  una  grande  cosa^J,  aber  ich  halte  dafür,  dafs  Euch 
die  Schottifchen  auch  gefürchtet  haben,  denn  Ihr  feht  auch 


1629.  Gefchloffen  find  diefe  Briefe  nahm  gerne  und  mit  grofsem  Ver- 
Dürers immer  mit  einem  Siegel,  das  gnügen  Euere  Gefundheit  und  grofse 
fein  Wappenfchild  mit  der  offenen  Ehr'.  Mich  wundert,  wie  es  möglich 
Thüre  und  darüber  ein  A  und  T  ift,  dafs  ein  Mann  wie  Ihr  Stand 
zeigt,  welche  Buchftaben  Campe  irr-  halten  kann  gegen  fo  viele  geriebene 
thümlich  für  das  obere  Ende  einer  Tyrannen,  Raufbolde,  Soldaten  auf 
Staffelei  nahm.  Reliquien,  Titelblatt.  andere  Weife,  wenn  nicht  durch  eine 
i)  An  den  gröfsten  und  erften  Gnade  Gottes.  Als  ich  Eueren  Brief 
Mann  der  Welt!  Euer  Diener,  der  las  über  diefe  gräulichen  Fratzen,  er- 
Knecht Albrecht  Dürer,  fagt  Heil  fafste  mich  grofse  Furcht  und  es 
feinem  fürnehmen  Herrn  Wilibald  fchien  mir  ein  gar  gewaltig  Ding. 
Pirkheimer.    Meiner  Treu!  ich  ver- 


Die  letzten  Briefe  an  Pirkheimer. 
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wild  aus,  insbefondere  am  Feiertage,  wenn  Ihr  den  Schritt 
Hüpferle  geht«  —  dazu  denke  man  fich  den  damals  fchon 
ziemlich  beleibten  Rathsherrn !  Pirkheimer  hatte  nämlich  im 
Vorjahre  auf  dem  Reichstage  zu  Köln  die  Händel  der  Vater- 
fladt  mit  dem  gefürchteten  Raubritter  Konz  Schott  bei- 
gelegt. Weniger  glücklich  war  er  vielleicht  in  feinen  Liebes- 
händeln; die  Anfpielungen  darauf  bieten  Dürern  einen  un- 
erfchöpf liehen  Stoff  zu  theilweife  recht  derben  Scherzen: 
»Aber  es  reimt  fich  gar  fchlecht,  dafs  fich  folche  Lands- 
knechte mit  Zibet  fchmieren.  Ihr  wollt  auch  ein  rechter 
Seidenfchwanz  werden  und  meint,  wenn  Ihr  nur  den  Dirnen 
wohlgefallt,  fo  fei  es  ausgemacht.  Wenn  Ihr  doch  wenigftens 
fo  ein  lieblicher  Menfch  wäret  wie  ich,  fo  thäte  es  mir  nicht 
Zorn«  u.  f.  w. 

Pirkheimer  war  damals  eben  zu  einer  Verfammlung 
der  Hauptleute  und  Räthe  des  Schwäbifchen  Bundes  nach 
Donauwörth  abgeordnet,  um  dort  alte  Streitigkeiten  mit 
dem  Markgrafen  Friedrich  von  Brandenburg -Bayreuth,  dem 
Burggrafen  von  Nürnberg,  auszutragen.  Er  berühmte  fich 
nun  ohne  Zweifel  in  feinem  Briefe  an  Dürer  feiner  oratorifchen 
Begabung  und  theilte  ihm  feinen  diplomatifchen  Feldzugs- 
plan mit').    Darauf  fchrieb  Dürer  am  8.  September  1506: 

»Hochgelahrter,  bewährter,  weifer,  vieler  Sprachen 
mächtiger,  kühner  Entdecker  aller  vorgebrachten  Lügen  und 
fchneller  Erkenner  rechter  Wahrheit!  Ehrfamer,  hoch- 
geachteter Herr  Wilibald  Pirkheimer!  Euer  unterthäniger 
Diener  Albrecht  Dürer  gönnt  Euch  Heil,  grofse  und  würdige 


i)  Berichtet  doch  Hans  Imhoff, 
der  Urenkel  Pirkheimers,  in  deffen 
Tugendbüchlein  1606,  S.  69,  ver- 
muthlich  nach  Aufzeichnungen  in 
deffen  Nachlaffe,  ganz  Aehnliches 
über  feine  Beredfamkeit :  »Denn  er 
hatte  nicht  blos  eine  männliche,  kräf- 
tige Stimme,  fondern  auch  ein  über- 
aus herrliches  und  faft  unglaubliches 
Gedächtnifs,  fo  dafs  er  oftmals  nicht 
blos  fechzig  und  mehr  weitfchweifige 


Artikel  und  Befchwerdepunkte ,  die 
gegen  leine  Oberen  und  Committen- 
ten,  einen  Ehrbaren  Rath,  durch 
Andere  vorgebracht  wurden,  ftehenden 
Fufses  alsbald  und  im  Continuo  re- 
petieren, verantworten  und  widerlegen, 
fondern  auch  laut  feiner  Inflruction 
eben  fo  viele  dagegen  vortragen 
konnte,  ohne  dafs  ihm  dabei  je  fein 
Gedächtnifs  verfagt  hätte«. 
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Ehre  con  diavolo  ianto  per  la  ciancia ,  chi  te  ne  parel  Jo 
vuol  dinegare  il  voßro  cuore^),  dafs  Ihr  denken  werdet,  ich 
fei  auch  ein  Redner  von  loo  Partite!  Eine  Stube,  in  die 
man  die  Gedächtnifsgötzen  fetzt,  mufs  freilich  mehr  als  vier 
Winkel  haben.  Ich  vuol  mein  Capo  nicht  damit  inipacciare  '-)^ 
ich  will's  Euch  recoimnandare,  denn  ich  glaube,  dafs  nicht 
fo  molte  Kämmerchen  im  Kopfe  find,  dafs  Ihr  in  jeglichem 
ein  Biffele  behaltet.  Der  Markgraf  wird  nicht  fo  lange 
Audienz  geben;  lOO  Artikel  und  jeglicher  Artikel  lOO  Worte 
brauchen  eben  9  Tage,  7  Stunden,  52  Minuten,  ohne  die 
Sofpiri^),  die  hab'  ich  noch  gar  nicht  mitgerechnet.  Darum 
werdet  Ihr  fie  nicht  auf  einmal  reden  können ,  es  würde 
fich  dehnen,  wie  eines  alten  Tättels  Rede«.  Aber  auch 
die  wirklichen  Erfolge  des  Freundes  verfetzen  Dürer  in 
keine  ernftere  Stimmung;  er  antwortet  ihm  mit  dem  letzten 
Briefe  »ich  weifs  nicht  an  welchem  Tage  des  Monats,  aber 
ungefähr«  am  13.  October  1506: 

»Da  ich  weifs,  dafs  Ihr  meine  Ergebenheit  kennt,  thut 
es  nicht  noth.  Euch  davon  zu  fchreiben.  Aber  um  fo 
nöthiger  ift  es.  Euch  zu  erzählen  von  meiner  grofsen  Freude 
an  der  hohen  Ehre  und  dem  Ruhme,  die  Ihr  durch  Eure 
mannhafte  Weisheit  und  gelehrte  Kunft  erlangt  habt  — 
deflo  mehr  zu  bewundern,  da  feiten  oder  gar  nimmer  in 
einem  jungen  Körperchen  dergleichen  gefunden  wird !  Aber 
das  kommt  Euch  von  befonderer  Gnade  Gottes,  eben  fo 
wie  mir.  Wie  ift  uns  beiden  fo  wohl,  wenn  wir  uns  etwas 
Gutes  dünken,  ich  mit  meiner  Tafel  und  Ihr  con  voßra 
Weisheit!  Wenn  man  uns  glorificiert,  fo  ftrecken  wir  die 
Hälfe  in  die  Höhe  und  glauben  es.  Indeffen  fteckt  vielleicht 
ein  böfer  Lecker  dahinter,  der  unfer  fpottet.  Darum  glaubt 
es  nur  nicht,  wenn  man  Euch  lobt,  denn  Ihr  feid  fo  ganz 
und  gar  unmanierlich,  dafs  Ihr's  gar  nicht  glaubt!  Ich  fehe 
Euch  ordentlich  vor  dem  Markgrafen  ftehen,  wie  ihr  lieblich 


i)  In  des  Teufels  Namen!  fo  viel  2)  vollftopfen. 
für  das  Gefchwätz,  als  Euch  beliebt.  3)  Seufzer. 

Ich  wette  darauf  — 


Fröhliche  Stimmung. 
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redet  —  thut  gerade  fo,  als  ob  Ihr  um  die  Rofentalerin 
buhltet,  fo  krümmt  Ihr  Euch.  Ich  merke  auch  wohl,  dafs 
Ihr,  als  Ihr  den  letzten  Brief  gefchrieben  habt,  ganz  voll 
Liebesfreude  gewefen  feid.  Ihr  foUtet  Euch  denn  doch 
fchämen  deshalb,  weil  Ihr  alt  feid  und  meint,  Ihr  feid  fo 
hübfch;  denn  das  Buhlen  fleht  Euch  an,  wie  dem  grofsen 
zottichten  Hunde  das  Spielen  mit  dem  jungen  Kätzchen. 
Wenn  Ihr  noch  fo  fein  und  fanft  wäret,  wie  ich,  fo  würde 
ich  das  begreifen«  —  und  dergleichen  mehr.  »Wenn  mir 
Gott  heim  hilft,  weifs  ich  nicht,  wie  ich  ferner  mit  Euch 
leben  foll  Eurer  grofsen  Weisheit  halben;  aber  für  Eure 
Tugend  und  Gutherzigkeit  bin  ich  froh  und  Eure  Hunde 
werden  es  auch  beffer  haben,  wenn  Ihr  fie  nicht  mehr  lahm 
fchlagt.  Doch  wenn  Ihr  daheim  fo  hochgeachtet  feid,  werdet 
Ihr  mit  einem  armen  Maler  nimmer  auf  der  Gaffe  zu  reden 
wagen;  das  wäre  ja  eine  grofse  Schande  für  Euch:  con 
poltrone  dipentorc<(.  ^) ! 

Dazwifchen  verräth  Dürer  wohl  auch,  wie  fehr  er  felbft 
der  Eitelkeit  huldigt.  Er  verfäumt  nicht  fich  modifch  zu 
kleiden  und  hat  feine  Freude  dran ;  denn  er  fchreibt  wieder- 
holt: »Mein  franzöfifcher  Mantel,  die  Kafacke  und  der 
braune  —  ein  andermal:  der  wälfche  —  Rock  laffen  Euch 
fchön  grüfsen«.  Er  geräth  gar  auf  tolle  Einfälle:  »Wifft 
denn  auch,  dafs  ich  mir  vorgenommen  hatte,  tanzen  zu 
lernen,  und  zweimal  auf  die  Tanzfchule  ging;  dafür  mufste 
ich  dem  Meifter  einen  Ducaten  geben.  Da  konnte  mich 
kein  Menfch  mehr  hinauf  bringen!  Ich  würde  wohl  alles 
das  vertanzt  haben,  was  ich  verdient  habe,  und  hätte  den- 
noch auf  die  Letzt  nichts  gekonnt«  !  So  forglos  und  fröhlich 
lebte  es  fich  freilich  daheim  in  Nürnberg  nicht,  und  jeder 
Deutfche  wird  Dürer  verftehen,  wenn  er  bei  dem  Gedanken 
an  die  Heimkehr  in  die  Worte  ausbricht:  »O,  wie  wird 
mich  nach  der  Sonnen  frieren !  Hier  bin  ich  ein  Herr,  daheim 
ein  Schmarotzer«. 


i)  mit  dem  Malerkerl,  dem  Taugenichts  von  einem  Maler. 
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XI,    Der  zweite  Aufenthalt  in  Venedig. 


Leider  nur  fehlen  uns  die  Antworten  Pirkheimers  auf 
diefe  köftlichen  Auslaffungen  Dürers.  Dadurch  entgeht  uns 
nothwendig  das  Verftändnifs  für  manche  Anfpielung.  Wir 
haben  zwar  die  dunkle  Spur  eines  Briefes  von  Pirkheimer 
an  Dürer.  Diefer  wäre  aus  Imhofffchem  Befitze  an  den 
Lord  Arundel  und  mit  dem  Ueberrefte  von  deffen  Sammlung 
an  den  Herzog  von  Norfolk  gekommen,  der  1681  einen 
Theil  davon  der  Königl.  Societät  der  Wiffenfchaft  zu  London 
fchenkte,  »wofelbR  fich  noch  ein  lateinifcher  Brief  von  Pirk- 
heimer an  A.  Dürer  befindet«  Die  Nachforfchungen 
William  Mitchells  in  der  Bibliothek  der  Royal  Society  führten 
nun  zwar  zur  Auffindung  des  oben  mitgetheilten  Briefes 
von  Dürer,  waren  aber  in  Bezug  auf  den  in  Rede  flehenden 
Brief  Pirkheimers  bisher  erfolglos.  Doch  hätte  jene  Nachricht, 
falls  fie  auf  Wahrheit  beruht,  fchon  an  und  für  fich  eine 
gewiffe  Wichtigkeit,  indem  wir  daraus  entnähmen,  dafs  Pirk- 
heimer Dürern  lateinifch  gefchrieben  habe,  was  dem  Gelehrten 
ohne  Zweifel  bequemer  war,  als  deutfch  zu  fchreiben.  Es 
wäre  dies  nur  eine  Betätigung  unferer  Annahme,  dafs  Dürer 
einige  Kenntnifs  des  Latein  fchon  aus  der  Schule  mitgebracht 
habe  2).  Bei  feiner  unermüdlichen  Lernbegier  mochte  er  fich 
auch  weiterhin  darin  geübt  haben.  Und  wenn  er  es  auch 
nicht  fo  weit  brachte,  felbfi:  Latein  zu  fchreiben,  fo  war  er 
doch  im  Stande,  es  zu  lefen,  zu  verftehen.  Dafs  er  deffen 
nicht  ungewohnt  war,  dafür  liefert  uns  gerade  der  Wortlaut 
jener  angeführten  Anrede,  in  welcher  er  dem  Freunde  eine 
Probe  feiner  Fortfehritte  in  der  Erlernung  des  ItaHenifchen 
geben  wollte,  einen  deutlichen  Beleg.  An  dem  kraufen 
Gemifch  von  dialektifchen  und  willkürlichen  Formen  ifl 
nämlich  bemerkenswerth ,    dafs  Dürer  manche  Worte,  als 


1)  So  Heller,  Dürers  Werke,  S.  74. 

2)  Vergl.  üben  S.  54.  Dem  wider- 
fpricht  keineswegs,  was  Camerarius 
in  der  Vorrede  zur  lateinifchen  Ueber- 
fetzung  der  Proportionslehre  1532 
fchreibt;    »Litterarum  quidem  studia 


non  attigerat,  sed  quae  illis  tarnen 
traduntur,  maxime  naturalium  et  ma- 
thematicarum  rerum  scientiae,  fere 
didicerat« ;  vielmehr  beftätigt  der 
Nachfatz  unfere  Anfchauung. 


Pirkheimers  Antworten. 


homo,  mundo,  falus,  honor  lateinifch  fchreibt,  und  noch  mehr, 
dafs  er  dort,  wo  ihm  der  italienifche  Ausdruck  nicht  ein- 
fällt, flugs  den  lateinifchen  dafür  fetzt:  milites  für  foldati; 
nifi  für  fe  non^).  Immerhin  erhalten  wir  dadurch  einen 
Fingerzeig  zum  Verftändniffe  von  Dürers  Bildungsgrad,  den 
er  fich  bei  dem  damaligen  Stande  der  Litteratur  ohne  jeg- 
liche Kenntnifs  des  Latein  kaum  hätte  erwerben  können; 
denn  gleich  Lionardo  da  Vinci  ift  Dürer  ein  Schriftfteller 
und  Gelehrter  unter  den  Künftlern. 


i)  Vergl.  den  Originaltext  bei 
Campe,  Reliquien  21;  bei  Eye,  Jahrb. 
f.  Kunftwiffenfchaft  II.  206,  mit  mei- 
ner Ueberfetzung ,  Dürers  Briefe  etc. 
1 3  ff.  mit  Anm.    Einen  neuen  Ab- 


druck erfuhren  indeffen  diefe  und 
andere  Briefe  Dürers  im  Urtext  mit 
Anmerkungen  durch  A.  Rofenberg 
in  E.  Guhls  Künfllerbriefen,  II.  Aufl. 
Berlin  1880.  II.  3 14  ff. 
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